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His  wit  can  no  more  lie  hid,  then  it  could 

be    lost.     Reade  him,  therefore;  and  againe 

and  againe:  And  if  then  you  do  not  llke  him, 

surely  you  are  in  some  manifest  danger,  not 

to  understand  him. 

John  Heminge. 

Henrie  Condell. 

Preface  to  the  first  folio  -  edition ,  published 
in  1623. 


Vorwort. 


Der  Verfasser  hat  bereits  einen  Theil  des  vor- 
liegenden Buches,  den  passus  von  pag.  31  —  69, 
als  eine  für  sich  bestehende  Schrift  zur  fünfzig- 
jährigen Jubelfeier  der  Universitäten  Halle  und 
Wittenberg  der  OeflFentlichfceit  übergeben  und  zwar 
unter  dem  Titel:  „Shakfpere's  Hamlet. in 
seinem  Verhältniss  zur  Gesammtbildung, 
namentlich  zur  Theologie  und  Philoso- 
phie der  Elisabeth-Zeit."  Dieser  Theil  eignete 
sich  um  so  mehr  für  den  Zweck  jener  Festschrift, 
als  darin  die  intimeren  Beziehungen  Englands  zur 
Universität  Wittenberg  *) ,  die  in  der  Hamlet  -  Tra- 


*)  Den  p.  54  u.  55  geführten  Nachweis,  dass  Shak- 
fpere's  talentvoller  Zeitgenosse  FynesMorisondie  W^itten- 
berger  Hochschule  besucht  habe,  so  wie  das  Datum  der 
Inscribirung  Giordano  Bruno's  entnahm  der  Verfasser 
direct  dem  handschriftlichen  Wittenberger  Album  der  cives 
academid. 
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gödie  nicht  weniger  als  viermal  genannt  wird ,  und 
die  Ursachen  nachgewiesen  werden,  die  die  Auf- 
merksamkeit des  grössten  englischen  Dichters  grade 
auf  diese  berühmte  Hochschule  Deutschlands  gelenkt 
haben.  Bei  Gelegenheit  einer  en  bloc-Eecen- 
sion  der  respectiven  Festschriften  fand  denn  auch 
die  im  Namen  der  höheren  preussischen  Lehran- 
stalt, an  welcher  der  Verfasser  die  Ehre  hat  zu 
wirken ,  übergebene  Gratulationsschrift  folgende 
Besprechung  in  Nr.  31  des  „Literarischen 
Centralblatts"   von  1867: 

„Dem  ungeschickt  pomphaften  Titel  entspricht 
der  Inhalt  nicht  recht.  Dieser  versucht  nachzu- 
weisen, dass  einige  Urtheile  und  Aussprüche,  die 
im  Hamlet  vorkommen,  ähnlichen  Aeusserungen 
in  Werken  jener  Zeit  begegnen,  und  dass  Shak- 
fpere  überhaupt  die  Sitten  und  Anschau- 
ungen seiner  Zeit  vor  Augen  gehabt  hat.  (!) 
Derartige  Nachweisungen,  wenn  sie  auch  in  thesi 
nichts  Neues  lehren ,  sind  doch  immerhin  von 
Interesse;  nur  sollten  sie  weniger  mager  aus- 
fallen als  das  hier  Mitgetheilte  und  weniger 
gesucht,  denn  oft  passt  das  Zusammengestellte, 
zumal  was  von  Shakfpere's  Verhältniss  zu  Gior- 
dano  Bruno  gesagt  wird,  zu  einander  nicht  viel 
besser,  als  die  Faust  aufs  Auge." 

Meine  shakfperekundigen  Leser  werden  auf  den 
ersten  Blick  sehen ,  dass  ich  mit  obigem  Titel  nur 
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den  Inhalt  meiner  Schrift  habe  präcisiren  wollen, 
und  werden  es  begreifen ,  wenn  ich ,  gewohnt  per^ 
sönliche  Gefühle  zu  respectiren,  nüch  nicht  über 
den  Eindruck  auslasse,  den  er  auf  den  betreffen- 
den ßecensenten  gemacht.  Diejenigen  unter  ihnen 
aber,  die  die  Entwicklung  der  Hamlet  -  Frage  und 
ihren  gegenwärtigen  Standpunct  kemien,  werden 
sich  überzeugt  haben,  dass  der  Verfasser  bemüht 
gewesen  ist ,  neue  Elemente  mit  beweisender  Kraft, 
an  denen  es  bisher  auf  diesem  Gebiet  gar  sehr 
gemangelt  hat ,  in  die  Discussion  einzuführen ,  und 
dass  der  Titel  jener  Schrift  ihrem  Inhalte,  so 
weit  er  die  Hamlet-Frage  angeht,  gar  wohl 
entspricht.  Die  Behauptungen  aber,  dass  meine 
Nachweisungen  in  thesi  nichts  Neues  lehren 
sollten,  ist  darum  so  unendlich  naiv,  weil  ich 
grade  der  Neuheit  meiner  Behauptungen  wegen ,  die 
auf  die  Interpretation  der  Tragödie  nicht  ohne 
wesentlichen  Einfluss  bleiben  können,  am 
ehsten  auf  Widerspruch  gefasst  sein  müsste.  Wäre 
es  denkbar,  dass  eine  kleine  Schrift  von  21  Quart- 
seiten Zeile  für  Zeile  misverstanden  würde,  so  könnte 
man  glauben,  der  ßecensent  sei  der  Meinung,  als 
hätte  ich  Shakfpere's  Hamlet  im  Interesse  der  th  e  o  - 
logischen  und  philosophischen  Wissenschaft 
ausbeuten  wollen.  In  diesem  Falle  wäre  denn 
freilich  obige  Recension  noch  glimpflich  genug  aus- 
gefallen, da  eine  Empfehlung  für  das  Narren- 
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haus  nach  meiner  üeberzeugung  das  Mindeste 
wäre ,  was  sich  für  ein  solches  Unterfangen  gebührte. 
Aber  der  Vorwurf  der  Magerkeit,  der  in  obiger 
Recension  gegen  meine  Schrift  erhoben  wird,  scheint 
die  ausgesprochene  Vermuthung  eher  zu  bestäti- 
gen als  zu  entkräften,  da  ein  Sachkundiger  wohl 
wissen  wird,  dass  ich  keinen  einzigen  der  Puncto 
übersehen  habe,  die  in  der  Tragödie  zu  Verglei- 
chen mit  der  Dämonologie  und  der  ethischen  Doctrin 
König  ^acob's,  so  wie  mit  der  atomistischen  Lehre 
Giordano  Bruno*s  auffordern;  dass  der  Vergleichs- 
puncte  nicht  mehr  sind,  kann  man  mir  anstän- 
digerweise nicht  zur  Last  legen.  Wenn  es 
aber  des  Recensenten  Meinung  gewesen  ist,  der 
Schrift  hätte  durch  eine  möglichst  lange  Reihe  von 
Citaten  aus  andern  Schriften  zu  einem  würdigen 
en  bon  point  verhelfen  werden  sollen,  so  werden 
mir  diejenigen  meiner  Leser ,  auf  die  es  mir  allein 
ankommt,  gewiss  dankbar  sein,  ihnen  grade  der- 
gleichen billige  Zuthaten  erspart  zu  haben,  da  das 
Herangezogene  zur  Illustration  des  Dichters 
vollkommen  genügt.  Die  blind  zutappende  Ma- 
nier der  Recension,  die  in  ihrem  Schlüsse»  zu 
behaupten  wagt,  dass  die  aus  Bruno 's  populär - 
philosophischen  Dialogen  angeführten  Stellen  sich 
mit  denen  in  Shakfpere's  Hamlet  zum  grossen 
Theil  nicht  decken ,  um  .das  vulgäre  Bild  meines 
Recensenten  auf  einen  sachgemässen  Ausdruck  zu- 
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rückzufahren ,  werd^  competente  Leser  gebüh- 
rend benrtheilen ,  wenn  sie  jene  Parallelstellen  mit 
den  vielfachen  anderen  Beweisen,  die 
meine  Schrift  enthält,  von  denen  aber  freilich  die 
Recension  im  Centralblatte  schweigt,  zusammen- 
halten. 

Möge  man  mein  Buch  als  einen  Beitrag  zu 
jenen  „Entlastungszeugnissen",  von  denen  Fr.  Th. 
Vi  seh  er  im  Shakfpere  -  Jahrbuch  11.  p.  133  redet, 
und  zugleich  als  einen  neuen  Versuch  betrachten, 
die  historische  InterpretatioQ  des  Dichters  fördern 
zu  helfen.  Wie  derartige  Untersuchungen  den 
wichtigsten  Ersatz  für  den  Mangel  an  üeberlieferun- 
gen  aus  des  Dichters  Leben  bieten ,  erschliessen 
sie  uns  auch  das  Verständniss  seiner  Werke  und 
sind  geeignet,  mehr  und  mehr  die  märchenhafte 
Tradition  zu  verdrängen,  als  liege  Shakfpere's 
eminente  Vielseitigkeit  nur  in  einer  glücklichen, 
von  ungeschulter  Genialität  unterstüzten  Beob- 
achtungsgabe. Die  Behauptungen  der  realistischen 
Kritik  hätten  nicht  so  sehr  zu  heftigen  Entgegnun- 
gen geführt,  wenn  ihr  Vertreter  weniger  streng 
an  traditionellen  Fictionen  festgehalten ,  sich  über- 
haupt auf  historischem  Wege  von  des  Dichters  um- 
spannender Geistesgrösse ,  seiner  wahrhaft  gedie- 
genen, der  Culturhöhe  seines  Jahrhunderts  voll- 
kommen angemessenen  Bildung  überzeugt 
hätte. 
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Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  meine 
beiden,  im  vorliegenden  Buche  mehrfach  citirten 
Schriften:  „Nachklänge  germanischer  Mythe 
in  den  Werken  Shakfpere's  (1865)"  und  „Shak- 
fpere's  Staat  und  Königthu^m,  nachgewie- 
sen an  der  Lancaster-Tetralogie  (1866)"  seit 
Neujahr  1867  aus  dem  Verlage  der  hiesigen  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  an  den  Verleger  die- 
ses Buches  übergegangen  und  von  demselben  zu 
beziehen  sind. 

Halle,  im  August  1867. 

Dr.  Benno  TscMschwitz. 
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Am  23.  April  1600  zählte  Shakfpere  36 
Jahre.  Er  hatte  in  diesem  Lebensalter  bereits  20 
seiner  Dramen  und  ausser  diesen  seine  „Lueretia", 
„Venus  und  Adonis",  so  wie  den  grössten  Theil 
seiner  Sonette  geschrieben.  TJrtheilsföhige  Männer, 
wie  Francis  Meres,  Maister  of  Arts  of  both 
Universities ,  erkannten  in  ihm  einen  hervorragenden 
Genius  an ,  uad  mit  Spannung  sahen  die  Freunde  der 
dramatischen  Dichtkunst  noch  grösseren  Leistungen 
des  auf  dem  Höhepuncte  seiner  Schöpferkraft  anlan- 
genden Mannes  entgegen.  Aber  der  Dramatiker  sah 
sich  ein  anderes  Ziel  gesteckt,  als  der  Lyriker  und 
Epiker.  Dem  letzteren  durfte  das  TJrtheil  einer 
gebildeten  Lesewelt  genügen;  der  erstere  musste 
wo  möglich  alle  Schichten  der  Bevölkerung,  d.  h. 
die  ganze  Nation ,  so  weit  sie  durch  die  Hauptstadt 
vertreten  war,  in  den  Zauberkreis  seiner  Kunst 
bannen.  Auf  beiden  Gebieten  hat  der  Dichter  seine 
Meisterschaft  gezeigt,  aber  auf  letzterem  schritt  er 
zur  Unsterblichkeit.  „Die  junge  Welt**,  sagt  Ga- 
briel Harvey,  „ist  sehr  entzückt  über  „Venus 
und  Adonis";  aber  seine  „Lucretia"  und  sein  Trauer- 
spiel „Hamlet,  Prinz  von  Dänemark**,  sind  geeignet, 
der  weisem  Classe  von  Leuten  zu  gefallen.**  Die 
Stelle  beweist,  dass  bereits  im  Jahre  1598,  wo  diese 
Worte  geschrieben  wurden,  Shakfpere's  Hamlet  auf- 
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geführt  war,  der  Dichter  musste  das  Stück  also 
vor  seinem  34.  Lebensjahre  geschrieben  haben; 
welches  jedoch  das  eigentliche  Entstehungsjahr  der 
Tragödie  sei,  ist  bis  jetzt  Gegenstand  der  Contro- 
verse  geblieben.  Nach  sicheren  Mittheilungen  ist 
der  Inhalt  als  Stoff  dramatischer  Darstellungen  schon 
vor  1589  (1587)  benutzt  worden;  um  jene  Zeit 
zählte  der  Dichter  erst  25  (resp.  23)  Jahre,  und  es 
ist  schwer  denkbar,  dass  Shakfpere  bereits  in  einer 
so  frühen  Epoche  seines  Lebens  sich  mit  einem  so 
bedeutsamen  Stoffe  versucht  haben  sollte,  wiewohl 
Karl  Elze  grade  diese  Annahme  yertheidigt  und 
mit  nicht  unerheblichen  Gründen  unterstützt.  Ist 
Harvey's  Angabe  unumstösslich ,  so  ist  die  Hamlet - 
Tragödie  wenigstens  1597,  also  im  33.  Lebensjahre 
des  Dichters  geschrieben.  Wenn  nun  aber  jene  andere 
Angabe ,  die  von  einer  gleichbetitelten  Tragödie  vom 
Jahre  1589  resp.  1587  berichtet,  ebenso  unum- 
stösslich feststeht,  so  wird  man  gezwungen,  die 
erwähnte  Bearbeitung  entweder  dem  ganz  jugend- 
lichen Shakfpere,  oder  einem  anderen  Dichter  zuzu- 
schreiben Da  nun  Charles  Knight  in  seinen 
„Studios  of  Shakfpere"  p.  61  aus  Lowndes's 
„ Bibliographical  Manual''  anführt,  dass  von  dem 
Dichter  Kyd  „an  old  play  of  Hamlet"  wirklich  exi- 
stirt  habe,  so  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen ,  obiges  Datum  auf  ein  anderes  als  grade  auf 
dieses  Stück  zu  beziehen ,  oder  man  müsste  annehmen, 
dass  zu  jener  Zeit,  also  1589  zwei  Hamlet- Tragö- 
dien, die  eine  von  Kyd,.  die  andere  von  dem  jungen 
Shakfpere  existirt  habe.  Da  Kyd's  dichterische 
Thätigkeit  vorzüglich   in  jene  Jahre  fallt,   —   sein 
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„Jeronimo"  ist  1588  geschrieben,  —  so  scheint  es 
mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  ironische  Aeusse- 
rung  des  Thomas  Nash  (s.  Elze's  Ausgabe  des 
Hamlet  p.  XVII.)  gegen  die  überschwengliche  und 
bombastische  Ausdrucksweise  Eyd's  gerichtet  sei. 
Shakfpere  konnte  um  jene  Zeit  wohl  kaum  die  Auf- 
merksamkeit selbst  einer  tadelnden  Kritik  auf  sich 
gezogen  haben,  am  allerwenigsten  ist  zu  begreifen, 
wie  ein  junger  Poet  mit  seinem  Erstlingsproduct 
den  Zorn  des  Kritikers  in  dem  Grade  hätte  erregen 
können ,  dass  dieser  sich  bewogen  fühlte ,  ihm  den 
Beinamen :  „English  Seneca"  beizulegen.  Wenn  daher 
im  Jahre  1594inHen8lowe'8  Tagebuche  wiederum 
Ton  einer  Tragödie  Hamlet  die  Eede  ist,  deren 
Aufführung  dem  Erwähnten  nicht  mehr  als  8  s.  auf 
seinen  Antheil  eingebracht  habe ,  so  mag  man  getrost 
diese  Arbeit  mit  jener  von  der  Kritik  verworfenen 
Tragödie  Kyd't  identificiren.  Dasselbe  Stück  wird 
aber  auch  gemeint  sein  in  der  1596  erschienenen 
Flugschrift  des  Thomas  Lodge:  „Wit's  Misery 
and  the  Worlds  Madnesse",  nach  welcher  in  jener 
älteren  Tragödie  ebenfalls  ein  Geist  aufgetreten 
sein  muss,  der  gerufen  hat:  „Hamlet,  revenge!*' 
welche  Worte  offenbar  wiederholt  worden  sind,  da 
Lodge  den  Ausruf  mit  dem  eines  Austemweibes 
vergleicht.  Ein  solcher  interjectionaler  Ruf  kommt 
aber  in  Shakfpere's  Hamlet  nirgend  vor.  Dort 
redet  im  Gegentheil  der  Geist  in  einer  sehr  wür- 
digen und  rührenden  Weise  dem  Prinzen  ins 
Herz:  „Hamlet,  if  ever  thou  didst  thy  dear  father 
love ,  revenge  bis  foul  and  most  unnatural  murder ! " 
Die  Kritiker,  welche  das  Stück  Shakfpere  zuschrei- 
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ben,  haben  diese  höchst  wichtige  Abweichung 
übersehen,  oder  sie  sehen  sich  zu  der  Annahme 
gezwungen ,  dass  der  Dichter  das  Trauerspiel  mehr- 
fach umgearbeitet  habe,  so  dass  also  in  den  ver- 
schiedenen Jahren  verschiedene  Redactionen  desselben 
existirt  hätten.  Diese  Ansicht  vertritt  auch  Karl 
Elze;  indessen  ist  keiner  seiner  Gründe  so  gewich- 
tig, dass  nicht  daneben  auch  die  Auffassung  beste- 
hen könnte,  dass  der  1596  von  Lodge  erwähnte 
Hamlet  mit  jenem  1594  und  1589  besprochenen 
Trauerspiele  desselben  Namens  identisch,  also  eine 
Arbeit  Kyd's  gewesen  sei.  Zugestanden  muss  dann 
allerdings  werden,  dass  in  der  erwähnten  Arbeit 
bereits  ein  Geist  in  derselben  Weise  wie  in  dem 
Stücke  Shakfpere's  zur  Verwendung  gekommen  sei, 
dass  also  Shakfpere  ihn  entlehnt  habe. 

Bis  auf  Harvey  (1598)  bringt  kein  einziger  der 
erwähnten  Schriftsteller  die  Hamlet -Trtigödie  mit  dem 
Namen  Shakfpere  in  Verbindung,  ja  selbst  Francis 
Meres,  ein  Verehrer  des  Dichters,  lässt  noch  in 
demselben  Jahre,  bei  einer  Aufzählung  von  12  bis 
dahin  bekannten  und  geschätzten  Dramen  Shak- 
fpere's grade  den  Hamlet  aus.  Warum  übersieht 
Meres  nun  grade  das,  was  Harvey  als  vorzüglich 
hervorhebt?  Die  Aeusserung  des  letzteren  war, 
wie  wir  sahen,  nur  ein  bedingtes  Lob  unserer  Tra- 
gödie; er  behauptete  nur,  sie  gefallt  der  weiseren 
Classe  von  Leuten,  und  bezeichnete  damit,  was  wir 
ein  gewähltes  Publicum  nennen.  Es  wird  also 
über  den  Werth  dieser  Dichtung  bei  ihrem  Erschei- 
nen discutirt  worden  sein ,  und  leicht  wäre  es  mög- 
lich, dass  Meres  sich  in  dieser  Frage  auf  die  Seite 
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derer  gestellt  hatte ,  die  an  dem  Stücke  manches 
auszusetzen  fanden.  Zu  yerwundem  wäre  es  nicht; 
denn  die  Discussion  hat  sich  fortgesetzt  bis  aut 
unsere  Tage,  in  denen  wir  die  entgegengesetztesten 
Meinungen  zu  hören  bekommen.  Männer,  die  wir 
zur  weiseren  Classe  zu  rechnen  gewohnt  sind,  wie 
Goethe,  Tieck  und  andere,  deren  Namen  sich  jenen 
angereiht  haben ,  wie  Ulrici,  Gervinus,  Vischer, 
Kreyszig,  G.  Frey  tag  stehen  mit  ihrem  billigenden 
Urtheile  einer  Reihe  von  Kritikern  gegenüber,  die 
nahezu  das  Gegentheil  über  die  Charaktere  Harn- 
let's  und  Ophelia's  denken.  Wie  hätte  dies  zu  einer 
Zeit  anders  sein  sollen,  die  so  lebhaft  von  der  auf- 
blühenden Literatur  bewegt  war  und  in  der  sich 
namentlich  die  beiden  principiell  verschiedenen  Rich- 
tungen der  Volksdichtung  und  der  Gelehrtenpoesie 
bekämpften?  Wie  hätte  es  anders  sein  können  bei 
einem  Publicum,  dessen  Interesse  an  dem  blossen 
Sachgehalte  durchaus  in  keinem  Yerhältniss  stand 
zu  dem  Vermögen  eines  tieferen  Verständnisses  der 
Shakfpere'schen  Dichtung?  Hielten  es  doch  auch 
Heminge  und  Condell  in  ihrer  Ausgabe  der 
Folio  von  1623  für  nöthig,  dem  Publicum  zuzunifen: 
„His  wit  can  no  more  lie  hid,  than  it  could  be  lost. 
Reade  him  therefore;  and  againe  and  againe:  And 
if  then  you  do  not  like  him,  surely  you  are  in 
some  manifest  danger,  not  to  understand  him."  War 
unser  Hamlet  also,  wie  man  annehmen  darf,  1597 
oder  kurz  vor  dies.em  Jahre  geschrieben,  so  dauerte 
es  immerhin  einige  Zeit,  ehe  sich  das  ürtheil  bei 
dem  grösseren  Theile  des  Publicums  zu  seinen  Gun- 
sten befestigt  hatte.     Da   die  Tragödie   nach  ihrer 
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Abfassung  nur  durch  Auffuhrungen  bekannt  werden 
konnte,  so  wird  man  zugeben,  dass  ein  gerechtes 
Urtheil  über  den  Werth  derselben  nicht  eben  leicht 
war;  vielleicht  schwankten  in  den  ersten  Jahren 
selbst  die  Darsteller  noch  in  der  Auffassung  des 
Hauptcharakters ,  den  in  seiner  Tiefe  zu  erfassen 
überhaupt  nur  den  grössten  Meistern  der  mimischen 
Kunst  ganz  gelingen  möchte.  Der  Wunsch  des 
Publicums,  das  Stück  dem  Druck  übergeben  zu 
sehen,  war  daher  um  so  natürlicher,  als  man  über 
die  Bedeutsamkeit  desselben  durch  die  Leetüre  eher 
noch  zu  positiver  Gewissheit  zu  gelangen  hoffen 
durfte;  da  aber  nach  den  damaligen  Verhältnissen 
der  Dichter  nur  pecuniäre  Nachtheile  für  sich  und 
seine  Gesellschaft  zu  befürchten  hatte,  wenn  seine 
Arbeit  statt  gehört,  gelesen  wurde,  so  war  die 
Verhinderung  des  Drucks  beinahe  eine  Nothwendig- 
keit.  Der  Ruf  seines  Stückes  war  unterdessen  über 
den  Umkreis  der  Hauptstadt  hinausgedrungen.  Es 
wurde  auf  den  beiden  Universitäten  Cambridge  und 
Oxford ,  so  wie  an  andern  Orten  Englands  gegeben, 
wie  aus  dem  Titel  des  ersten  uns  bekannten  Drucks 
hervorgeht,  der  Quarte,  vom  Jahre  1603  datirt: 
„The  Tragicall  Historie  of  Hamlet,  Prince 
ofDenmarke,  by  William,  Shake-speare. 
As  it  hath  diverse  times  been  acted  by 
his  Highnesse  servants  in  theCittie  of 
London:  as  also  in  the  two  Universities 
of  Cambridge  and  Oxford  and  else-where." 
Der  blosse  Titel  schon  fordert  zum  Nachdenken  auf, 
noch  ehe  wir  eine  Kritik  des  Textes  versuchen.  Wir 
fragen  nämlich:  Wer  waren  die  Schauspieler,  die  in 
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Oxford,  Cambridge  und  an  andern  Orten  Englands 
das  Stück  zur  Aufißihrung  brachten?  Waren  es 
die  Schauspieler  vom  Globe  -  Theater ,  zu  denen 
Shakfpere  gehörte?  War  es  immer  nur  von  einer 
Gesellschaft  oder  von  verschiedenen  Gesellschaf- 
ten in  der  Provinz  gespielt  worden?  Jener  Ti- 
tel besagt  nicht,  dass  das  Trauerspiel  an  jenen 
Orten  von  der  Globe  -  Gesellschaft  aufgeführt  wor- 
den sei ,  denn  hinter  den  Worten :  „  in  the  Cittie  of 
London '^  steht  ein  Colon,  so  dass  das  Folgende 
gewissermassen  einen  Gedanken  für  sich  ausmacht 
und  auf  das  Vorangehende:  ,,by  his  Highnesse  ser- 
vants"  nicht  mit  Nothwendigkeit  bezogen  zu  werden 
braucht;  auch  würde  sich  Shakfpere  seltsam  wider- 
sprechen, der  im  Verlaufe  des  Stückes  seinen  Ham- 
let in  Betreff  der  darin  auftretenden  Schauspieler- 
truppe die  Aeusserung  thun  lässt:  „How  chances 
it  they  travel?  their  residence,  both  in  reputation 
and  profit,  was  better  both  ways."  Es  scheint  also 
der  Schluss  erlaubt  zu  sein,  dass  das  Stück,  inso- 
fern es  in  der  Provinz  gegeben  wurde,  in  den 
Händen  fremder  Theatergesellschaften  war.  Ob  nun 
Shakfpere  einer  solchen  Gesellschaft  seine  Arbeit 
für  ein  gewisses  Honorar  mag  zur  Abschrift  über- 
lassen haben,  oder  ob  ihm  dasselbe  auf  unrecht- 
mässige Weise  aus  den  Händen  gespielt  worden 
ist,  scheint  hierbei  gleichgiltig;  denn  wurde  über- 
haupt vor  1603  Shakfpere's  Hamlet  jemals  von  einer 
andern  als  der  Globe  -  Gesellschaft  aufgeführt,  so 
musste  dieselbe  auch  im  Besitz  einer  Copie  sein, 
da  es  sich  nicht  denken  lässt,  dass  der  Dichter  sein 
eignes  Manuscript  für  längere  Zeit  aus  den  Händen 
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werde  gegeben  haben.  Bei  dem  Interesse,  welches 
der  Hamlet  erregt  hatte,  ist  anzunehmen,  dass  seit 
1598  selbst  die  untergeordnetsten  Gesellschaften 
nach  dem  Besitz  einer  Copie  gestrebt  haben;  sieht 
man  doch,  wie  noch  heut  bei  uns  grade  die  Bäu- 
ber ,  Fiesco ,  Götz  von  Berlichingen  u.  s.  w.  in  Dorf- 
schenken gespielt  werden;  es  mögen  also  Copieen 
durch  die  alleruncompetentesten  Hände  gelaufen  und 
von  ihnen  vervielföltigt  worden  sein.  Es  lag  nahe, 
dass  dabei  statt  abgeschrieben,  dictirt  und  nach> 
geschrieben  wurde;  und  da  jene  Leute  wohl  kaum 
eine  grössere  Befähigung  als  die  des  nothdürftigen 
Lesens  und  Schreibens  hinzugebracht  haben  mögen, 
konnte  es  nicht  anders  sein,  als  dass  sie  den  Text 
in  grausamer  Weise  verstümmelten.  Dazu  kommt 
nun,  dass  das  Stück,  wie  es  aus  Shakfpere's  Hand 
hervorgegangen  ist,  bei  weitem  umfangreicher 
erscheint,  als  dass  es  in  der  damals  üblichen  Zeit 
von  2  Stunden  hätte  abgespielt  werden  können; 
man  sah  sich  also  zu  den  rücksichtslosesten  Strei- 
chungen, zur  Umstellung,  Auslassung,  zum  Zu- 
sammenziehen ganzer  Scenen  veranlasst,  und  selbst 
in  dieser  Form  mochte  denn  wohl  unsere  Tragödie 
auf  den  Provincialbühnen  nicht  ohne  Erfolg  gegeben 
worden  sein.  Dass  die  Globe- Gesellschaft  nicht  nur 
um  den  Schutz  ihres  Eigenthums,  sondern  ebenso 
sehr  um  den  Ruf  ihres  Dichters  besorgt  war, 
erscheint  unter  diesen  Umständen  ganz  erklärlich, 
und  ebenso  erklärlich  das  Concessionspatent ,  wel- 
ches ihr  1603  vom  König  Jacob,  in  dessen  Dienst 
sie  überging,  ausgestellt  wurde,  und  worin  dieser 
Gesellschaft  das   ausschliessliche   Becht  zugesichert 
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wird ,  ihre  Stücke  nicht  nur  in  der  Grafschaft  Surrey, 
sondern  auch  in  allen  Plätzen  des  Königreichs  und 
in  den  Universitätsstädten ,  die  ausdrücklich  erwähnt 
sind,  aufzuführen.  Man  weiss  nicht,  bis  zu  wel- 
chem Grade  von  Strenge  die  Gesellschaft  den 
Wandertruppen  gegenüber  von  diesem  Patente  Ge- 
brauch gemacht  hat,  doch  ist  anzunehmen,  dass 
es  in  der  ersten  Zeit  nicht  ganz  phne  Wirkung 
geblieben  ist  und  dass  manche  unbefugte  Truppe 
ihre  Wirksamkeit  eingestellt  habe.  Vielleicht  war 
es  nur  eine  Folge  dieser  Arbeitseinstellung,  dass 
die  Buchhändler  Ling  &  Trundell  nunmehr  in  den 
Besitz  eines  Manüscriptes  kamen,  das  möglicher- 
weise durch  die  dritte  oder  vierte  Hand  gegangen, 
vielleicht  die  Copie  eines  schon  mehrfach  gekürzten, 
dann  wieder  nach  Gutdünken  vervollständigten  und 
erweiterten  Exemplars  war.  Dass  den  beiden  Buch- 
händlern der  Unterschied  zwischen  ihrem  Manuscript 
und  der  eigentlichen  Arbeit  Shakfpere's  sollte  unbe- 
kannt geblieben  sein,  ist  schon  deshalb  nicht  anzu- 
nehmen, weil  sie  nöthig  fanden,  auf  dem  Titel  hinzu- 
zufügen: „as  it  hath  been  acted  etc.";  unter  allen 
Umständen  konnten  sie  aber  auf  einen  Absatz  der  Auf- 
lage bei  einem  gewissen  Theile  des  Publicums  rechnen. 
In  der  Quart  -  Ausgabe  von  1 603  haben  wir  also 
ein  ohne  Sachkenntniss  und  mit  grossem  Ungeschick 
zusammengestrichnes ,  metrisch  und  sprachlich  ver- 
wahrlostes Exemplar  von  Shakfpere's  Hamlet  vor  uns, 
bei  welchem  vielfache  Spuren  darauf  hindeuten,  dass: 

1)  Ein  Bictat  dem  Druck  als  Ms.  zu  Grunde  lag. 

2)  Dass    es   die   verkürzte  Form   eines  langem 
Stückes  ist. 


—     10     — 

3)  Dass  jenes  längere  Stück  nicht  Zeile  fiir 
Zeile  und  Wort  für  Wort  mit  dem  Texte  überein- 
gestimmt hat,  der  1604  veröffentlicht  wurde. 

4)  Dass  jenes  längere  Stück  nicht  in  allen  sei- 
nen Theilen  die  primitive  Arbeit  von  1597  ist, 
sondern  ums  Jahr  1600  für  die  Bühne  besonders 
bearbeitet  wurde. 

5)  Dass  der  Text  von  1603  den  Aufführungen 
eines  fremden  Theaters  zu  Grunde  gelegen  hat. 

Die  Beweise  ad  1)  liegen  in  einer  zahlreichen 
Menge  von  Abweichungen  vor,  die  nur  auf  falsches 
Gehör  zurückzuführen  sind,  also: 

a)  Der  Nachschreiber  konnte  beim  Dictiren  die 
Vers -Enden  nicht  unterscheiden,  und  schrieb  theils 
über  dieselben  hinaus,  theils  brach  er  vor  ihnen  ab. 
So  z.  B. 

1.  Therefore  I  haye  entreated  him  along  |  with  us 
To  watoh  the  mmutes  of  this  night. 

Ferner: 

Wel  sit  we  downe,  and  let  us  hear  Benardo  speak  of  this. 

2.  Last  night  of  al,  when  yonder  starre  that's  west  — 
Ward  from  the  pole ,  had  made  his  course  to 
lUumine  that  part  of  heaven.     Where  now  it  burnes 
The  bell  then  towling  one  etc. 

Derartige  Abweichungen   ziehen    sich  durch  das 

ganze  Stück. 

b)  Bisweilen  auch  fasste  der  Nachschreiber  pro- 
saische Stellen  als  Verse  auf,  wie  z.  B.  die  ganze 
Unterredung  zwischen  Hamlet  und  den  Aushorchern 
Rosencrantz  und  Guildenstern ,  die  in  hinkenden 
Quinaren,  Senaren,  Septenaren  etc.  erscheint: 
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Satnl,    I  thanke  you,  but  is  this  Tisitation  free  of 
Your  selyes,  or  were  you  not  sent  for? 
Teil  me    true,    come,   I    know,   the   good  King   and 

Queene 
Sent  for  you ,  there  is  a  kinde  of  confession  in  your  eye : 
Come,  I  know,  you  were  sent  for,  etc. 

c)  Eine   Menge    einzelner  Ausdrücke    sind    mit 
ähnlich  klingenden  verwechselt: 


1603. 

1604. 

See,  who  goes  there 

stay,  who  etc. 

it  horrors  me 

= 

harrows. 

seale  compact 

sealed. 

hoorded  treasure 

— . 

cxtorted. 

no  planet  frikes 

strikcs. 

who  impudent 

impotent. 

yong  good  Cornelia 

you  g.  Cornelius. 

sallied  flesh 

solid  flesh. 

right  done 

writ  down. 

calumniouR  thoughts 

strokes. 

unfledg'd  courage 

comrade. 

as  he  dreames 

— 

drains. 

burst  their  ceremonies 

cerements. 

So  horridly  to  shake 

do  shake. 

pety  Artive 

artery. 

thought  of  it 

of  love. 

would  fate  itself 

säte. 

invelmorable 

invulnerable. 

consealed 

concealed. 

godly  Ballet 

ballad. 

Marshall  stalk 

martial. 

calagulate 

coagulate. 

with  tongue  evenom'  de 

Speech 

in  yenom  steep'd 

bace 

base. 

a  forgcd  Frosses 

process. 

Martin 

matin. 

sellerige 

= 

cellar. 

undoubtful  phrace 

doubtful. 
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1603.  1604. 

he  closes  with  him  =s  with  you. 

the  gate  of  Christian  =  gait. 

my  chiefe  =  mischief. 

venom  to  thy  venom  =  do  thy  work. 

d)  Eigennamen  historischer  Personen  oder  geo- 
graphische Bezeichnungen  sind  dem  Nachschreiber 
ganz  unbekannt,  oder  sie  werden  falsch  aufgefasst 
und  verwechselt: 


1603. 

1604. 

Rossios 

Roscius. 

Plato 

Plautus. 

Jepha 

Jephtha. 

to  the  Barbers 

barber*8. 

arganian  beast 

Hyrcanean. 

Guana  (spr.  ghidna) 

Vienna. 

Oosell 

— 

Ossa. 

Pelon 

Pelion. 

e)  Der  Dictirende  oder  der  Nachschreiber  spricht 
ein  Englisch,  welches  von  der  Sprache  der  gebil- 
deten Engländer  damaliger  Zeit  abweicht.  Die 
Vulgarität  zeigt  sich  namentlich  in  der  Pluralbil- 
dung der  Präsentia  auf  s  oder  th,  wie  sie  den  Be- 
wohnern des  Nordens  am  längsten  eigenthümlich 
geblieben  ist.     So  heisst  es: 

I  have  heard ,  that  guilty  creatures  sitting  at  a  play 

Hath  confest  a  murder. 

How  swiftly  runnes  our  joys  away. 

Gentlemen  quotes  his  jeasts  downe. 

While  they  with  the  act  of  fear  Stands  dumbe. 

Dieses  s  oder  th  hat  fiir  den  Grammatiker  nichts 
Auffallendes,  da  es  das  ursprüngliche  „d"  der  angel- 
sächsischen Verba  ist,  das  allmählich  durch  „en"  ver- 
drängt wurde  und  zuletzt  wegfiel.  Im  Altenglischen 
läuft  noch  „th"  neben  „en"  her,  und  selbst  Shakfpere 
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gebraucht  unter  Umständen  s  oder  th  für  den  Plu- 
ral, gewöhnlich  aber  bei  to  have,  z.  B.  „wars  hath 
not  wasted  it;  All  bis  successors,  gone  before  him, 
hath  done  if  Damit  hängt  zusammen  der  Gebrauch 
des  Singulars  bei  Pluralen: 

He  builds  the  gallowes 

And  that  brings  many  a  one  to  bis  long  home. 

Tbe  gallows  dooes  well  to  tbem  that  do  ill. 

Wheres  your  jeasts  now  ?  für :    „  Where  be  your  gibes  now  ?  ** 

und    die    eigenthümliche   Form    der    2.   Sing,    die 

nachlässig  ohne  t  erscheint,   z.  B.   thou  deaves  für 

cleavest. 

Auch  Elisionen  von  to  have  kommen  unverhält- 

nissmässig  oft  vor: 

It  would  a  mucb  aqiased  you. 

0,  thou  should'st  not  a  believed  me. 

O,  woe  is  mee,  To  a  seene  what  I  have  seen. 

Or  by  this  I  should  a  fattened  all  the  region  kites. 

That  you  would  a  thought. 

So  would  I  a  done  etc. 

Eben  so  häufig  werden  Präpositionen  elidirt: 

"We  boarded  tbem  a  the  way. 

Ile  prophecie  to  you ,  hee  comes  to  teil  mee  a  the  Players. 

Tou  say  true,  a  monday  last,  t'was, 

Still  harping  a  my  daughter. 

Pronounce  me  this  speech  trippingly  a  the  tongue  — 

A  the  cariages;  a  the  weaker  side  etc. 

Shakfpere  schreibt  hier  „o",  z.  B.   o'  monday. 

f)  Kamen  der  im  Stücke  vorkommenden  Personen 
werden  von  beiden  nicht  gewusst  oder  falsch  gele- 
sen. Bemardo  und  Francisco  werden  daher  als 
„two  Cetinels"  eingeführt  und  mit  1  und  2  be- 
zeichnet ,  obgleich  Bemardo  wiederholt  genannt  wird. 
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Guildenstern  und  Rosencrantz  werden  zu  Gilder- 
Htone  und  Rossencraft  Laertes  ist  durchgängig 
Leartes,  während  Osrick's  Name  unerwähnt  bleibt 
und  an  seiner  Stelle  nur  „A  Bragart  Gentleman'^ 
eingeführt  wird.  Gertrud  ist  Gertred  genannt.  Im 
kleinen  Schauspiel  erscheint  ein  Herzog  und  eine 
Herzogin  statt  des  Königs  und  der  Königin.  Der 
Name  des  Herzogs  ist  Albertus  statt  Gonzago. 

Von  der  Veränderung  des  Namens  Polonius  in 
Corambis  und  des  Reynaldo  in  Montano  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein. 

Die  Beweise  ad  2)  basiren  auf  folgenden  Gründen: 

a)  An  jener  Stelle,  wo  der  Schauspieler  des 
unbekannten  Dramas  „Priam's  Tod"  einen  Passus 
von  30 Versen  declamirt  hat,  ruft  Polonius  nach  der 
Vulgata  aus:  „that  is  too  long",  denn  in  der  That 
macht  ein  solcher  Passus  den  Eindruck  erheblicher 
Länge.  Dieselben  Worte  finden  sich  aber  auch  im 
Drucke  von  1603,  obgleich  dort  nur  eine  Stelle 
von  6  Zeilen  gesprochen  wird,  die  nicht  im  gering- 
sten   die  Geduld   des  Hörers  erschöpft  haben  kann. 

b)  Im  Bühnen -Manuscript  hat  man  die  Ausfüllung 

des  Dialogs  dem  Belieben  des  Schauspielers  an  der 

einen  oder  andern  Stelle   überlassen  und  dies  mit 

einem  einfachen  u.  s.  w.   (and  so  forth)  angedeutet. 

Der  Dictirende  und  der  Nachschreiber  nehmen   dies 

beide  für  Text  und  setzen: 

No,   by  my  faith,   mother,   heere's  a  niettle  more  attractiTe: 
Lady,  will  you  giye  me  leave,  and  so  forth. 

c)  Oder  es  stehen  verknüpfende  Conjunctionen, 
bei  denen  man  die  Vordersätze  vermisst,  was  nur 
von  ungeschickter  Streichung  herrühren  kann: 
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Saml.  But,  "wliat  is  your  affaire  in  Elsinoure? 

Weele  teach  you  to  drinke  deepe  ere   you   depart. 
ffov.     A  trowant  disposition ,  my  good  Lord. 
Sami.    Nor  shall  you  make  me  truster 

Of  your  own  report  against  yourself. 

Wo  die  Vulgata  bietet: 

I  would  not  hear  your  enemy  say  so, 
Nor  shall  you  do  mine  ear  that  violence 
To  make  it  truster. 

d)  Oder  es  kommen  Beziehungen  auf  eine  ge- 
strichne  Stelle  vor,  die  ohne  dieselbe  nicht  zu  ver- 
stehen sind.  So  spricht  der  König  zu  Hamlet, 
ehe  sie  fechten,  nach  der  Vulgata: 

The  king  shall  drink  to  Hamlet's  better  breath, 
And  in  the  eup  a  union  (lat.  unio)  shall  he  throw, 
Bicher  than  which  etc. 

Diese  Stelle  fehlt  1603,  und  dennoch  spricht 
dort  der  sterbende  Hamlet  von  jener  Perle,  indem 
er  ausruft: 

Come,  drinke,  here  lies  thy  union,  here. 

Man  muss  zugeben,  dass  alle  diese  Abwei- 
chungen und  Mängel  auch  durch  die  Annahme 
erklärt  werden  können,  dem  Dichter  sei  das  Stück 
durch  Nachschreiben  im  Theater  entwendet  wor- 
den, wie  Collier  behauptet.  Charles  Knight, 
der  die  Meinung  zu  vertheidigen  sucht,  dass  das 
Stück  selbst  in  dieser  Form  aus  der  Hand  des 
jungen  Shakfpere  hervorgegangen  sei,  dürfte  Mühe 
haben,  die  letzten  unter  a,  b,  c,  d  erwähnten 
Puncte  mit  seiner  Annahme  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen. 

Die  Beweise  ad  3)  liegen  in  der  auffallenden 
Abweichung,  die  wir  wahrnehmen: 
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a)  In  der  Keihenfolge  der  Scenen,  wie  wir  sie 
aus  dem  Drucke  von  1604  kennen. 

Wo  in  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Actes 
nach  der  Vulgata  Hamlet  in  einem  Buche  lesend 
auftritt,  folgt  in  der  Q.  von  1603  sechs  Zeilen 
weiter  der  durch  und  durch  verstümmelte  Monolog 
„to  be  or  not  to  be";  daran  schliesst  sich  das  Ge- 
spräch mit  Ophelia  (Geh'  in  ein  Kloster),  das  kurze 
Gespräch  zwischen  dem  Könige  und  Corambis 
(Polonius),  worauf  dann  Hamlet  wieder  auftritt,  um 
mit  Corambis  den  Dialog  zu  halten,  der  mit  den 
Worten  beginnt: 

Mylord,  do  you  know  me? 
yea,  very  well,  y'are  a  fishmonger, 

der  in  der  Vulgata  dort  sofort  eintritt,  wo  Hamlet 
lesend  erscheint,  also  in  der  2.  Scene  des  IE.  Actes. 
An  diesen  Dialog  schliessen  sich  dann  hier  wie 
dort  die  Unterredungen  mit  Rosencrantz  und 
Guildenstem  an,  sowie  ihre  Mittheilung  von  der 
Ankunft  der  Schauspieler  in  Helsingoer ;  die  Ankün- 
digung und  Einfuhrung  derselben  durch  Polonius; 
dann  der  Vortrag  der  Schauspieler  aus  dem  unbe- 
kannten Trauerspiele  „Priamus"  und  Hamlet's  Mono- 
log, der  in  der  Vulgata  mit  den  Worten  beginnt, 
„Ay,  so,  God  be  with  you  —  Now,  I  am  alone!'* 
Hierauf  erscheint  der  König  und  die  Königin  ganz 
wie  in  Sc.  1,  A.  III  der  Vulgata,  und  es  folgt  ihr 
Gespräch  mit  Rosencrantz  und  Guildenstem,  doch 
fehlt  nun  Ophelia;  der  König  und  die  Königin  treten 
ab,  nachdem  Corambis  ihnen  seinen  Plan  mitge- 
theilt,  am  Ende  des  Schauspiels  sich  im  Zimmer 
der  Königin  hinter  den  Vorhang  zu  verstecken.  — 
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Es  folgt  dann  Hamlet's  zweites  Gespräch  mit  den 
Schauspielern ,  während  in  der  Vulgata  nun  erst  der 
Monolog  „to  be  or  not  to  be*'  und  der  Dialog  des 
Prinzen  mit  Ophelia  eintritt,  dem  sich  dann  das 
zweite  Gespräch  mit  den  Schauspielern  anschliesst, 
worauf  der  Verlauf  der  übrigen  Handlung,  die 
Scene  mit  Horatio  und  der  Königin  abgerechnet,  bis 
ans  Ende  mit  der  Vulgata  übereinstimmend  bleibt. 
Die  eben  erwähnte  Scene  ist  an  sich  nichts  weiter, 
als  eine  durch  das  Zusammenstreichen  nothwendig 
gewordene  Verschmelzung.  Da  Horatio  der  Königin 
die  Rückkehr  Hamlet's  aus  England  mittheilt,  so 
wird  dadurch  die  Begegnung  Horatio's  mit  den  See- 
leuten und  die  folgende  mit  Hamlet,  in  welcher  er 
dem  Freunde  seine  wunderbare  Rettung  mittheilt, 
überflüssig.  Der  Regisseur  ging  dann  auf  eigene 
Verantwortung  noch  weiter,  indem  er  die  Königin 
entschieden  auf  die  Seite  Hamlet's  stellt  und  sie 
direct  gegen  ihren  zweiten  Gemahl  conspiriren  lässt, 
ohne  zu  ahnen ,  dass  er  sie  dadurch  nur  eines  zwei- 
ten Treubruchs  schuldig  und  darum  doppelt  ver- 
ächtlich erscheinen  lässt  Die  eigenthümliche  Ver- 
unstaltung des  Monologs  „to  be  or  not  to  be"  unter- 
stützt mehr  als  alles  andere  die  CoUier'sche 
Hypothese,  dass  dem  Dichter  das  Stück  durch 
Nachschreiben  entwendet  worden  sei ;  nimmt  man 
dies  an,  so  könnte  die  Verwirrung  in  den  Scenen 
auch  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  der  Nachschrei- 
ber, der  sich  der  damals  üblichen  „tables"  bediente, 
die  einzelnen  Täfelchen  aus  Versehen  durcheinander 
geworfen ,  und  über  dem  Zusammensuchen  die  wich- 
tigsten   Stellen    des    Monologs    verhört    habe,    die 

Tichiichwits,    Hamlet  erläutert.  2 
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später  dem  Sinne  nach  prosaisch  ergänzt  worden 
sind.  Viel  besser  ist  es  übrigens  den  andern  Mono- 
logen auch  nicht  ergangen. 

b)  Ein  deutlicherer  Beweis  liegt  in  den  schon 
erwähnten  abweichenden  Namen  einer  Haupt-  und 
einer  Neben -Person,  nämlich  Corambis  für  Polpnius 
und  Montane  für  Reynaldo.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  Shakfpere's  eigenes  Bühnen  -  Manuscript 
jene  Namen  enthielt  und  die  Aenderung  sich  erst  seit 
1604  datirt,  wenigstens  weisen  andere  Schauspiele 
wie  Henry  IV.  (Oldcastle  und  Falstaff)  Aehnliches 
auf.  Ueber  die  Vertauschung  obiger  Namen  werden 
wir  weiter  unten  berichten. 

c)  Der  sicherste  Beweis  aber  liegt  entschieden 
darin,  dass  1603  einzelne  untadlige  Verse,  nament- 
lich gereimte,  vorkommen,  wie  man  sie  nur  Shak- 
fpere  selbst  zuschreiben  kann ,  und  die  sich  1604 
nicht  mehr  vorfinden,     z.  B. 

Gome  in,  Ofelia,  such  men  often  proue 

Great  in  their  wordes,  but  little  in  their  love; 

von  denen  aber  die  meisten  im  kleinen  Schauspiele 
vorkommen : 

Büke.   Füll  fortie  yeares  are  past,  their  date  is  gone, 
Since  happy  time  joyn*d  both  our  hearts  as  one: 
And  now  the  blood  that  fill'd  my  youthfull  veines, 
Bunnes  weakely  in  their  pipes,  and  all  the  streines 
Of  musicke,  which  whilome  pleasde  mine  eare 
Is  now  a  burthen,  that  Age  cannot  beare  etc. 

Dass  die  sich  auf  alle  Theile  gleichmässig  er- 
streckende Verkürzung  der  ursprünglichen  Tragödie 
zum  Bühnen  -  Manuscript  schon  von  Shakfpere  her- 
rührt, wird  gerade  an  diesen  Versen  deutlich. 
Während  nämlich  in  der  Quarte  von  1 603  die  Per- 
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sonen  des  kleinen  Schauspiels  mit  dem  Prolog 
zusammen  etwa  39  Yerse  sprechen,  zählen  wir 
deren  in  der  Q.  von  1604  nicht  weniger  als  81. 
Hier  erscheint  die  Willkür  eines  fremden  Regisseurs 
gänzlich  ausgeschlossen,  da  die  Yerse  zum  guten 
Theil  untadlig  sind. 

Die  wichtigsten  Beweise  sind  die,  welche  wir 
ad  4)  beizubringen  haben.  Dass  der  Ausgabe  von 
1603  eine  besondere  Bühnenbearbeitung  zu  Grunde 
liegt,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  Angaben  ent- 
hält, die  sich  auf  Zeitereignisse  beziehen,  die  ums 
Jahr  1600  stattfanden,  wie  die  Innovation  in  Betreff 
der  Schauspieler,  d.  h.  die  Beschränkung  der  öffent- 
lichen Theater  in  London  und  das  Aufkommen  der 
Kindertheater.  In  der  Ausgabe  von  1603  stehen 
nun  die  Worte:  „How  comes  it?  do  they  grow 
rusty?  (verhört  restie.)  Gil.  No,  my  Lord,  thefr 
reputation  holds  as  it  was  wont.  Kam.  How  then? 
Gil.  Yfaith ,  my  Lord ,  novelty  carries  it  away ,  For 
the  principall  publike  audience  that  Game  to  them, 
are  turned  to  private  playes,  And  to  the  humour 
of  children."  — 

Diese  ganze  Anspielung  ist  in  der  Ausgabe  von 
1 604 ,  die  sich  an  das  ursprüngliche  Manuscript  von 
1597  hält,  fortgelassen,  und  findet  sich  mit  bedeu- 
tender Erweiterung  erst  in  der  Folio  von  1623 
wieder,  ein  Beweis  also,  dass  diese  dem  Bühnen- 
Manuscript  näher  gestand  enhabe;  auch  Delius  ver- 
muthet ,  dass  in  der  Folio ,  die  ja  ebenfalls  bedeutend 
verkürzt  ist,  die  bühnengerechte  Arbeit  des  Dichters 
zu  suchen  sei,  doch  scheint  es,  dass  Heminge  und 
Condell  aus  den  Quartes  wiederum  manches  hinein- 

2» 


—     20     — 

gebracht  und  willkürlich  das  Stück  completirt  haben. 
Nur  gegen  den  Schluss  hin  weist  daher  die  Folio 
noch  sehr  erhebliche  Streichungen  auf. 

Dadurch  ist  aber  das  Vorhandensein  zweier 
Manuscripte,  von  denen  das  Bühnen- Manuscript  offen- 
bar erst  das  spätere  und  das  1604  gedruckte  sicher 
mit  dem  von  1597  bis  auf  einzelne  Einschiebungen 
identisch  ist,  deutlich  erwiesen. 

Diese -Annahme  wird  ausserdem  noch  durch  den 
Titel  der  Q.  von  1604  unterstützt,  denn  dieser  sagt 
uns  ausdrücklich:  „Newly  imprinted  and  enlarged  to 
almost  as  much  againe  as  it  was,  according  to  the 
true  and  perfect  Coppie."  Daraus  werden  die  Ab- 
weichungen der  Q.  von  1603  erklärhch,  die  wir 
dem  Dichter  selbst  zuschreiben  mussten;  denn  es 
wird  das  Vorhandensein  einer  unvollständigen  und 
nicht  ursprünglichen  Bearbeitung  hier  direct  zuge- 
standen. Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  Shakfpere 
im  Anfange  mit  seiner  längeren  Hamlet  -  Tragödie 
nicht  gleich  durchgeschlagen  hat,  wie  man  zu  sagen 
pflegt;  dass  er  aber  nur  ungern  der  Gewohnheit 
und  dem  Zeitbedürfniss  nachgegeben  und  Kürzungen 
gewiss  mit  Widerstreben  angebracht  habe ,  geht 
aus  der  Aeusserung  hervor,  die  er  Hamlet  gegen 
Polonius  thun  lässt,  der  jene  bewusste  Rede  zu 
lang  findet:  „Es  soll  mit  euerm  Barte  zum  Barbier. 
Er  mag  lieber  eine  Zotengeschichte,  sonst  schläft 
er. "  Denn  diese  Worte  scheinen  mehr  auf  des  Dich- 
ters eignes  Werk  gemünzt  zu  sein,  als  auf  das 
recitirte  Stück  des  Dramas  Priamus,  von  dem  er 
noch  ausserdem  beissend  sagt,  es  sei  nur  einmal 
aufgeführt  worden,    denn   es  sei  Caviar   fürs  Volk 
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gewesen.  Daraus  werden  aber  auch  wieder  die 
Nachbesserungen  erklärlich,  die  das  ursprüngliche 
Manuscript  bei  der  Vorbereitung  für  den  Druck  von 
1604  erfahren,  bei  welcher  nämlich  eine  Einschiebung 
von  4  Zeilen  an  eine  falsche  Stelle  geruckt  ist. 
Durch  die  wahrscheinliche  Ergänzung  des  Folio- 
Textes  aus  dem  der  Qs.  und  durch  die  spätere 
Verbindung  beider  ist  unsere  Vulgata  entstanden. 
Das  echte  Bühnen  -  Manuscript  ist  mit  den  übrigen 
verloren  gegangen;  doch  lässt  wenigstens  der 
Schluss  der  Folio  und  das  kleine  Schauspiel  in  der 
Q.  von  1603  auf  den  Umfang  der  Reductionen 
schliessen,  die  es  vom  Dichter  selbst  erfahren  hat. 

Die  Beweise  ad  5)  liegen  in  einer  ungehörigen 
Erweiterung  des  Textes  an  jener  Stelle,  wo  Hamlet 
die  Schauspieler  instruirt,  und  wo  mehrere  platte 
Spässe  der  Clowns  erwähnt  werden,  wie  sie  an 
einem  Theater,  an  dem  Shakfpere  wirkte,  schwerlich 
dürften  vorgekommen  sein. 

And  then  you  have  some  agen,  that  keepes  one  suite  of 

Apparell  and  gentlemen  quotes  his  jeasts  downe 

In  their  tables,  before  they  come  to  the  play,  as  thus: 

Cannot  you  stay  tili  I  eat  my  porrige?    and,  you  owe  me 

A  quarters  wages:  and,  my  coate  wants  a  cuUison; 

And,  your  beere  is  sowre,  and,  blabbering  with  his  lips, 

And  thus  keeping  in  his  cinkapasc  of  ieasts, 

When,    God    knows,   the    warme  Glowne  cannot  make   a  jest 

Unlesse  by  chance,  as  the  blinde  man  catcheth  a  hare : 

Maisters,  teil  him  of  it. 

Der  Inhalt  dieses  Einschiebsels  deutet  auf  sehr 
untergeordnete  Theaterverhältnisse,  in  denen  dem 
Clown  gestattet  war,  zu  extemporiren ;  die  Trivialität 
der    Gedanken,    die    Vulgarität    der    Sprache   lässt 
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einen  wenig  befähigten  Verfasser  vennuthen,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  gerade  dem  Clown 
eine  so  eingehende  Besprechung  zu  Theil  wird,  die 
Shakfpere  selbst  auf  5  Zeilen  beschränkt ,  in  denen 
aber  ausdrücklich  den  Clowns  das  Extemporiren 
verboten  wird. 

Es  ist  nicht  möglich  obige  Stelle  auch  dem 
jugendlichsten  Shakfpere  zuzuschreiben;  der  Regis- 
seur, der  sie  verfasste,  Hess  den  Prinzen  Hamlet, 
der  sie  sprechen  soll ,  dabei  einstweilen  ganz  aus 
dem  Auge,  zufrieden  damit,  dem  Clown  seine  mat- 
ten Spässe  in  eigner  Person  vorzuhalten. 

Als  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  lässt  sich 
nun  Folgendes  feststellen :  Wir  haben  in  dem  Texte 
von  1603  zwar  einen  bestimmten  Anhalt,  um  die 
Eeductionen  bemessen  zu  können,  die  etwa  die 
Hamlet- Tragödie  auf  dem  Globe  -  Theater  mag  erfah- 
ren haben;  doch  ist  das  Shakfpere'sche  Bühnen - 
Manuscript  jedenfalls  umfangreicher  gewesen. 

Die  Ausgabe  von  1604  gibt  uns  zwar  das 
Stück  in  dem  Umfange,  den  es  bei  seinem  Ent- 
stehen 1597  hatte,  jedoch  mit  einigen,  vom  Dichter 
für  den  Druck  nothwendig  erachteten  Zusätzen ,  und 
wahrscheinlich  auch  mit  einigen  Kürzungen  an  andern 
Stellen.  Die  Folio  von  1623  würde  uns  den  Text 
in  dem  Umfange  gewähren,  wie  ihn  der  Dichter 
für  die  Aufführungen  seines  Theaters  zurichtete, 
wenn  die  Kürzungen ,  wie  sie  namentlich  gegen  den 
Schluss  hin  sich  zeigen ,  auch  in  den  früheren  Acten 
durchgeführt  wären. 

So  vollständig  nun  auch  der  Text  von  1604 
erscheinen  mag,  so  weist  er  doch  an  einzelnen  Stel- 
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len  sehr  erhebliche  Verderbnisse  auf,  so  dass  es 
den  Auslegern  schwer  geworden  ist,  einen  Sinn  in 
dieselben  hineinzubringen.  Gleich  in  der  1.  Scene 
des  L  Actes  haben  wir  in  der  Rede  des  Horatio,  die 
dem  Erscheinen  des  Geistes  unmittelbar  vorhergeht, 
den  erwähnten  Fall ,  dass  vier  Verse  an  falscher  Stelle 
eingeschoben  sind.  Sämmtliche  uns  bekannte  Heraus- 
geber haben  sie  als  unheilbar  unverändert  gelassen, 
oder  um  einen  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden 
herauszubringen ,  gewaltsame  Aendeiungen  gemacht, 
doch  ist  deutlich,    dass  die  Stelle  lauten  muss: 

In  the  most  high  and  palray  State  of  Rome, 
A  little  ere  the  mightiest  Julius  feil, 
The  g^aves  stood  tenantless,  and  the  shceted  dead 
Did  squeak  and  gibber  in  the  KoDian  streets: 
And  even  the  like  precurse  of  fiereo  ovents 
As  harbingers  preceding  still  the  fates 
And  prologue  to  the  omen  Coming  on 
Have  heayen  and  earth  together  demonstrated. 
Ünto  OUT  climatures  and  countrymen: 
As,  stars  with  trains  of  fire  and  dews  of  blood, 
•    Disasters  in  the  sun;  and  the  meist  star, 
üpon  whose  influence  Neptune's  empire  Stands, 
Was  sick  almost  to  doomsday  with  eclipse. 

Es  ist  offenbar,  dass  Horatio  hier  von  Zeichen 
spricht,  wie  sie  nach  dem  Volksglauben  staatlichen 
Umwälzungen,  namentlich  aber  dem  Sturz  und  der  Er- 
mordung gekrönter  Häupter  voranzugehen  pflegen.*) 
In  diesen  Worten  liegt  also  bereits  eine  directe 
Andeutung  an  die  Ermordung  des  frühem  Königs, 
obwohl  sie    von   dem  Redenden  in   diesem   Augen- 


*)  S.   meine    „Nachklänge   germanischer  Mythe   in   den 
Werken  Shakfpere's '%  p.  14. 


—     24     — 

blicke  noch    nicht  geahnt  wird;   auch   bereiten  sie 
auf  die   Erscheinung  des  Geistes   in  künstlerischer 
Weise  vor,  so  dass  sich  ihnen  das  folgende: 
But,  soft!  behold!  lo  where  it  comes  agun, 

wirksam  anschliesst. 

2)  In  der  zweiten  Scene  steht  gegen  den  Schluss 
der  Rede  des  Königs  an  Hamlet: 

You  are  the  most  immediate  to  our  throne, 
And,  with  no  less  nobility  of  love 
Than  that,  which  dearest  father  bears  his  son 
Do  I  impart  toward  you  etc. 

Das  „with"  in  der  zweiten  Zeile  gibt  keinen  Sinn 
und  ist  in  das  Adverb  „wis",  profecto,  zu  verwandeln. 
So  findet  sich  das  Wort  auch  bei  Chaucer  C.  T. 
11780  gebraucht. 

3)  In  der  fünften  Scene  sind  an  einer  Stelle 
die  Worte  des  Geistes  durch  eine  Auslassung  ver- 
stümmelt, wo  es  heisst: 

Murder,  most  foul,  as  in  the  best  it  is  etc. 

Wenn   hier   nicht   zu  lesen  ist  „in  the    beast",   da 

der  Geist  auch  im  Folgenden  den  Mörder  als  adul- 

terate  beast  bezeichnet,    muss  auf  die  Lesart  des 

Druckes  von  1603  zurückgegangen  werden: 

Yea,  murder  in  the  high  est  degree, 
As  in  the  best  'tis  bad. 

Diese  Worte  erinnern  wenigstens  an  Aehnliches  in 
Richard  in.    V.  3. : 

Perjury ,  perjury ,  in  the  high'st  degree, 
Murder,  stern  murder,  in  the  dir'st  degree, 
All  several  sins,  all  us'd  in  cach  degree. 

Die  gezwungene  Erklärung  bei  Delius:  „Ein  Mord- 
ist  im   besten   Falle   abscheulich ,   aber  ganz  beson- 
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ders  in  diesem,  wo  es  sich  um  eioen  Bruder  han- 
delt," leidet  daran,  dass  die  englischen  Worte  die- 
sen Sinn  nicht  decken,  da  „in  the  best"  sprachlich 
unerklärt  bleibt,  weil  man  adverbial  „at  the  best" 
erwarten  müsste. 

4)  In  der  ersten  Scene  des  zweiten  Actes  lässt 

die  Folio  den  Reynaldo  sagen: 

At  „closes  in  the  consequence " 

At  „friend  or  so"  and  „gentleman**, 

was  in  die  Vulgata  übergegangen  ist ;  doch  zeigt  der 
Zusammenhang,  dass  der  zweite  Vers  zu  streichen  sei. 

5)  Am  Schlüsse  derselben  Scene  weist  die  Vul- 
gata die  Worte  auf: 

Tliis  must  be  known;   which  being  kept  close  might  move 
More  grief  to  hide,  than  hate  to  utter  love. 

Hier  eine  Corruption  nicht  anerkennen,  heisst  den 
Dichter  beleidigen ,  da  „  being  kept  close  "  und  „  hide  '* 
denselben   Begriff    ausdrücken,    und   die   Antithese 
verloren  geht,  die  Shakfpere  beabsichtigt. 
Es  muss  offenbar  heissen: 

This  must  be  known,   which  being  kept  close  might   move 
More  grief  to  him ,  than  hate  to  us  their  love. 

^Natürlich  wurden  auch  die  Worte  von  Polonius  bei 
Seite  gesprochen. 

6)  Act  IL    S.  2    überliefert    die    Vulgata    die 
Worte : 

For  if  the  sun  breed  maggots  in  a  dead  dog ,  being  a  good 
kissing  Carrion,  — 

WO  die  Herausgeber  nach  Warburton's  Vorgang 
gewöhnlich:  „being  a  god"  schreiben;  dem  wider- 
sprechen jedoch  sämmttiche  alte  Drucke,  obgleich 
allerdings   die   Sonne    Act.  I.  1.   als  „god  of  day" 
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bezeichnet  ist.  Ist  an  der  Lesart  good  festzuhalten, 
so  ist  zu  setzen: 

For   if   the   sun   breed   maggots    in  a   dead   dog,    a   good 
being  kissing  Carrion  —   etc. 

Wir  besprechen  später  die  Stelle  noch  einmal. 

7)  In  derselben  Scene  ist  zu  lesen: 

Let   her    not    walk  i'   the   sun ;    conception  is  a  blessing ; 
but  —  as  your  doughter  may  conceive  —  friend ,  look  to  it. 

Delius  setzt  hier,  ich  weiss  nicht  auf  welche  Auto- 
rität hin,  ein  not  vor  conceive,  was  der  Stelle  den 
bedeutungsvollen  Sinn  nimmt,  der  doch  offenbar  ist: 
Lasst  eure  Tochter  nicht  in  die  Sonne  gehn,  durch 
deren  zeugende  Kraft  sie  befruchtet  werden  könnte. 
Auch  auf  diese  Stelle  kommen  wir  später  zurück. 

8)  Act  III.  Sc.  3  ist  in  der  Vulgata  zu  lesen : 

Ah  me,  what  act, 

That  roars  so  loud  and  thunders  in  the  index? 

Hier  ist  zu  verbessern :  „is  the  index."  Das  Wort 
index  ist  offenbar  nach  seiner  lateinischen  Bedeu- 
tung „Ankläger"  zu  fassen,  und  ist  es  in  diesem 
Sinne  auch  in  die  Gerichtssprache  übergegangen. 
S.  Sam.  Johnson  E.  I).  s.  v.  index. 

9)  Act.  IV.  Sc.  7  bietet  die  Vulgata: 

Who,  dipping  all  bis  faults  in  their  afifection  Would  like 
the  spring,  that  turneth  wood  to  stone,  Convert  his  gives 
to  graces, 

WO  statt  des  sinnlosen  gives  offenbar  gibes  zu  lesen 
ist,  da  die  Stichelreden  gemeint  sind,  die  Hamlet 
gegen  den  König  führt. 

10)  Act.  V.    Sc.  2    überliefert    die  Vulgata  die 
Worte: 
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Sir,  bis  definement  sufiiers  no  perdition  in  you;  though 
I  know,  to  dlvide  him  inventorially  would  dizzy  the 
arithmetik  of  nicmory,  aud  it  but  yaw  neither  in  respect 
of  his  quick  sali, 

WO  für  it  „yet"  und  für  yaw  „row"  zu  lesen  ist, 
denn  der  Sinn  ist  offenbar:  Das  vereinzelte  Auf- 
zählen seiner  trefflichen  Eigenschafben  würde  die 
Arithmetik  des  Gedächtnisses  in  Verwirrung  setzen, 
und  doch  würden  beide  nur  rudern  (d.  h.  langsam 
vorwärts  kommen) ,  im  Vergleich  mit  seinem  schnel- 
len Segeln ,  oder :  Worte  würden  seine  Trefflichkeit 
niemals  erreichen. 

11)  Am  Ende   des  V.  Actes   liest  die  Vulgata: 

You  shall  hear 

Of  camal ,  bloody ,  and  annatural  acts, 

Of  accidental  judgments,  casual  slaughters; 

Of  deaths  put  on  by  cunning  and  forc'd  cause 

And  in  this  upshot,  purposes  mistook 

Fall'n  on  the  inventors*  heads. 

Hier  ist  offenbar  für  forc'd  „for  no  cause"  zu 
lesen,  wie  die  Qs.  wirklich  nachweisen;  denn  die 
Worte  carnal,  bloody  and  unnatural  acts  beziehen 
sich  auf  den  Incest  und  Brudermord,  accidental 
judgments  auf  den  Tod  des  Polonius  und  die  Köni- 
gin ,  deaths  put  on  by  cunning  auf  Eosencrantz  und 
seinen  Geßihrten,  deaths  for  no  cause  auf  Hamlet 
und  Ophelia,  purposes  falFn  on  the  inventors'  heads 
auf  Laertes  und  den  König. 

12)  Im  I.  Act  Sc.  4  liest  Delius: 

the  dram  of  bale 

Doth  all  the  noble  subtance  ofif  and  out, 

wofiir  Elze  sehr  scharfsinnig  vorschlägt: 
the  drani  of  evil 
Doth  all  de  noble  substance  Qften  daub. 
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13)  Act.  IIL  Sc.  4  liest  die  Q.  v.  1604: 
And  either  the  devil  or  throw  him  out, 

WO  man  für  either  „master"  gesetzt  hat  Elze 
schlägt  vor:  and  either  usher,  doch  erheischt  der 
Sinn:   and  overcome  the  devil. 

14)  Für:  The  ratifiers  and  props  ofevery  word, 
wie  Act.  IV.  Sc.  5  zu  lesen  ist,  muss  gesetzt  werden: 

Tbe  ratifiers  and  props  of  eyery  wont. 

15)  Für  „comma"  Act.  V.    Sc.  2  in: 

And  stand  a  comma  t'ween  thelr  amities. 

schlägt  Elze  vor  c6-mate,  welche  Conjectur  auch 
von  andern  unterstützt  wird  und  allgemein  ange- 
nomnien  werden  sollte. 

An  anderen  Stellen  ist  die  Interpretation  bisher 
hinter  dem  eigentlichen  Sinne  zurückgeblieben. 

In  dem  Satze  Act.  I.  Sc.  1 

1)  A  mote  it  is  to  troüble  the  mind's  eye,  ist 
das  Wort  mote  bisher  falsch  interpretirt  worden. 
Es  bedeutet  bei  Shakfpere  so  viel  wie  Spuk,  Be- 
gegnen von  Geistern,  und  ist  von  to  meet  herzu- 
leiten. Belege  sind  das  altn.  möt,  Begegnung,  und 
das  dänische  möde.  In  den  Compos.  burgmote, 
folkmote  ist  der  Ausdruck  auch  jetzt  noch  erhalten. 
Beweis  aus  Shakfpere  selbst  für  meine  Behauptung 
ist  eine  Stelle  im  Perikles :  „  Like  motes  and 
shadows  see  them  move  awhile. "  Mit  eigenthüm- 
lichem  Missverständniss  seines  Ursprungs  verkehrte 
man  das  Wort  auch  in  motion,  wie  ebenfalls  im 
Pericles  Y.  1.  But  are  you  flesh  and  blood?  Have 
you  a  working  pulse?  and  are  no  fairy?    No  motion? 

2)  In  dem  Satze:  With  juice  of  cursed  hebenon 
in  a  phial,  wie  die  Vulgata  ihn  bietet,  ist  hebenon 
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eine  verdächtige  Form.  Die  Qs.  lesen  Hebona,  was 
offenbar  für  Hebano  steht,  und  dem  span.  nnd  ital. 
ebano  (hebano  ?) ,  franz.  ebene,  lat.  ebenus,  entspricht; 
es  gab  übrigens  noch  eine  Form  hebenus,  woraus 
das  h  erklärlich.  Schlegel  ist  einer  gewagten 
Conjectur  (hebenon  =  henb'äne)  gefolgt  und  übersetzt : 
Saft  verfluchten  Bilsenkrautes.  Die  englische  Form 
ist  gewiss  zweisylbig  heben  gewesen  und  das  on, 
welches  den  Vers  stört,  aus  folgendem  „in"  irr- 
thümlich  entstanden.  Als  man  heben  schrieb,  hatte 
man  nur  die  Etymologie  vergessen,  denn  auch 
griech.  hiess  die  Pflanze  i'ßsvog  oder  tßavrj. 

Es  lässt  sich  hieran  gleich  die  Besprechung  einer 
anderen  Giftpflanze  knüpfen ,  nämlich  der  Euphorbia 
Esula ,  Wolfsmilch ,  die  span.  und  ital.  Esula ,  franz. 
Esule  heisst  und  im  letzten  Act  erwähnt  wird: 

woul't  drink  up  Esile?    eat  a  crocodile? 
Das  „up**  kann  hier  weniger  in  Betracht  kommen,  da 
to   drink  up  =  to   swallow  ist ,    and   bei  Shakfpere 
gewöhnlich  to  swallow  up  steht. 

3)  Act.  III.  Sc.  2.  A  very  very  Pajock;  das 
Wort  ist  polnischen  Ursprungs  und  bedeutet  einen 
Haiducken  oder  Thürsteher  (pajuk  oder  pajok). 

4)  Act.  n.  Sc.  2.  Would  have  made  milch  the 
buming  eyes  of  heaven.  Die  Herausgeber  bringen 
das  Wort  mit  milk  ags.  miluc  irrthümlich  zusammen. 
Es  ist  offenbar  eine  Contraction  des  ags.  milisc, 
mulsus,  mitis,  und  in  der  Verbalform  miliscjan, 
mitescere,  enthalten.  An  dieser  Stelle  könnte  milch 
auch  ein  Infinitiv  sein. 

5)  When  we  have  shuffled  off  this  mortal  coil. 
Coil    ist  ags.  colla,    was    ursprünglich   colja,    von 
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ceallan,  war  und  terror,  horror,  ansdrückte.  Za 
dieser  ATiffasfiimg  stimmt  auch  jene  Stelle  im  Tem- 
pest  I.  2.  Who  was  so  firm,  so  constant,  that  this 
coil  would  not  infect  bis  reason? 

6)  Country  matters  scheint  nur  von  Malone 
richtig  verstanden  zu  sem,  der  sich  aber  so  ver- 
schämt ausdrückt,  dass  die  folgenden  Ausleger  nicht 
hinter  den  Sinn  kommen  konnten:  „What  Shak- 
fpere  meant  to  allude  to  must  be  too  obvious  to 
every  reader  to  require  any  exploration. "  Der 
Sinn  wird  verständlich,  wenn  man  sich  country  ohne 
„o"  und  mit  einem  Apostroph  hinter  dem  „t"  ge- 
schrieben denkt. 

Was  nun  die  von  Shakfpere  benutzten  Quellen 
betrifft,  so  sehen  wir  uns  zunächst  auf  die  von  dem 
Franzosen  Belieferest  bearbeitete  Sage  des  Saxo 
Gramm aticus  von  Amleth  und  Fengo  verwiesen. 
Nähere  Aufschlüsse  über  dieselbe  finden  sich  in 
Shakfpere's  Library  von  Payne  Collier,  in  AL 
Schmidt's  Sacherklärenden  Anmerkungen,  dann  bei 
Delius,  namentlich  aber  in  Karl  Elze's  Einleitung 
zu  seiner  Hamlet  -  Ausgabe.  Auch  in  den  Briefen 
des  Freiherrn  v.  Friesen  über  Hamlet  ist  in  einer 
erschöpfenden  Darstellung  das  Verhältniss  unserer 
Tragödie  zur  Quelle,  so  wie  der  französischen  No- 
velle zum  Bericht  des  Saxo  in  das  richtige  Licht 
gesetzt  worden.  Ausserdem  findet  man  im  Shak- 
fpere -  Jahrbuch  von  1865  eine  gediegene  Abhand- 
lung Karl  Elze's  über  die  Fortschritte,  die  das 
Verständniss  Hamlet's  bei  den  Franzosen  bis  auf 
unsere  Tage  gemacht  hat.  Die  technische  Voll- 
endung des  Stücks ,  seine  Mustergiltigkeit  als  Kunst- 
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werk ,  namentlich  was  den  Bau  und  die  Gliederung 
des  Ganzen  durch  die  zweckmässige  Anordnung  der 
Scenen  betrifft,  ist  von  Gustav  Freytag  in  seiner 
Technik  des  Dramas  gewürdigt  worden.  Es  mag 
hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Sage  von 
Amleth  weit  hinaufragt  in  das  heidnische  Alterthum, 
und  dass  sie  an  der  Hand  von  Simrock's  deutscher 
Mythologie  und  namentlich  Uhland's  gründlicher 
Forschung  über  den  Mythus  vom  Thor  zu  verfolgen 
ist,  bis  sie  sich  in  dem  Nebel  unserer  heidnischen 
Naturpoesie  und  Göttersage  verliert.  In  der  sagen- 
haften Form  ist  der  Mythus  von  Amleth  auch  von 
Oehlenschläger  bearbeitet  worden. 

Wenn  man  unter  sämmtlichen  Charakteren  Shak- 
fpere's  grade  dem  Hamlet  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  am  wenigsten  markirt,  greifbar,  lebenswahr 
sei;  wenn  man  femer  behauptet  hat ,  es  liege  etwas 
Schillerndes  in  ihm;  neben  seiner  Unzulänglichkeit 
im  Handeln  offenbare  sich  eine  noch  bedenklichere 
Unzulänglichkeit  praktischer  Intelligenz,  und  seine 
Charakteristik  habe  unter  den  Zuthaten  einer  geist- 
reichen Ornamentik  leiden  müssen:  so  möchte  in 
diesen  Vorwürfen  eben  so  viel  Missverständniss  als 
Wahrheit  zu  finden  sein.  Geht  man  nämlich  von 
dem  Gedanken  aus,  dass  die  zauberhafte  Wirkung 
der  Shakfpere'schen  Kunst  in  der  glücklichen  Ver- 
wendung der  Gegensätze  liegt;  dass,  wie  seine  Dic- 
tion  durch  lebhafte  und  überraschende  Antithesen 
fesselt,  so  die  planmässig  gewählte  Folge  in  sich 
contrastirender  Situationen  und  Scenen  den  Geist 
des  Hörers  oder  Lesers  in  Spannung  erhält  und 
dennoch  wieder  durch  den  Wechsel  befriedigt;  dass 
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ferner  die  wohldurchdachte  Gegenüberstellung-  der 
ihrem  Wesen  nach  contrastirenden  Handlungen  die 
individuelle  Abrundung  hervortreten  lässt:  so  wird 
man  nicht  vom  Pfade  irren,  wenn  man  sich  von 
diesem  allgemeinen  Gesetz  des  Shakfpere'schen 
Dramas  grade  bei  der  Beurtheilung  der  Hamlet- 
Tragödie  leiten  lässt.  In  der  Hamlet -Tragödie  kommt 
dies  Gesetz  in  einer  eigenthümlichen  Weise  zur 
Anwendung.  Wenn  frühere  Kritiker  geglaubt  hatten, 
genug  gethan  zu  haben,  dass  sie  den  Charakter 
des  Prinzen  an  dem  zur  augenblicklichen  That  vor- 
stürzenden Laertes  massen,  weil  in  dessen  Sache 
der  Prinz  ein  Bild  seiner  eigenen  erkannt  zu  haben 
zugesteht,  so  ist  mit  diesem  einen  Gegensatze  auch 
nur  eine  Seite  am  Charakter  des  Prinzen  gekenn- 
zeichnet. Hält  man  ihn  weiter  neben  die  maje- 
stätische Heldengestalt  des  Vaters,  den  der  Prinz, 
um  alles  in  allem  zu  sagen,  nur  mit  einem  Worte 
zu  charakterisiren  braucht,  oder  auch  neben  den 
jungen  Fortinbras,  in  dem  das  reckenhafte,  schlag- 
fertige Wesen  des  alten  Königs  Hamlet  verjüngt 
erscheint,  so  stossen  wir  auf  einen  nicht  weniger 
evidenten  Contrast;  nicht  jedoch  zu  seinem  Nach- 
theil tritt  jenen  markigen ,  robusten  Gestalten  gegen- 
über die  zierliche  Eleganz,  die  eminente  Geistes- 
bildung, wie  überhaupt  das  ausschliesslich  spirituelle 
Wesen  des  Prinzen  hervor.  Ziehen  wir  weiter  eine 
Parallele  zwischen  ihm  und  dem  ruhig  stoischen 
Horatio,  der  es  versteht,  unabhängig  wenn  auch 
arm  zu  sein,  der  alle  Schläge  des  Schicksals  mit 
Gelassenheit  hinnimmt  und  das  „nil  admirari"  seinen 
unwandelbaren  Grundsatz  sein  lässt,   so  zeigt   sich 
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neben  ihm  auf  das  deutlichste  Hamlet's  lebendiges 
Gemüthsleben,  das  sich  nicht  nur  bis  zur  höchsten 
Leidenschaft,  sondern  sogar  bis  zum  „Aussersich- 
sein"  fortreissen  lässt.  Ebenso  tritt  seine  streng 
sittliche  üeberzeugung  neben  dem  verbrecherischen 
Oheim  und  der  verirrten  Mutter,  sein  ernster 
Idealismus  gegenüber  der  routinirten  Lebensklugheit 
und  der  geschwätzigen  Afterweisheit  des  Polonius, 
seine  edle,  ausdauernde  Liebe  neben  der  dem  Ein- 
flüsse des  Bruders  und  Vaters  so  schnell  erliegen- 
den Neigung  Opheliens  so  deutlich  hervor,  dass 
wir,  die  obigen  Züge  hinzugenommen,  das  voll- 
kommene Bild  eines  geistig  fein  organisirten  Mannes 
empfangen,  der  zugleich  muthig  ist,  ohne  eben  ein 
Recke,  philosophisch  gebildet,  ohne  ein  Stoiker  zu 
sein.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  dieselbe 
Persönlichkeit  vermöge  ihrer  Geistesbildung  im 
schroffen  Widerspruche  zu  seiner  Umgebung  und 
einer  in  ihren  Lebensrichtungen  vielfach  verirrten 
Zeit  steht;  dass  ihm  selbst  im  Verlauf  der  Hand- 
lung die  Schroffheit  dieses  Gegensatzes  mehr  und 
mehr  bewusst  wird :  so  werden  wir  nicht  nur  begrei- 
fen, wie  dieses  Bewusstsein  von  dem  Augenblicke 
an  in  grübelnde  Melancholie,  in  Bitterkeit  und 
Hohn  umschlagen  muss,  wo  die  üeberzeugung  hin- 
zutritt, den  Zeitverirrungen  gegenüber  ohnmächtig 
zu  sein,  sondern  wir  werden  Hamlet's  Erscheinung 
geradezu  als  das  negative  Bild  des  in  Widersprüche 
zerklüfteten  Zeitbewusstseins  zu  betrachten  haben. 
Diesen  Zustand  charakterisirt  der  Prinz  aufs  schla- 
gendste mit  den  Worten:  „Die  Zeit  ist  aus  den 
Fugen;   Schmach   und   Gram,    dass   ich   zur   Welt, 

Tschischwitz,    Hamlet  erläutert.  3 
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sie  einzurichten ,  kam!"  Die  Berechtigung,  Hamlet's 
Erscheinung  in  diesem  Lichte  aufzufassen,  liegt  in 
des  Dichters  Erklärung  ^  dass  die  dramatische  Kunst 
als  Abriss  und  kurze  Chronik  der  Gegenwart  zu 
betrachten  sei,  womit  zugleich  der  Standpunct  des 
Dichters  angedeutet  wird.  Wie  ShalUpere  im  all- 
gemeinen von  ülrici  gegenüber  dem  kunstmässigen 
Drama  des  deutschclassischen  Idealismus  in  dem 
angedeuteten  Sinne  gewürdigt  worden  ist,  so  erfor- 
dert die  Beurtheilung  der  Hamlet  -  Tragödie  gebie- 
terisch die  Rücksichtnahme  auf  jene  Auffassung  des 
Dichters. 

Mehr  oder  etwas  anderes  zu  erwarten  als  der 
Dichter  verspricht,  ist  keine  Kritik  berechtigt,  und 
wenn  neuerdings  behauptet  wird,  die  Hamlet-Tragödie 
sehe  aus,  als  habe  Shakfpere  darin  Anspielungen 
auf  gewisse  Zeitverhältnisse  ablagern  wollen,  so 
wird  uns  nur  eine  nicht  im  geringsten  auffallende 
Thatsache  mitgetheilt;  weit  wunderbarer  wäre  es, 
wenn  die  Hamlet  -  Tragödie  nicht  so  aussähe«  Der 
Stoff  ist  eben  vom  Dichter  so  sehr  in  die  Gegen- 
wart gerückt,  dass  selbst  die  „Gründlinge  seines 
Parterres",  ja  selbst  die  Schauspieler  im  Moment 
ihrer  Thätigkeit  in  die  Action  gezögen  sind.  Wirft 
man  dagegen  ein,  dass  nach  dieser  Auffassung  die 
Handlung  nur  mehr  der  Rahmen  für  ein  Zeitbild 
sei ,  so  involvirt  diese  Behauptung  nach  obigem  eben 
so  wenig  Tadel  gegen  den  Schöpfer  des  modernen 
Dramas,  als  wenn  man  dem  Columbus  vorwürfe, 
dass  er  den  Continent  Americas  für  den  von  Asien 
gehalten.  Wir  werden  dem  Dichter  also  nur  dank- 
bar zu  sein  haben,   wenn  er  sein  Versprechen  hält, 
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wenn  er  uns  an  seinen  Personen  die  herrschenden 
Lebensrichtungen  verdeutlicht  und  uns  auf  den 
Umfang  der  intellectuellen  und  sittlichen  Bildung 
seiner  Zeitgenossen  schliessen  lässt.  Wie  weit 
Shakfpere  diesem  Anspruch  genügt,  ist  jedem  Leser 
bekannt;  aber  es  ist  bis  jetzt  weniger  hervorgeho- 
hoben  worden,  wie  er  den  Zeitgeist  bis  dahin  ver- 
folgt, wo  er  sich  in  die  philosophische  For- 
mel zusammen fasst  und  wie  grade  dieser  Um- 
stand uns  den  Beweis  liefert,  dass  Shakfpere  es 
mit  seinem  Schaffen  sehr  ernst  nahm,  dass  er 
keineswegs  auf  ein  der  intellectuellen 
Begabung  nach  niedrig  gestelltes  Publi- 
cum speculirte. 

Um  zunächst  zu  verstehen ,  wie  der  Dichter  den 
Geist  seiner  Zeit  sich  im  Drama  reflectiren  lässt, 
dürfen  wir  nur  den  Ton  beachten,  der  im  Hause 
des  Polonius  herrscht.  Die  Familie  ist,  wie  neuer- 
dings mit  etwas  verwandtem  Accent  hervorgehoben 
wurde,  vornehm,  hoöahig.  Der  gute  Ton,  die 
bequeme  Form,  nicht  die  hergebrachte  Sitte, 
die  an  die  Zeit  des  alten  Hamlet  anklingen 
müsste,  ist  dort  zu  Hause.  Die  Standesrücksicht 
vertritt  die  humanen  Principien;  der  Conventionalis- 
mus darf  beim  Handeln  das  sittliche  Motiv  ersetzen, 
so  wie  das  angelernte  Bewusstsein  von  dem  „wie 
weit  man  gehen  könne  "  überall  der  sittlichen  Ueber- 
zeugung  substituii^t  wird;  Polonius  „plappert",  wie 
man    sich  ausgedrückt*),    seinem   Sohne  Maximen, 


*)  „Siehe :  Jahrbuch  der  deutschen  Shakfpere-Gesellsehaft  II. 
„  Die  Charakterzüge  Hamlet*s,  nachgezeichnet  von  einem  Nicht- 
Philosophen. ** 

3* 
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die  mit  grosser  Weisheit  das  Leben  eines  Edel- 
mannes normiren,  ohne  Geschmack,  ohne  Sinn  und 
Verstand  hintereinander,  und,  was  das  Komische 
dabei  ist,  sammt  seinem  Segen  her."  Wenn  von 
Zehntausenden  nur  Einer  ehrlich  ist,  wie  Hamlet 
behauptet,  so  ist  dieser  Eine  in  jener  Sphäre  nicht 
zu  suchen,  obgleich  Polonius  immer  noch  ehrlich 
genug  scheint,  wenn  er  einmal  selbst  behauptet: 
„Wir  sind  oft  hierin  zu  tadeln,  —  Gar  viel  erlebt 
man'a  ■—  mit  der  Andacht  Mienen  überzuckern  wir 
den  Teufel  selbst. "  Wo  der  Bonton  das  Gewissen 
abgelöst,  besitzt  man  eben  nur  „Welt";  Hamlet 
konnte  mit  nichts  besser  seine  Vernunft  in  Verruf 
bringen,  als  indem  er  am  Hofe  des  Claudius  für 
die  Tugend  plaidirte.  Es  ist  daher  richtig  hervor- 
gehoben worden,  dass  der  Sermon,  in  welchem 
Laertes  Ophelien  zur  Keuschheit  (d.  h.  wohl  mehr 
zur  Vorsicht)  ermahnt,  durchaus  eine  komische 
Wirkung  habe;  Opheliens  drollige  Antwort  bestätigt 
diese  Behauptung  ebenso  sehr,  als  der  Umstand, 
dass  der  Vater  es  für  angemessen  hält,  dem  Sohne 
einen  Spion  nachzuschicken,  um  zu  erforschen,  ob 
er  sich  nicht  „von  ünmässigkeit "  übermannen  lasse. 
Die  Sprache,  in  der  jene  Welt  sich  ausdrückt, 
entspricht  natürlich  ganz  der  eben  geschilderten 
.Unnatur.  Der  geschwätzige  Eathsherr  verfehlt  nie, 
wo  sich  Gelegenheit  bietet,  durchblicken  zu  lassen, 
dass  er  auf  Hochschulen  wenigstens  durch  das 
Trivium  gekommen  ist,  und  man  kann  sich  denken^ 
dass  Leute  wie  jener  Kibitz  Osrick,  der  „mit  der 
Eierschale  auf  dem  Kopfe  dem  Neste  entlaufen  ist", 
an   ihm  als  einem  vollendeten  Redner  hinaufblicken. 
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Auch  gegen  diese  unendlich  flache  Art  des  Umgangs- 
tons ,  gegen  dieses  gezierte ,  gespreizte ,  gekünstelte 
Wesen,  das  die  Regeln  der  Grammatik  und  die 
Gesetze  der  Logik  in  gleicher  Weise  verhöhnt ,  ver- 
hält sich  Hamlet  spottend,  satirisch,  feindselig;  er 
äfft  es  vor  aller  Welt  nach,  macht  es  lächerlich, 
wo  er  kann,  und  wie  es  ihm  eine  wahre  Freude 
ist,  dieses  künstliche  8chleiergewebe  zu  lüften,  und 
die  kleinen  Menschen  dahinter  zu  enthüllen,  dient 
ihm  dieses  Verhalten  vortrefflich,  seine  Umgebung 
in  der  Ueberzeugung  von  seinem  Wahnsinn  zu 
erhalten.  Wer  die  Natürlichkeit  vertritt,  muss  in 
dieser  verkehrten  Welt  an  sich  schon  für  verrückt 
gelten.  Die  Verkehrtheit,  gegen  welche  Hamlet, 
oder  vielmehr  der  Dichter  sich  zunächst  wendet,  ist 
der  am  englischen  Hofe  und  in  den  aristokratischen 
Kreisen  herrschend  gewordene  Euphuismus.  Aus- 
gegangen von  dem  Poeten  L  y  1  y  (,,  Euphues  or  the 
Anatomy  of  Wit.  Und :  Euphues  and  bis  England.) 
hatte  dieser  gezierte,  an  den  deutschen  Hofmanns- 
wald au  stark  erinnernde  Conversationsstyl  die  vor- 
nehme Welt  in  dem  Grade  für  sich  eingenommen, 
dass  Blount,  der  im  Jahre  1632  sechs  von  Lyly's 
Dramen  veröffentlichte,  von  dem  Dichter  sagt: 
„  Unsere  Nation  ist  in  seiner  Schuld  für  ein  ganz 
neues  Englisch,  welches  er  sie  lehrte.,  „Euphues 
and  bis  England^'  führte  diese  Sprache  zuerst  ein. 
Alle  unsere  Damen  waren  damals  seine  Schülerinnen, 
und  die  Schöne  am  Hofe ,  die  nicht  Euphues  par= 
liren  konnte,  ward  so  wenig  geachtet,  wie  eine, 
die  heut  zu  Tage  kein  Französisch  verstünde." 
(Nares    sub  y.  Euphues.)      Man   konnte  also   nach 
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Regeln  lernen  witzig  und  geistreich  zu  sein.  Von 
diesem  Jargon  nun,  in  welchem  Metaphern,  Meto- 
nymieen,  Anspielungen,  Prosopopöieen ,  AUegorieen 
und  Analogieen ,  namentlich  aber  Wortspiele  einander 
hetzen,  und  in  denen  Schwulst  und  geschraubte 
Redensarten  für  Witz  galten,  gibt  uns  der  Dich- 
ter, wie  in  vielen  seiner  Lustspiele  so  namentlich 
im  Hamlet,  ein  treffliches  Specimen  in  der  Unter- 
redung, die  der  Prinz  mit  Osrick  hält.  Aus  dem 
bewussten  Gegensatz  zum  Euphuismus  sind  die  vie- 
len groben  Natürlichkeiten  zu  erklären,  die  Hamlet 
bei  jeder  passenden  Gelegenheit  anbringt.  Er  und 
sein  Horatio  sind  eigentlich  die  beiden  einzigen  nicht 
euphuisirten  Menschen  im  ganzen  Drama,  denn 
selbst  den  Clown  hat  der  Euphuismus  schon  so 
weit  ergriffen,  dass  Hamlet  mit  ihm  nach  der 
Schnur  reden  muss,  wenn  er  ihm  nicht  im  Wort- 
gefecht erliegen  will.  „Das  Zeitalter  ist  eben  so 
überbildet,  und  der  Bauer  schreitet  so  dicht  hinter 
dem  Höfling ,  dass  er  ihm  auf  die  Hacken  tritt.  '^  Die 
wenigen  aber  kraftvollen  Züge,  mit  denen  uns  der 
alte  König  Hamlet  und  die  von  ihm  repräsentirteZeit 
geschildert  wird,  zeigen  uns  durch  den  Contrast 
jene  Verirrung  in  ihrer  vollkommensten  Deutlichkeit. 
Die  Gesellschaft  war  eben  unter  den  Tudors  aus 
der  mittelalterlichen  Befangenheit  herausgetreten; 
das  Ritterthum  hatte  sein  naives  Gewand,  wie  es 
noch  Chauoer  so  trefflich  zu  schildern  weiss,  und 
wie  Shakfpere  es  im  Harry  Percy  darstellt,  abge- 
streift; die  Individuen,  die  sich  bisher  einer  vege- 
tirenden,  stillseiigen  oder  rohgeniessenden  Existenz 
erfreut,  fangen  an  sich  mit  beobachtendem  Auge  in 
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der  Welt  umzusehen ,  über  das  Leben  zu  reflectiren, 
und  die  Schätze  praktischer  Erfahrungen  zu  sammeln. 
Der  Geist  ging  nicht  blos  am  gestirnten  Himmel 
und  jenseits  der  Meere  auf  Entdeckungen  aus.  Wie 
die  christliche  Glaubenslehre,  so  wurde  auch  die 
allgemeine  Sitte  Gegenstand  der  Reflexion.  Das» 
diese  allmählich  selbst  darüber  verloren  ging  und 
die  leere  Form  an  ihre  Stelle  trat,  ist  ein  Verlust, 
den  die  Menschheit  bis  jetzt  noch  nicht  nachgeholt 
hat,  der  aber  einigermassen  dadurch  ersetzt  wurde, 
dass  der  freien  Entfaltung  der  Persönlichkeit  ener- 
gisch Bahn  gebrochen  ward.  Die  verschiedenen 
Stände  begegneten  sich  auf  gemeinsamen  Gebieten, 
seitdem  die  gesteigerte  Bildung  die  Unebenheiten 
der  Gesellschaft,  die  bekanntlich  niemand  schwerer 
empfand  als  Shakfpere  selbst,  auszugleichen  anfing. 
So  hielt,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  König  Jacob 
es  für  angemessen,  seinen  Sohn  zu  erinnern: 
„Et  ne  male  tibi  consulas,  dum  ludiones  tuos  seu 
facetos  scurras  tibi  in  consilium  advoces:  neque 
cum  istis  Mimis  et  Comicis  quotidie  converseris. " 
In  der  That  begann  die  Gelehrsamkeit,  bisher 
ein  unbestrittenes  Privileg  der  Hochschulen  und 
Klöster,  ein  Schmuck  der  höheren  Stände  zu  wer- 
den; die  Königin  Elisabeth  selbst  ging  darin  der 
Elite  der  Aristokratie  voran,  und  in  Schottland 
durfte  König  Jacob  für  sich  den  Ruf  eines  gelehrten 
Theologen  in  Anspruch  nehmen.  Die  jeunesse  doree 
suchte  höhere  Geistesbildung  in  auswärtigen  Resi- 
denzen, namentlich  in  Paris,  auf  Hochschulen  des 
Continents  und  auf  Reisen  in  Italien.  Dies  ist  die 
Zeit,  in  welcher  die  Gesellschaft  Englands  anfangt. 
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sich   in  der  Literatur  abzuspiegeln,  wie  im  „Minror 

of  Knighthood",    im    „Mirror  of  Magistrates",    im 

„Looking-glass  for  London  and  England"  etc. 

In    derartigen   Werken    waren    wie    in   unsem 

Complimentirbüchern     Verhaltupgsregeln     für     die 

höheren  Stände   und    Berufsarten  niedergelegt,   für 

die   sie   den   gesellschaftlichen  Canon  bildeten;   und 

wenn    wir  den  Polonius   seinen  Sohn  so  methodisch 

belehren  hören,  wie  im  ersten  Acte: 

Gib  den  Gedanken,  die  du  hegst,  nicht  Zunge, 
Noch  einem  ungebührlichen  die  That; 
Leutselig  sei,  doch  keineswegs  gemein  etc. 

80  irren  wir  gewiss  nicht,  wenn  wir  annehmen, 
dass  Shakfpere  sich  der  Mühe  überhob,  diese  Weis- 
heiten selbst  auszusinnen,  sondern  dass  er  sie  ein- 
fach aus  irgend  einem  Lehrbuch  der  Anstands- 
regeln  auszog.  Derartige  Bücher  gab  es  sogar 
in  lateinischer  Sprache;  wenigstens  ist  das  von  König 
Jacob  für  seinen  Sohn  geschriebene  ,,Baoih^dv 
JcoQov^'  im  Grunde  genommen  nichts  anderes,  und 
selbst  im  Ton  erinnert  es  gar  sehr  an  die  exhor- 
tatio,  die  Polonius  an  Laertes  richtet,  wie  z.  B. 

„Oratio  tua  naturalis,  pura,  sensibilis  sit,  qua  id 
quod  sentias  eloqui  possis.  In  concludendo  maturus, 
in  resolvendo  constans  sis.  —  In  vestibus  modum 
adhibeas,  neque  sis  luxuriöse  prodigus,  nee  sordide 
avarus,  nee  meretricio  more  comptus"  etc.  Womit 
man  noch  die  oben  citirte  Stelle  über  den  Umgang 
mit  Schauspielern  vergleichen  mag. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  derartige  Präcepta 
sich  zum  sittlichen  Bewusstsein  genau  so  verhalten, 
wie  der  Euphuisuius  zum  guten  Stil;  dass   man  sie 
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also  wie  einen  Stempel  auf  jede  Individualität 
pressen  konnte,  weil  es  eben  nur  darauf  ankam, 
die  Regel  zu  lernen,  die  Geberden  zu  spielen  und 
die  Worte  dazu  herzusagen.  Polonius  plaudert 
wirklich  nur  aus  der  Schule,  wenn  er,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  naiv  ausruft:  „Mit  der  Andacht 
Mienen  überzuckern  wir  den  Teufel  selbst",  denn 
Hamlet  weiss  gar  wohl  „die  Geberden,  die  man 
spielen  könnte",  von  den  wahren  Empfindungen 
des  Herzens  zu  unterscheiden.  Wie  sich  nun  Ham- 
let's  reines  Gemüth  im  Drama  gegen  diese  Unred- 
lichkeit auflehnte,  genau  so  —  nur  mit  ernsteren 
Waffen  —  unternimmt  in  der  Geschichte  der  Puri- 
tanismus  die  sittlich  religiöse  Reaction  gegen  dieses 
Scheinwesen:  den  unsittlichen  Formalismus  und  die 
Herrschaft  der  Conventionellen  Unwahrheit. 

Den  grellsten  Contrast  zwischen  der  sichtbaren 
Form  und  der  verborgenen  Innerlichkeit  lässt  der 
Dichter  in  den  meisten  Reden  des  Königs  hervor- 
treten, und  wenn  Hamlet  der  Mutter  gegenüber 
äussert:  „Scheint,  gnäd'ge  Frau?  Mir  gilt  kein 
scheint"  —  so  ist  damit  der  klaffende  Riss  deut- 
lich genug  gekennzeichBLöt.  Das  ganze  laxe  Moral- 
system ,  das  zu  jenei"  Zeit  herrschend  war,  kenn- 
zeichnet sich  am  auffallendsten  in  den  Aufträgen, 
die  Polonius  dem  nach  Paris  abreisenden  Reynaldo 
mitgibt;  wobei  der  hoffähige  Polonius  dem  Sohne 
Dinge  nachsagen  lassen  will,  von  denen  der  schlichte 
Mann  aus  dem  Volke  fürchten  muss,  dass  sie  dem 
Sohne  des  Hauses  Schande  bringen,  als:  Spielen, 
Raufen,  Fluchen  und  noch  Schlimmeres.  Eine  Kri- 
tik,   die    dergleichen   Dinge    als    nur    gelegentlich 
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angebrachte  Einfalle  des  Dichters  charakterisiren  will, 
kann  man  nicht  anders  als  voreilig  nennen;  es  ist 
hier  dem  Dichter  durchaus  die  tiefe  Intention  zu 
vindiciren,  gewissen  Hoffähigen  ihr  eignes  Portrait 
entgegenzuhalten,  obgleich  es  den  Anschein  hat, 
als  wolle  er  nur  die  Gründlinge  im  Parterre  lachen 
machen.  Wenn  Polonius  daher  von  seinem  Stand- 
puncto  aus  dem  Sohne  die  erwähnten  Unsittlich- 
keiten  hingehen  lässt,  so  lange  ihn  nicht  Unmäs- 
sigkeit  übermannt,  und  die  gelegentlichen  Aus- 
schweifungen nur  als  Folie  der  übrigen  liebenswür- 
digen Eigenschafben  erscheinen ,  so  begegnet  er  mit 
diesem  Temperationsprincip  einem  wirklich  in  der 
Gesellschaft  objectiv  geltenden  Grundsatze.  Es  wird 
uns  dies  begreiflich,  wenn  wir  König  Jacob  seinen 
Sohn  über  das  Würfel-  und  Kartenspiel,  so  wie 
über  die  Hasardspiele  überhaupt  unterrichten  hören: 
„  Minime  igitur  quibusdam  nostri  saeculi  curiosis 
hominibus,  sed  doctis  tamen,  adstipulari  possum, 
qui  chartis  pictis,  talis  et  tesseris  et  hujusmodi 
aliis  fortunae  ludicris  omnino  interdicunt;  quanquam 
alias  eos  tanquam  graves  et  religiöses  vires  magni 
facio;  in  eo  enim  falluntur,  quod  fragili  argumen- 
torum  fundamento  uitantur;  id  ejusmodi  est:  „talis 
et  tesseris  ludere  sortiri  est,  hoc  autem  iUicitum: 
Ergo."  In  quo  vide  quantum  hallucinentur :  Nam 
et  sortis  j actus  primum  ad  eruendam  veritatem 
introductus  est ,  quae  nullo  alio  modo  liquere  potuit : 
Et  propterea  quaedam  species  divinationis  est  habita. 
Econtra  vero  nemo  ad  istos  ludos  accedit  indagan- 
dae  veritatis  causa;  sed  solum  quantum  velit  pecu- 
niarum,  in  eventum  chartarum  aut  talorum  peiiclita- 
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tur:  haud  secus  ac  si  quis  de  canis  aut  equi  cursu 
pignore  certaret."  Man  sieht  wenigstens,  wie  weit 
ein  in  die  theologische  Wissenschaft  so  tief  einge- 
weihter Monarch  in  den  Concessionen  zu  gehen 
wagt,  die  er,  den  übrigen  gelehrten  Theologen  zum 
Trotz,  dem  Hasardspiele  macht,  während  er  im 
weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  das  Schachspiel 
als  ein:  „ Philosophicum  plane  delirium"  verwirft; 
und  wenn  man  auch  gern  zugeben  möchte,  dass  es 
fürstlichen  Personen  immerhin  gestattet  sei,  das 
Spiel  als  ein  indifferentes  Thun  zu  betrachten,  so 
lange  nicht  übertrieben  hohe  Satze  in  Frage  kommen, 
so  erinnert  die  Lebensweisheit  Jacob's  an  einer 
anderen  Stelle  doch  zu  sehr  an  Polonius  und  sein 
Temperationsprincip ,  um  uns  nicht  den  Beweis 
zu  liefern ,  dass  Shakfpere  wirklich  nach  dem  Leben 
malt : 

„In  primis  autem  cavendum  tibi  est,  ne  in  coeli- 
batu  tuo  levicularum  feminarum  in  consortiis  et 
colloquiis  frequens  aut  nimius  sis"  etc.  Wir 
begreifen ,  wie  Shakfpere  im  IV.  Act  des  „  Pericles " 
die  Soene  unbedenklich  an  einen  verrufenen  Ort  ver- 
legen und  Männer  von  hohem  Rang  ohne  Nachtheil 
für  ihre  gesellschaftliche  Stellung  dort  verkehren 
lassen  konnte. 

Dass  mit  dieser  vornehmen  Flüchtigkeit  in  der 
Behandlung  sittlicher  Fragen  ein  crasser  Aberglaube 
nebenherlaufen  und  Hohe  und  Niedere  gleichmässig 
beherrschen  konnte ,  ist  ganz  begreiflich.  Der  Glaube 
an  Gespenster  und  wiederkehrende  Todte,  an  Elfen 
und  Kobolde  war  nicht  Mos  in  den  unteren  Volks- 
schichten als  traditioneller  Best  heidnisch -germani- 
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ßoher  EeligionsanBchaaungen  vorhanden.  Er  hatte 
seine  ganz  besondere  Stelle  in  der  Theologie,  wie 
der  Hexenglaube  in  der  Jurisprudenz  und  der  vom 
Einflüsse  der  Gestirne  auf  den  Menschen  in  der 
jungen  Naturwissenschaft  und  Astronomie.  Wir 
würden  indessen  ungerecht  sein,  wollten  wir  der- 
artige Irrthümer  den  Engländern  jener  Periode  allein 
zur  Last  legen;  es  ist  im  Gegentheil  anzunehmen, 
dass  die  von  B  a  c  o  n  ausgehende  philosophische  Natur 
und  Weltbetrachtung*)  in  England  das  allgemeine 
Denken  früher  in  vernünftige  Bahnen  lenkte,  als 
z.  B.  in  Deutschland  und  Dänemark,  wo  selbst 
Männer  wie  Tycho  deBrahe  noch  gegen  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Irrthtimern 
der  mittelalterlichen  Astrologie   befangen  waren.**) 


*)  Schon  Brake  behauptet,  dass  Sh.  die  1597  zuerst 
erschienenen  „Essays**  des  späteren  Lord  v.  Verulam  eifrig 
gelesen.  Das  Verhältniss  des  Dichters  zu  jenem  Philosophen 
ist  von  dem  Engländer  Smith  in  seiner  Schrift  „Bacon  and 
Shakfpere,  London  1857"  näher  erörtert  worden. 

**)  Wie  der  gelehrte  Kepler  in  seiner  Eigenschaft  als 
Kaiserlicher  Mathematicus  sich  gezwungen  sah,  Frognostica 
zu  stellen ,  war  de  £ r a h e  noch  vollständig  der  alten  Astro- 
logie ergeben.  „  Die  Leber " ,  so  lehrt  er ,  „  worin  das  Blut, 
welches  zum  Leben  nothwendig  ist,  zubereitet  wird,  ist  dem 
Jupiter,  einem  sanguinischen  und  Leben  enthaltenden  Pla- 
neten unterworfen;  die  Nieren,  worin  das  Behältniss  der 
Keproduction  ist,  hängen  von  der  Venus,  einem  fruchtbaren 
Planeten  und  der  Mutter  der  Zeugungen  ab.  Die  zu  weniger 
edlen  Functionen  bestimmte  Milz  und  die  Gallenblase  sind  den 
untern  und  weniger  wohlthätigen  Planeten  überlassen;  die 
Milz  als  Yorrathskammer  des  Gallensaftes  gehpicht  dem  Gesetze 
des  Saturn ,  eines  finstem  und  melancholischen  Gestirnes ,  und 
die  Galle,  als  Wohnort  des  Zorns  ist  unter  der  Herrschaft 
des  Mars,  eines  heftigen  und  zornigen  Gestirns.  Der  Mond, 
verbunden  mit  den  bösen  Gestirnen ,  macht  das  Gehirn  schwach, 
und  wenn  Mercur  es  nicht  verhütet,  werden  dumme  Kinder 
geboren.     Saturn,  der  höchste  Planet,    gibt  die  Einbildungs- 
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Es  erregt  dies  um  so  grösseres  Staunen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  noch  in  demselben  Jahrhundert 
ein  Newton  mit  seinen  „Philosophiae  naturalis 
principia  mathematica"  aufbrat. 

Wenn  Shakfpere  nun  in  seiner  Tragödie  den 
Geist  des  alten  Königs,  oder  vielmehr  diesen  selbst 
als  wiederkehrenden  Todten*)  einführt,  so  hatte  er, 
wie  Kreyszig  durchaus  richtig  bemerkt,  die  uralte 
germanische  Tradition  zunächst  für  sich ;  der  Volks- 
dichter durfte  sich  auf  die  im  allgemeinen  Volks- 
bewusstsein  vorhandenen  Anschauungen  stützen. 
Persönlich  verhält  er  sich  diesem  Wahne  gegenüber 
offenbar  skeptisch,  da  er  den  Horatio,  der  im  Drama 
das  unbeeinflusste  vernunftgemässe  Denken  vertritt, 
ausrufen  lässt:  „Bei  meinem  Gott,  ich  dürfte  dies 
nicht  glauben,  hätt'  ich  die  sichre  fühlbare  Gewähr 
der  eigenen  Augen  nicht.**  Auch  Hamlet,  obwohl 
anfangs  von  „der  Ehrlichkeit"  des  Gespenstes  über- 
zeugt, erhebt  hinterher  Zweifel,  doch  sind  seine 
Bedenken  rein  theologischer  Natur.  „Der 
Geist,  den  ich  gesehen",  sagt  er,  „könnt  ein  Teufel 
sein.  Der  Teufel  hat  Gewalt  sich  zu  verkleiden  in 
lockende  Gestalt;  ja,  und  vielleicht  bei  meiner 
Schwachheit   und  Melancholie ,    (da  er  sehr  mächtig 


kraft  und  das  Genie ;  die  Sonne ,  welche  den  höchsten  Bang 
einnimmt,  macht  die  Ehrgeizigen*'  etc.  Mit  all  diesen  Leh- 
ren war  Shakfpere  gar  wohl  vertraut,  doch  verhält  er  sich 
ihnen  gegenüber  durchaus  frei ,  oft  sogar  ironisch  und  spottend, 
wie  in  Twelfth  Night  I.  3.  What  shall  we  do  eise?  were 
we  not  born  under  Taurus  ?  Sir  And.  That's  sides  and  heart? 
Sir  To.  No,  Sir,  it  is  Icgs  and  tighs.  S.  „meine  Nachklänge 
germanischer  Mythe  in  den  Werken  Shakfpere's**,  p.  12  f.  p.  80. 

*)  Nachklänge  gerra.  Mythe  p.  74  f. 
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ist  bei  golchen  Geistern),  täuscht  er  mich  zum  Ver- 
derben. " 

Was  zunächst  die  Erwähnung  der  Melancholie 
betrifft,  so  belehrt  uns  ein  ursprünglich  in  englischer 
Sprache  verfasstes  Werk  König  Jacob's ,  die  „  Dae- 
monologie'**),  die  später  ins  Holländische  und  dann 
von  Germberg  ins  Lateinische  übersetzt  wurde, 
folgendermassen : 

„üt  humor  melancholicus  in  se  niger,  gravis, 
terreus  est;  sie  illius  in  hominibus  illis,  qui  humori 
huic  obnoxii  sunt,  coUecti  ingens  ad  dormiendum 
proclivitas ,  pallor  inusitatus ,  vitae  solitariae  denique 
cupiditas  indicia  sunt:  quae  tria  si  in  ipsis  ad  gra- 
dum  usque  supremum  pervenerint ,  eos  ad  insaniam 
furoremque  adigunt.  Econtra  vero  omnium  istorum 
quotquot  artis  incantandi  amatores  fuerunt  (prout 
temporibus  praesentibus  his  in  multis  observare 
licet)  plerique  fuerunt  pingues  et  corpulenti;"  etc. 

Man  lernt  aus  dieser  Stelle  nicht  nur,  wie 
sorgßiltig  Shakfpere  sich  an  die  strenggläubige 
Lehre  hielt,  sondern  wie  geschickt  er  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  in  der  Zeichnung  der  Charaktere 
zu  verwerthen  weiss.  Denn  jene  Anzeichen,  die 
uns  Jacob  hier  als  charakterische  Merkmale  des 
Melancholikers  vorführt;  die  Neigung  zu  Einsamkeit 
und  Wahnsinn,  die  Wohlbeleibtheit,  Blässe  etc. 
werden  sämmtlich  von  Shakfpere  an  den  geeigneten 
Stellen    hervorgehoben;    und   wie    der    Satan    nach 


*)  Ich  verdanke  die  Benutzung  dieses  interessanten  Baches, 
so  wie  des  yyBaatXLXuv  yfioQov''  der  Güte  meines  gelehrten 
Freundes  Dr.  phll.  J.  H.  R.  Bicsenthal  in  Berlin, 
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Jacob's  Lehrmeinung  derartige  Individuen  gern  zu 
Zauberei  und  ähnlichem  bösen  Thun  verleitet,  so 
hatte  Hamlet,  der  aller  Philosophie  zum  Trotz  streng- 
gläubig bleibt,  wohl  Recht  auf  seiner  Hut  zu  sein. 
Es  war  gewiss  ein  Glück  für  den  Dichter,  dass  er 
bei  seiner  eignen  Geistesrichtung  sich  so  leicht 
mit  der  Lehre  seines  spätem  Souverains  und  spe- 
ciellen  Patrons  abzufinden  vermochte;  denn  Jacob 
betrachtete  es  allen  Ernstes  für  eine  ebenso  schwere 
Ketzerei  und  Sünde,  nicht  an  die  objective  Wirk- 
lichkeit von  Gespenstern,  Hexen,  Elfen,  Kobol- 
den u.  8.  w.  zu  glauben,  wie  das  Ausüben  der 
Zauberei  selbst:  „Etenim  Christiani  omnes,  cujus- 
cunque  religionis  sint,  hie  concordes  sunt;  qui  dissen- 
tiunt  ii  homines  aut  religione  nuUa  imbuti  et  rerum 
omnium  ignari,  aut  necromantici  nee  non  incanta- 
tores  sunt  ipsi/^  Aiu  meisten  klingt  unter  Jacob's 
An-  und  Ausführungen  das  Eine  befremdlich,  dass 
zu  keiner  Zeit  die  Zauberei  und  die  Kunst  des  Gei- 
sterbeschwörens  so  allgemein  solle  ausgeübt  worden 
sein,  als  gerade  nach  der  Kirchenreformation :  „Ars 
tamen  haec  illicita  nee  non  impermissa  tum  temporie 
(sciL  Papatus)  multo  rarior  erat,  quam  nunc:  ser- 
mones  de  eadem  quoque  non  tam  multi  quam  nunc 
spargebantur ;  Incantatores  et  Magi  tum  temporis 
numero  non  tanto  deprehendebantur,  quanto 
nunc. " 

Es  lässt  sich  annehmen ,  dass  Shakfpere  bei  all  sei- 
ner christlichen  Ueberzeugung.  diesen  Dingen  gegen- 
über nicht  frei  von  Ketzerei  gewesen  ist ,  wenigstens 
lässt  die  freie  Verwendung,  die  die  Objecto  solchen 
Wahns  in  seinen  Werken  finden ,  auf  einen  durchaus 
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unabhängigen  Standpunct  des  Dichters  schliessen. 
Wenn  er  mit  Vorliebe  zu  ihnen  zurückkehrt,  so 
kommt  dies  daher,  weil  sie  ihm  nicht  nur  ein  rei- 
ches poetisches  Material  boten,  sondern  weil  sie 
thatsächlich  anfingen ,  Gegenstand  interessanter  Con- 
troversen  innerhalb  der  Wissenschaft,  namentlich  der 
Theologie  zu  werden.  Man  würde  indessen  sehr 
irren ,  wollte  man  es  dieser  ausschliesslich  zur  Last 
legen,  den  besprochenen  Wahnglauben  in  ihrem 
Schosse  gehegt  und  gefördert  zu  haben.  Sie  theilt 
ihn,  wie  wir  oben  zeigten,  mit  allen  übrigen  Wis- 
senschaften und  selbst  die  Philosophie  ist  davon 
nicht  frei.  Wenigstens  lehrt  Paracelsus  (Erdmann, 
Gesch.  d.  Philosophie,  2.  Ausg.  Band  I  p.  518.) 
„Bei  dem  Tode  geht  der  Leib  in  die  Elemente 
zurück,  der  Geist  wird  vom  Gehirn  verzehrt,  aus 
dem  er  seine  !N^ahrung  durch  die  Imagination  erhal- 
ten; letzteres  geschieht  später  als  jenes,  daher 
können  Geister  an  den  Orten  erscheinen,  an  die 
sie  durch  ihre  Imagination  gebunden  sind ;  aber  auch 
sie  sterben,  indem  ihre  Gedanken,  ihr  Sinn  und 
Verstand  allmählich  schwindet." 

War  nun  die  Annahme  nach  den  Lehren  aller 
Wissenschaft  zulässig,  dass  ein  Todter  von  selbst, 
oder  durch  directe  Fügung  Gottes  ins  Leben  zurück- 
kehrte, so  konnte  dies  natürlich  auch  bei  Hamlet's 
Vater  der  Fall  sein.  Da  aber  für  den  skeptischen 
Prinzen  die  Gewährschaft  seiner  Sinne  nicht  dieselbe 
Giltigkeit  hat  wie  für.  Horatio,  da  ihm  zumal  jedes 
Kriterium  dafür  fehlte,  dass  die  Bückkehr  eine  er- 
laubte, das  Gespenst  „ein  ehrliches'*  sei,  so  darf 
er  mit  demselben  Bechte  befürchten,  dass  die  Hölle 
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ihr  Spiel  mit  ihm  treibe^  und  dass  der  Satan  in  die 
Leiche  des  alten  Königs  gefahren  sei,  was,  wie 
König  Jacob  lehrt,  auch  dem  gläubigsten  Christen 
nach  seinem  Tode  widerfahren  konnte:  ,,  Jam  quod 
diabolo  permissum  sit,  servitio  corpomm  tam  fide- 
lium  quam  infidelium  in  parte  hac  uti,  id  absurdum 
profecto  non  est.  Corpora  enim  fidelium  ex  quo 
mortui  sunt,  per  usum  ad  res  ejusmodi  non  pollui, 
apparet  ex  eo,  quod  animae  eorum  in  ipsis  non 
amplius  inclusae  absint  ab  illis/' 

Es  mag  genügen,  auf  den  breiten  Umfang  ver- 
wiesen zu  haben,  den  selbst  innerhalb  der  ernsten 
Wissenschaft  der  von  Shakfpere  so  vielfach  behau, 
delte  Dämonenglaube  einnahm;  maix  wird  es  dem 
Dichter  jedoch  Dank  wissen,  dass  er  den  Zweifel, 
den  die  Vernunft  gegen  derartigen  Wahn  erheben 
musR,  als  berechtigt  in  die  dramatische  Kunst  ein- 
führte. 

Es  war  offenbar  nicht  die  Aufgabe  eines  Dich- 
ters, auf  diesem  dunklen  Gebiete  Licht  zu  verbrei- 
ten ;  dieses  sollte  von  einer  dem  Christenthum  feind- 
lichen Seite  ausgehen.  Die  erstaunlichen  Ent- 
deckungen im  Bereich  der  Astronomie  führten  das 
Denken  über  Gott  und  Welt  in  ganz  andere  Bah- 
nen ,  als  der  menschliche  Geist  sie  bisher  gewandelt 
war.  Man  ahnte  nicht  nur,  man  fing  an  zu  begrei- 
fen, dass  wie  im  Weltensystem  so  in  den  einzelnen 
Naturdingen  eine  strenge  Gesetzmässigkeit  herrsche, 
dass  in  dem  System  der  relativen  Einheiten  eine  Urein- 
heit zu  erkennen  sei  Es  istGiordano  Bruno  aus 
Nola  im  Neapolitanischen ,  der  auf  dem  grossartigen 
Funde   des  Copernicus   ein   philosophisches  Lehrge- 

Tschischwitz,  Hamlet  erläutert  4 
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bäude  errichtet,  dem  man  gewiss  mit  Recht  den 
Vorwurf  eines  nahezu  pantheistischen  macht,  das 
aber  darum  nicht  ohne  grosse  Bedeutung  ist,  weil 
es  auf  die  Entwickelung  der  Philosophie  überhaupt, 
namentlich  auf  Spinoza  und  L  e i  b  n  i  t  z  von  Einfluss 
wurde.  (Erdmann,  Gesch.  d.  Phil.  2.  Aufl.  Bd.  L 
§  247.) 

An  dieser  Stelle  kommt  es  uns  natürlich  nur 
darauf  an,  zu  untersuchen,  •  wie  weit  der  Einfluss 
dieser  Philosophie  die  Gesammtbildung  des  Elisabeth- 
Zeitalters  berührt ;  denn  wenn  grade  im  Hamlet  mehr- 
fach von  Philosophie  die  Rede  ist ,  wenn  der  Prinz 
und  sein  Freund  Horatio  uns  beide  als  .zwei  philo- 
sophisch geschulte  Männer  vorgeführt  werden,  so 
liegt  es  nahe,  zu  vermuthen,  dass  auch  Shakfpere 
der  Philosophie  seiner  Zeit  nicht  absolut  fern  gestan- 
den habe.     (S.  die  Note  p.  44.) 

Der  Beweis  dafür  ist  natürlich  nur  auf  Grund 
einzelner  Apophthegmen,  die  in  Shakfpere's  Hamlet 
an  die  Lehren  des  Nolaner's  anklingen,  zu  führen ; 
doch  sind  dieselben  zahlreich  genug,  um  zusammen 
hinreichend  beweisende  Kraft  zu  erhalten. 

Bekannthch  lebte  Bruno,  nachdem  er  Italien 
verlassen  und  sich  an  der  Universität  Paris  als 
Docent  aufgehalten,  vom  Jahre  1583  bis  86  in  Lon- 
don, wo  er  sich  der  besondem  Protection  nicht  allein 
des  französischen  Gesandten  Mauvissier,  sondern 
auch  Philipp  Sidney's,  des  Lord  Buckhurst, 
des  Grafen  Leicester  und,  wie  es  scheint,  selbst 
der  Königin  Elisabeth  zu  erfreuen  hatte,  wenigstens 
erwähnt  er  jene  hohen  Personen  in  seinen  italienisch 
geschriebenen  Dialogen,    von    denen    er    drei    dem 
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Franzosen  Mauvissier,  einen  Philipp  Sidney 
gewidmet  hat.  Dass  nun  Shakfpere,  der  1586  nach 
London  kam,  schon  sehr  früh  italienische  Studien 
getrieben,  lässt  sich  bei  der  Bedeutung,  welche 
die  italienischen  Muster  für  die  englische  Literatur 
besassen,  (Gervinus,  „Shakfpere"  IL  p.  55)  nicht 
nur  mit  Recht  voraussetzen,  sondern  es  deutet  die 
Äeusserung  im  Hamlet:  „Die  Geschichte  ist  in  aus- 
erlesenem Italienisch  geschrieben"  bestimmt  darauf 
hin,  dass  er  jener  Sprache  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mächtig  war.  Dass  er  trotzdem  „Baptista"  für 
einen  Frauennamen  hält,  ist  eine  Flüchtigkeit,  die 
höchstens  beweisst,  dass  seine  Studien*  damals  sich 
nicht  zugleich  auch  aufs  Griechische  erstreckt 
hatten.*) 

Bruno  führte  sich,  wie  es  scheint,  in  England 
zuerst  durch  das  Lustspiel  „II  Candelajo"  ein,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Shakfpere  dasselbe 
gelesen.  Es  wird  darin  nebenbei  der  Betrug  auf- 
gedeckt, den  die  Beschwörer  damals  mit  dem 
leichtgläubigen  Publicum  trieben,  und  umständlich 
das  Verfahren  eines  Gauners  angeführt,  der  dem 
Helden  der  Komödie  verspricht,  eine  andere  Per- 
son vermittelst  eines  Wachsbildes  in  ihn  verliebt  zu 
machen.  „ Trefflich " ,  sagt  Scaramure,  „ihr  werdet 
also  den  Ascanius  das  Feuer  von  Fichten-,  Oliven- 
oder Lorbeer -Holz   anmachen  lassen,  wenn   ihr  es 


*)  Es  wäre  indessen  auch  möglich,  dass  der  Dichter  die 
Grewohnheit  der  spanischen  Bevölkerungen  dabei  im  Auge 
gehabt,  die  Namen  der  Tage  im  Kalender  ohne  Unterschied 
ihrer  Bedeutung  und  Herkunft  als  Taufnamen  zu  verwenden, 
wie:  Concepcion,  Ascension  etc. 

4* 
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nicht  von  allen  drei  Sto£fen  zugleich  anmachen 
lassen  könnt.  Nehmt  dann  etwas  beschworenen  oder 
besprochenen  Weihrauch  und  werft  ihn  mit  der  Rech- 
ten ins  Feuer  und  sagt  drei  Mal:  „Aurum  thus", 
und  so  werdet  ihr  das  gegenwärtige  Bild  schwelen 
und  dampfen  sehen,  und  dasselbe  in  die  Hand 
nehmend,  sollt  ihr  dreimal  sprechen:  ,,sine  quo 
nihil"  etc.  etc. 

In  Two  Gentlem.  Ver.  IX  4.  erwähnt  Shakfpere 
ein  solches  Verfahren,  indem  er  sagt: 

For  now  my  love  is  thaw'd, 

Which,  like  a  waxen  image  'gainst  a  fire 

Bears  no  impression  of  the  thing  it  was. 

Eine  andere  Stelle  beweist  indessen  den  Zusam- 
menhang noch  deutlicher.  Im  Hamlet  fragt  Polonius 
den  Prinzen:  „Wajs  lest  ihr  da,  mein  Prinz?" 
Die  Antwort  ist:  „Worte!   Worte!  —   Worte!" 

Im  Candelajo  kommt  etwas  ganz  Aehnliches  vor. 
Dort  fragt  Octavio  den  Pedanten  Manfurio: 

Che  e  la  materia  di  vostri  Tersi? 

und  erhält  die  Antwort:  „Litterae,  syllabae,  dictio 
et  oratio,  partes  propinquae  et  remotae",  worauf 
Octavio  ähnlich  weiter  fragt,  wie  Polonius  im  Ham- 
let: „lo  dico,  quäle  e  il  suggetto  et  il  proposito?  (I 
mean  the  matter,  that  you  read  my  lord)."  Es  ist 
übrigens  nicht  zu  bedauern ,  dass  Shakfpere  B  r  u  n  o '  8 
Komödie  nicht  durchweg  zum  Muster  genommen, 
denn  sie  enthält  so  masslose  Obscönitäten,  dass  Shak- 
fpere an  seinen  stärksten  Stellen  daneben  fast  jung- 
fräulich erscheint.  Wir  wissen  nicht,  welches  An- 
sehn der  Candelajo  am  Hofe  der  Elisabeth  genoss. 
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und  ob  er  jemals  übersetzt  oder  in  London  aufge- 
führt worden  ist.  Voll  Ironie,  Witz,  Humor  streift 
die  Komödie  in  ihrem  Inhalt  an  Die  lustigen  Wei- 
ber, doch  sind  drei  verschiedene  Handlungen  durch- 
einandergeflochten,  die  dem  Leser  den  Einblick 
in  den  Zusammenhang  erschweren ,  und  ausser- 
dem ist  die  Charakterzeichnung  schwach.  Von 
besonderem  Interesse  ist  iiir  uns  der  Pedant  Man- 
fnrio ,  der  sich  als  typische  Figur  auch  in  den  philo- 
sophischen Dialogen  wieder  einstellt  und  dort  theils 
Poliinnio  ( Polyhymnius ) ,  theils  Coribante  genannt 
wird.  Bruno's „Schul- Pedant"*)  ist  nichts  als  der 
gelehrte  Bruder  des  Polonius  bei  Shakfpere,  und 
die  Vermuthung  liegt  sehr  nahe,  dass  die  Namen- 
ähnlichkeit keine  zuföUige  ist,  da  ii\  Shakfpere's 
Bühnenbearbeitung  derselbe  Charakter  Corambis 
heisst  und  an  den  Coribante  in  der  „Cabala  del 
Caballo  Pegaseo"  erinnert. 

Bruno  mag  indessen  das  ihm  zuertheilte  Mass 
der  Begabung  für  das  Drama  als  unzulänglich  er- 
kannt haben,  denn  wie  es  scheint,  ist  jenes  Lust- 
spiel sein  einziger  dramatischer  Versuch  geblieben; 


*)  Bruno  gibt  uns  selbst  die  Charakteristik  dieser  komi- 
sclien  Figur :  „  Dies  ist  einer  von  denen ,  welche ,  sobald  sie 
eine  gute  Construction  zu  Wege  gebracht,  ein  elegantes  Epi- 
stelchen  producirt,  eine  elegante  Phrase  aus  Cicero 's  Gar- 
küche gestohlen  haben,  die  Beden  zur  Prüfung- vorladen  und 
Discussioneii  über  Phrasen  eröffnen,  indem  sie  sagen:  Das 
und  das  findet  sich  bei  dem  Dichter,  das  und  das  bei  dem 
Komiker,  das  und  das  bei  dem  Kcdner.  Das  und  das  ist 
wichtig,  das  und  das  unbedeutend,  jenes  andere  ist  „humile 
dicendi  genus.'*  Polonius  sag^  ähnlich :  „  Das  ist  eine  schlechte 
Redensart,  eine  gemeine  Redensart;  liebreizende  ist  eine  ge- 
meine Redensart  etc. 
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nur  im  Sonett  versucht  er  sich  mit  Glück  noch 
weiter.  Von  grösserer  Wichtigkeit  sind  uns  seine 
in  London  herausgekommenen  oder  doch  neu  aufge- 
legten Dialoge:  „La  Cena  de  le  Ceneri." —  „Della 
Causa,  Principio  et  Uno. " —  „Del  Infinite,  Universo 
e  Mondi."  —  ,,Lo  Spaccio  de  laBestia  Trionfante.  ** 
„Cahala  del  cavallo  Pegaseo"  und  „Degli  Eroici  Fu- 
rori."  *),  die  von  einem  Theile  der  höheren  Aristokratie 
und  gewiss  auch  von  den  hervorragendsten  Köpfen 
der  Nation  gelesen  wurden.  Es  ist  möglich ,  dass  der 
hei  Zütphen  erfolgte  Tod  Philipp  Sidney's,  seines 
Freundes  und  Beschützers,  den  Philosophen  bewog, 
1586  London  zu  verlassen,  um  sich  zunächst  wieder 
nach  Frankreich  und  von  da  nach  Deutschland  zu 
begeben.  !N^achdem  er  in  Marburg  sich  vergeblich 
um  einen  Lehrstuhl  bemüht,  hatte  er  in  Witten- 
berg, woselbst  er  am  20.  August  als  Doctor  lialianus 
in  das  Album  der  Cives  academiae  eingeschrieben 
wurde,  einen  bessern  Erfolg;  er  lehrte  daselbst  von 
1586 — 88,  und  es  ist  gar  wohl  möglich,  dass  ihm 
junge  Männer  aus  den  befreimdeten  Londoner  Krei- 
sen hierher  folgten.  Ich  bin  wenigstens  überzeugt, 
dass  die  wiederholte  Erwähnung  der  deutschen 
Universität  in  der  Hamlet-TragÖdie  auf  jene  geistige 
Verbindung,  die  durch  Giordano  Bruno  mit  Eng- 
land angeknüpft  war,  zurückzuführen  ist.  Vom 
Jahre  1590  bis  zum  Juli  1592  studierten  nachweis- 


*)  S.  „Opere  di  Giordano  Bruno  Nolano  da  Adolpho 
Wagner."  Lipsia,  Weidmann.  MDCCCXXX.  üeber  den  Ort 
der  Veröffentlichung  der  einzelnen  Dialoge  scheint  unter  den 
Fachgelehrten  noch  nichts  Bestimmtes  festzustehn.  v.  Intro- 
duzione  p.  XIU.  f.  XXIV.  f. 
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lieh  mehrere  Schotten  und  Engländer  in  Wittenberg, 
unter  denen  sich  Fvnes  Morison  aus  Lincoln- 
shire  in  der  Folge  als  tüchtiger  Prosa -Schriftsteller 
und  Kenner  der  modernen  Sprachen  ausgezeichnet 
hat.  Sein  „Itinerary"  oder  „Zehn  Jahre  Reisen 
durch  Deutschland,  Italien  und  England^'  wird  von 
Drake  sehr  gerühmt.  Nachdem  Morison  zuerst  in 
Cambridge  studiert,  begann  er  am  1.  Mai  1591 
seine  Reisen  auf  dem  Continent  und  wurde  mit 
Anton  Everstild  aus  Sussex  und  Martin 
Turner  aus  York  am  12.  Juni  desselben  Jahres 
in  Wittenberg  inscribirt.  Seine  anziehenden  Reise- 
berichte sind  Shakfpere  gewiss  nicht  unbekannt 
geblieben.  Da  uns  der  Dichter  nach  seinem  eige- 
nen Geständniss  einen  Spiegel  seiner  Zeit  vor- 
hält ,  ist  als  sicher  anzunehmen ,  dass  er  im 
Prinzen  Hamlet  weniger  einen  dänischen  Königs- 
sofin  der  Reckenzeit  als  vielmehr  einen  hoch- 
gebildeten Prinzen  seines  eigenen  Jahrzehnts  habe 
darstellen  wollen.  Es  kann  ausserdem  dem  auf- 
merksamen Leser  der  Tragödie  nicht  entgangen 
sein,  dass  Hamlet  wiederholt  auf  die  Wissen- 
schaft der  Philosophie  zu  sprechen  kommt:  „Es 
gibt  mehr  Ding'  im  Himmel  und  auf  Erden, 
als  unsere  Philosophie  sich  träumt."  —  „Wetter, 
es  ist  etwas  Uebematürliches  darin,  wenn  die  Phi- 
losophie es  nur  ausfindig  machen  könnte."  Es 
liegt  also  offenbar  im  Plane  des  Dichters ,  den  Prin- 
zen als  einen  philosophisch  geschulten  Kopf  erschei- 
nen zu  lassen,  und  viele  seiner  Raisonnements 
erinnern  grade  in  dem,  was  ihnen  charakteristisch 
ist^  an  die  Grundlehren  des  Nolaners.    Es  ist  dies 
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natürlich  nicht  so  zu  verstehen,  als  habe  Shakfpere 
im  Hamlet  etwa  einen  Charakter  wie  Goethe's  Faust 
im  Sinne  g'ehabt,  um  an  ihm  die  grossen  Gegen- 
sätze zwischen  Geist  und  Welt,  Wissensdrang  und 
Glauben  darzustellen ,  wiewohl  allerdings  auch  diese 
Gegensätze  in  der  Innerlichkeit  des  Prinzen  wichtige 
Momente  bilden.  Es  sind  im  Gegentheil  nur  Apho- 
rismen, die  an  jene  von  Bruno  reprasentirte  Zeit- 
Philosophie  bedeutsam  anklingen  und  die  allerdings 
in  gewissem  Sinne  „die  Ornamentik**  des  Charakters 
bilden.  Der  Dichter  begegnete  dabei,  wie  schon 
angedeutet  wurde,  einem  lebhaften  Interesse  ge- 
wisser aristokratischer  und  wissenschaftlicher  Kreise, 
das  er  gewiss  sein  durfte  auf  diesem  Wege 
auch  auf  die  öflfentliche  Schaubühne  übertragen 
zu  sehen.  Wenn  er  nebenbei  den  unter  den 
Hofleuten  gewöhnlichen  Schlages  herrschenden  Eu- 
phuismus  verspottet ,  so  war  dies  einer  Königin  wie 
Elisabeth  gegenüber  gewiss  kein  Wagniss ;  denn 
sie  wusste  recht  wohl,  dass  jene  Eintagsfliegen ,  wie 
sie  Shakfpere  nennt,  vom  Zeitgeiste  nur  „den  Klang 
und  die  äusserliche  Gewohnheit  des  Umgangs  erhascht 
hatten."  Auch  bestätigt  der  Umstand,  dass  das 
Stück  in  Oxford  und  Cambridge  aufgeführt  wurde, 
H  a  r  V  e  y '  s  Behauptung ,  dass  die  Hamlet  -  Tragödie 
der  weiseren  Klasse  von  Leuten  mehr  als  alles 
andere  gefallen  habe. 

Die  atoraistische  Lehre  Bruneis  vermag  im 
Grunde  genonmien  in  der  Natur  keinen  Tod  zu 
erkennen;  sie  sieht  nur  eine  Revolution  der  Atome, 
d.  h.  Auflösung  und  Umformung  derselben.  „Es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,"  behauptet  er,  „dass. 
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insofern  jegliches  Ding  am  Leben  participirt,  viele 
und  unzählige  Individuen  (Atome)  nicht  nur  in  uns, 
sondern  in  allen  zusammengesetzten  Dingen  leben; 
und  wenn  wir  etwas  sehen,  von  dem  wir  sagen:  es 
stirbt,  so  müssen  wir  nicht  glauben,  es  sterbe;  nur 
jene  zufällige  Composition  und  Harmonie  hört  auf, 
sonst  bleiben  jene  Dinge  (Atome)  immer  unsterblich." 
Wenn  uns  nun  Hamlet's  Ausruf: 

0  schmölze  doch  dies  allzufeste  Fleisch, 
Zerging  und  löst'  in  einen  Thau  sich  auf, 
an  jene  Vorstellung  Bruno's  auch  nur  obenhin 
erinnert,  so  klingt  eine  andere  Aeusserung  deut- 
licher in  jenes  atoraistische  System  hinein.  Als  der 
König  den  Prinzen  nach  der  Leiche  des  Polonius 
fragt,  erwidert  dieser:  „Er  ist  beim  Nachtmahl : 
nicht,  wo  er  isst,  sondern  wo  er  gegessen  wird; 
eine  gewisse  Versammlung  politischer  Würmer  hat 
sich  eben  über  ihn  gemacht.  So  ein  Wurm  ist 
euch  der  einzige  KaisA-,  was  die  Tafel  betrifft;  wir 
mästen  alle  sonstigen  Creaturen,  um  uns  zu  mästen, 
und  uns  selbst  mästen  wir  für  Maden"  etc.  Erläutert 
wird  jene  Stelle  noch  ausserdem  durch  den  andern 
Ausspruch  in  der  „Cena  de  le  Ceneri**:  „Da  aber 
jener  gesammten  Materie,  aus  welcher  unser  Erd- 
ball besteht,  das  Sterben  und  die  Auflösung  nicht 
zukommt,  auch  die  Annihilation  der  ganzen  Natur 
nicht  möglich  ist,  so  kommt  sie  dazu,  von  Zeit  zu 
Zeit  nach  einer  bestimmten  Ordnung  sich  zu  erneuern 
und  alle  ihre  Theile  zu  ändern,  zu  wechseln  und 
umzusetzen;  was  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge 
stattfinden  muss,  nach  welcher  ein  jedes  Ding  den 
Platz  aller  andern  einnimmt." 
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Auf  diese  circulirende  Unaformung  in  der  Natur 
spielt  Hamlet  daher  auch  an^  wenn  er  sagt:  „Ein 
Mann  könnte  mit  dem  Wurme  fischen,  der  von 
einem  Könige  gegessen  hat,  und  von  dem  Fische 
essen ,  der  sich  von  dem  Wurme  genährt ; "  —  worauf 
er  auf  die  Frage  des  Königs:  „Was  meinst  du 
damit?"  drollig  genug  fortfahrt:  „Nichts  als  euch 
zeigen,  wie  ein  König  seinen  Triumphzug  durch 
den  Mastdarm  eines  Bettlers  nehmen  kann/' 

In  der  Schrift  „Della  Causa,  Principio  et  Uno" 
verfolgt  Bruno  diesen  Gedanken  noch  weiter.  „Sehet 
ihr  nicht,  dass  das,  was  Samen  war,  zu  Gras,  und 
was  Gras  war,  zur  Aehre,  was  Aehre  war,  zu  Brod,  was 
Brod  war,  zu  Milchsaft,  was  Milchsaft  war,  zu  Blut 
wird?  Dass  aus  diesem  der  Same,  aus  diesem  der 
Embrio,  aus  diesem  der  Mensch,  aus  dem  wieder  der 
Leichnam  ,  aus  diesem  die  Erde,  aus  dieser  Stein  oder 
sonst  etwas  wird,  und  dass  sie  auf  diesem  Wege 
weiter  zu  allen  natürlicheti  Formen  gelangen?" 
Auch  diesen  Gedanken  variirt  Hamlet  in  seiner 
eignen  Weise,  indem  er  sagt:  „Warum  könnte  die 
Einbildungskraft  nicht  dem  edlen  Staube  Alexander's 
nachspüren,  bis  sie  ihn  findet,  wie  er  ein  Spund- 
loch verstopft?"  Und  als  Horatio  ihm  antwortet: 
„Die  Dinge  so  betrachten,  hiesse  sie  allzugenau 
betrachten",  entgegnet  der  Prinz:  „Wahrhaftig, 
nicht  im  geringsten!  es  heisst  ihm  nur  mit  hin- 
länglicher Zurückhaltung  und  Wahrscheinlichkeit,  die 
den  Weg  zeigt,  dorthin  folgen,  wie  z.  B.  so: 
Alexander  starb;  Alexander  ward  begraben; 
Alexander  ward  wieder  zu  Staub;  Staub  ist  Erde; 
aus  Erde  machen   wir  Lehm,    und   warum  könnte 
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man  mit  dem  Lehme,  in  den  er  verwandelt  würde, 
nicht  ein  Bierfass  verstopfen  ? "  Wir  behaupten  nicht, 
dass  derartige  Aeusserungen  Philosopheme  seien, 
oder,  dass  Shakfpere  überhaupt  tiefer  in  Bruno's 
System  eingedrungen  wäre ,  als  es  grade  sein  Zweck 
erforderte;  das  aber  beweisen  solclhe  Stellen,  dass 
Shakfpere,  als  er  den  Hamlet  schrieb,  sich  bereits 
auf  die  Höhe  des  Zeitbewusstseins  emporgerungen 
und  selbst  mit  der  abstractesten  der  Wissenschaften 
vertraut  gemacht  hatte.  Manche  bis  dahin  fast 
unverständliche  Stelle  im  Hamlet  lässt  sich  aus  des 
Dichters  Bekanntschaft  mit  der  atomistischen  Philo- 
sophie des  Nolaners  und  dessen  Schriften  nunmehr 
erläutern.  Wenn  es  also  im  ersten  Act  heisst: 
„Dies  schwindelköpfige  Zechen  macht  verrufen  bei 
andern  Völkern  uns  in  Ost  und  West;  Man  heisst 
uns  Säufer,  hängt  an  unsere  Namen  Ein  schmutzig 
Beiwort"  u.  s.  w.,  so  finden  wir  den  Beleg  dazu  in 
der  „Bestia  trionfante",  wo  es  Bd.  IL  p.  247.  wört- 
lich heisst: 

„Was  wird  nun  aus  dem  Humpen?"  „Bewirken 
wir",  entgegnete Momus ,  „dass  er  jure  successionis 
vita  durante,  dem  allergrössten  Trinker  gegeben 
werde,  den  Ober-  und  Niederdeutschland  hervor- 
bringt, woselbst  die  Gurgel  unter  die  Heroentu- 
genden erhoben,  gepriesen,  gefeiert  und  verherr- 
licht, und  die  Trunkenheit  unter  die  göttlichen 
Attribute  gezählt  wird:  wo  mit  dem  trink  und  re- 
trink*), bibe  und   rebibe,   ructa  und  reructa,  ces- 


*)  Buchstäblich  dem  Text  entsprechend. 
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pita  und  recespita,  vome  und  re vorne*)  usque 
ad  egurgitationem  utriusque  juris,  i.  e.  der  Brühe, 
des  Caviars,  der  Nudeln,  des  Hirns,  der  Seele  und 
der  Bratwurst  videbitur  porcus  porcorum  in  gloria 
des  Ferkels."     (Ciacchi.) 

Es  wird  nun  auch  deutlich ,  wen  Shakfpere  unter 
dem  „satyrischen  Schuft"  versteht,  von  dem  er 
Act  IL  Sc.  2.  Hamlet  die  Aeusserung*  thun  lässt: 
the  satirical  slave  says  here,  that  old  men  have 
grey  beards;  that  their  faces  are  wrinkled  etc.  Im 
ersten  Dialog  des  Spaccio  de  la  Bestia  trionfante 
sagt  nämlich  Sofia:  „Jupiter  fangt  an  vorsichtig  zu 
werden ;  denn  er  lässt  keine  anderen  Leute  in  seine 
Bathsversammlung ,  als  Personen ,  die  auf  dem  Kopfe 
Schnee,  auf  der  Stime  Furchen,  auf  der  Nase 
die  Brille,  am  Kinne  Mehlstaub,  in  der  Hand 
den  Stock,  an  den  Füssen  Blei  haben  etc.  Was 
Shakfpere  hinzufügt ,  scheint  eben  nur  in  Beziehung 
auf  Polonius  gesagt  zu  werden. 

Nehmen  wir  hierher  noch  mehrere  Andeutungen, 
die  geradezu  eine  materialistisch  -  atomistische  Natur- 
anschauung verrathen ,  wie  jene :  „  So  geht  es  oft  mit 
einzelnen  Menschen  auch ,  dass  sie  durch  ein  Natur- 
mal, das  sie  schändet.  Als  etwa  von  Geburt  (worin 
sie  schuldlos.  Weil  die  Natur  nicht  ihren  Ursprung 
wählt)  Ein  Uebermass  in  ihres  Blutes  Mischung, 
Von  einem  Fehler  das  Gepräge  tragen."  Oder:  „Ich 
hege  Taubenmuth,  mir  fehlt's  an  Galle,  die  bitter 
macht   den  Druck",  und:    „Der  Deinige  auf  ewig, 


*)  Der  Text  hat  italienisch:  vomi  et  momi 
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80  lange  diese  Maschine  (der  Körper)  sein  ist"  etc., 
so  werden  wir  wenigstens  zugeben  müssen,  dass  sie 
sich  der  oben  besprochenen  Gedankenreihe  deutlich 
einfugen.  Hieher  gehören  denn  auch  jene  Be- 
merkungen in  der  Unterredung  mit  dem  Clown, 
die  von  der  Auflösung  der  Leichen  und  dem  Ein- 
flüsse handeln,  den  das  Wasser  auf  die  Dissolution 
der  Naturformen  übt,  denn  Wasser  und  Luft  sind 
nach  Bruno  die  jene  Auflösung  hauptsächlich  bewir- 
kenden Elemente.  Aus  der  Vorliebe,  mit  wel- 
cher der  Nolaner  immer  von  neuem  die  Auflösung 
und  Transformation  bespricht ,  ist  Hamlet's  Verweilen 
grade  bei  dem  Todesgedanken  zu  erklären.  Da 
nach  Bruno's  atomistischer  Lehre  Seele  und  Leben 
alle  Substanzen ,  die  grössten  Körper  wie  die  klein- 
sten Atome  durchdringt,  so  existirt  consequenter 
Weise  das,  was  man  Tod  nennt,  gar  nicht.  „Ster- 
ben —  Schlafen,  nichts  weiter",  sagt  auch  Hamlet. 
Jedes  Atom  enthält  ja  das  Princip  des  Lebens ,  und 
die  Furcht  vor  der  Auflösung  ist  eine  Ungereimt- 
heit. Wir  irren  gewiss  nicht,  wenn  wir  uns  aus 
diesem  Gedanken  Hamlet's  gleichgiltiges  Verhalten 
beim  Tode  des  Polonius  und  am  Grabe  der  Ophelia 
erklären ,  wenn  auch  der  Dichter  es  nicht  für  nöthig 
hält ,  diese  Gleichgiltigkeit  zu  motiviren.  „  Gegen 
die  Thorheit,  dass  diejenigen,  denen  der  Verlust 
des  Seins  bevorsteht,  so  grosse  Furcht  vor  dem 
Tode  und  der  Auflösung  erregen  und  selbst  em- 
pfinden ,  schreit  die  Xatur  mit  lauter  Stimme ,  indem 
sie  uns  versichert,  dass  weder  die  Körper  noch  die 
Seelen  den  Tod  fürchten  müssen,  weil  die  Materie 
ebenso  sehr  wie  die  Formen  die  beständigsten  Prin- 
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cipien  sind."  Wie  also  nach  Bruno  der  Tod  nur 
eine  Umwälzung  der  Atome  ist,  so  sagt  dem  ent- 
sprechend auch  Hamlet  bei  der  Betrachtung  eines 
Todtenschädels :  „  Here  is  fine  revolution ,  an  we  had 
the  trick  to  see  it."  In  diesem  Lichte  beträchtet, 
erhalten  denn  auch  die  ersten  Worte  des  berühm- 
ten Monologs:  „Sein  oder  Nichtsein"  eine  klare 
Bedeutung,  weil  wir  sie  nunmehr  auf  die  Gesammt- 
haltung  Hamlet's,  der  immerhin  mehr  stoisch  als 
sentimental  ist,  zu  beziehen  vermögen.  Dies  zeigt 
sich  namentlich  gegen  die  Katastrophe  hin,  wo  die 
Ataraxie  in  dem  Prinzen  am  deutlichsten  hervor- 
tritt. „Geschieht  es  jetzt  nicht",  äussert  er  gegen 
Horatio,  „so  geschieht  es  doch  einmal  in  Zukunft; 
geschieht  es  nicht  ili  Zukunft,  so  wird  es  jetzt  ge- 
schehen, und  geschieht  es  jetzt  nicht,  so  geschieht 
es  doch  einmal  in  Zukunft.  Da  kein  Mensch  weiss, 
was  er  verlässt,  was  kommt  es  darauf  an,  bei 
Zeiten  zu  verlassen."  Einen  ganz  ähnlichen  Gedan- 
ken, dessen  atomistischer  Ursprung  zumal  aus  den 
letzten  Worten  klar  wird,  äussert  Bruno  in  der 
Dedication  zum  Candelajo:  „Mit  dieser  Philosophie 
erhebt  sich  mein  Geist,  erweitert  sich  mein  Denk- 
vermögen. Aber  welches  auch  immer  die  bestimmte 
Zeit  jenes  Abends,  den  ich  erwarte,  sein  mag,  wenn 
die  Umwandlung  Thatsache  wird ,  so  erwarte  ich ,  der 
ich  in  Nacht  bin,  den  Tag,  und  jene,  die  im  Tage 
sind,  erwarten  die  Nacht.  Alles  das,  was  ist, 
ist  entweder  hier  oder  da,  nahoderfern, 
jetzt  oder  später,  gleich  oder  hernach." 

Es  ist  nur  natürlich ,  dass  dieser  Auffassung  des 
Todes     eine  ähnliche   des   physischen  Lebens    ent- 
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spricht  Wie  nämlich  Bruno 's  Lehre  allen  substan- 
tiellen Erscheinungen  von  den  Himmelskörpern  bis 
zum  Atom  herab  ein  ihnen  immanentes  vitales  Prin- 
cip  beilegt,  so  vindicirt  er  ihnen  auch  eine  Seele. 
Für  unser  Weltsystem  wird  nun  die  Sonne  als 
Wärme  erzeugender  und  zugleich  Leben  weckender 
Körper  gedacht  Auch  andere  zeitgenössische  Philo- 
sophen wie  Bernardin  Telesius  aus Cosenza leh- 
ren :.^dass  die  Erde,  von  der  Sonne  angeregt, 
allerlei  Wesen  hervorbringe/'  Ganz  wie  jene  Philo- 
sophen fasst  nun  auch  Shakfpere  die  Sonne  als 
Ursache  spontaneer  Zeugung  auf^  indem  er  sagt: 
.,  Wenn  die  Sonne  Maden  in  einem  todten  Hunde 
erzeugt,  eine  Gottheit,  die  Aas  küsst"  etc.,  auch 
ist  es  auffallend  genug,  dass  wie  Bruno  (Bd.  IL 
p.  246.)  die  philosophische  Lehre  aufstellt:  „sol  et 
homo  generant  hominem'%  so  wieder  Hamlet  eine 
dahingehende  Aeusserung  thut,  wenn  er  unmit- 
telbar nach  dem  eben  Besprochenen  sagt:  „Ihr 
habt  eine  Tochter?  Lasst  sie  nicht  in  der  Sonne 
gehn;  Empfangniss  ist  ein  Segen;  da  aber  eure 
Tochter  empfangen  könnte,  —  nehmt  euch  in  Acht!" 
Wie  nun  Hamlet  den  Menschen  an  sich  „das 
Vorbild  der  Lebendigen,  „the  pj^ragon  of  animals" 
nennt,  so  sagt  auch  Bruno:  das  Menschengeschlecht 
weist  besonders  in  seinen  Individuen  die  Mannich- 
faltigkeit  aller  andern  auf;  doch  ist  es  sehr  bezeich- 
nend für  Shakfpere,  dass  er  Hamlet  in  Betreff  der 
Lehre  von  der  Erbsünde,  sich  auf  die  Seite  des 
kirchlichen  Dogmas  stellen  lasst,  wodurch  er  in 
diesem  Functe  seinen  Widerspruch  gegen  Bruno's 
Philosophie,    die    diese    Lehre    verspottet,    deutlich 
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genug  ausdrückt.  Der  Pedant  Poliinnio  hat  eben 
eine  lange  Rede  gegen  das  Weib,  das  er  mit  der 
Materie  identificirt,  gehalten  und  schliesst  mit  den 
Worten;  „Sage  mir,  o  Sängerprophet,  (David)  den 
Grund  deiner  Hinfälligkeit:  Quia  in  peccatis  con- 
cepit  me  mater  mea!  Wie  bist  du,  unser  uraltes 
Vorbild  (Adam),  nachdem  du  ein  paradiesischer  Gärt- 
ner gewesen  und  Pfleger  des  Lebensbaums,  so 
bezaubert  worden,  dass  du  dich  mit  dem  ganzen 
Menschengeschlechte  in  den  Abgrund  der  Yerderb- 
niss  gestürzt  hast?  Mulier,  quam  dedit  mihi,  ipsa, 
ipsa  me  decepit."  Man  sieht  leicht,  dass  dem 
Dichter  derselbe  oder  ein  ähnlicher  Gedanke  vor- 
schwebte, als  er  seinen  Hamlet  gegen  Ophelien, 
die  ihn  ebenfalls  hintergangen,  die  Aeusserung  thun 
lässt :  „  Tugend  kann  sich  unserm  alten  Stamm  nicht 
so  einimpfen,  dass  wir  nicht  einen  Beischmack 
davon  behielten.  Geh'  in  ein  Kloster!  Ich  bin  selbst 
leidlich  tugendhaft,  doch  könnte  ich  mich  selbst 
solcher  Dinge  anklagen ,  dass  es  besser  wäre ,  meine 
Mutter  hätte  mich  nicht  geboren**  etc.  Dieser  Auf- 
fassung ,  zu  der  das  bekannte :  „  Frailty  thy  name  is 
woman'%  stimmt,  entspricht  denn  auch  die  weitere 
Auseinandersetzung  des  Poliinnio:  „Die  Form  (d.  L 
der  Geist)  sündigt  nicht,  und  aus  keiner  Form  geht 
der  Fehl  hervor,  wenn  sie  nicht  mit  der  Materie 
in  Verbindung  tritt."  So  antwortet  die  durch  das 
Männliche  bezeichnete  Form,  indem  sie  in  die 
innigste  Verbindung  mit  der  Materie  gesetzt,  nait 
ihr  in  Composition  oder  Copulation  gelangt  ist,  mit 
folgenden  Worten  oder  vielmehr  mit  folgender  Sen- 
tenz der  natura  naiurans:  „Mulier  quam  dedisti  mihi, 
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L  e.  der  Stoff,  den  du  mir  zur  Gemeinschaft  gege- 
ben, ipsa  me  decepit,  hoc  est:  er  ist  der  Grund 
aller  meiner  Sünden.  Aus  dieser  Aeusserung  wird 
die  Ironie  ersichtlich ,  mit  der  Hamlet  zu  Ophelien 
sagt:  „Wenn  du  durchaus  heirathen  willst,  heirathe 
einen  i^arren,  denn  weise  Männer  wissen  zu 
gut ,  was  für  Ungeheuer  ihr  aus  ihnen  macht. "  — 
Und  weiter  oben:  „Ich  bin  sehr  stolz,  rachsüchtig, 
ehrgeizig;  es  stehen  mir  mehr  Sünden  zu  Gebote, 
als  ich  Gedanken  habe  sie  zu  fassen,  Einbildungs- 
kraft ihnen  Gestalt  zu  geben,  oder  Zeit  sie  auszu* 
führen.  Warum  willst  du  Sünder  zur  Welt  bringen  ? " 
Wenn  nun  aber  die  Lehre  Bruno 's  gewisser- 
massen  in  dem  Satze  gipfelt:  „Absolut  genommen 
ist  nichts  unvollkommen  oder  ein  Uebel;  nur  in 
Bezug  auf  ein  Anderes  erscheint  es  so,  und  was 
dem  Einen  ein  Uebel,  das  ist  dem  Andern  gut"; 
oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  heisst:  „Kein 
Ding  ist  80  schlimm,  dass  es  nicht  zu  Nutz  und 
Vortheil  der  Guten  ausschlüge,  und  kein  Ding  so 
gut  und  werthvoll,  dass  es  den  Bösen  nicht  Ursach 
und  Stoff  zu  Aergerniss  werden  könnte",  so  drückt 
Hamlet  den  nämlichen  Gedanken  gegen  Horatio 
aus:  „An  sich  ist  kein  Ding  weder  gut  noch  schlinmi, 
das  Denken  macht  es  erst  dazu."  Es  ist  indessen 
von  den  im  Stücke  auftretenden  Personen  der  Prinz 
nicht  der  Einzige,  der  sich  in  Bruno's  Philosophie 
eingeweiht  zeigt  Auch  der  euphuisirte  König  gibt 
Proben,  dass  er  De  la  Causa,  Principio  et  Uno 
mit  Erfolg  gelesen,  wenn  er  dem  trauernden  Stief- 
sohne gegenüber  seine  Trostgründe  aus  der  atomi- 
stischen  Naturphilosophie  hervorholt: 

TBchischwitE,    Hamlet  erläutert.  5 


—     66     — 

Wovon  man  weiss ,    es  muss  sein ,  was  gewöhnlich 

"Wie  das  Gemeinste,  das  die  Sinne  rührt, 

"Weswegen  das  im  mürr'schen  Widerstände 

Zu  Herzen  nehmen?     Pfui!  Es  ist  Vergehn 

Am  Himmel,  ist  Vergehen  an  dem  Todten, 

Vergehn  an  der  Natur;   vor  der  Vernunft 

Höchst  thöricht,  deren  allgemeine  Predigt 

Der  Väter  Tod  ist,  und  die  immer  rief 

Vom  ersten  Leichnam  his  zum  heut  verstorbnen: 

„  Dies  muss  so  sein.** 

Hamlet's  oppositionelles  Yerhalten  gegen  die  Un- 
natur und  sittliche  Verkehrtheit  seiner  Umgebung, 
80  wie  sein  daraus  resultirendes  Bestreben ,  der  Na- 
türlichkeit zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  auch  wo 
dies  auf  Kosten  der  zarteren  Sitte  geschieht,  findet 
in  der  Philipp  Sidney  gewidmeten  Dedications- 
schrift  Bruno' s,  die  er  dem  „Spaccio  de  la  Bestia 
Trionfante"  voranschickt,  ein  überraschendes  Analo- 
gen. „Gott  weiss,  heisst  es  dort,  Gott  kennt  die 
untrügliche  Wahrheit,  dass,  wie  so  manche  Art  Men- 
schen dumm ,  verdorben  und  schlecht  sind ,  so  ich  in 
meinen  Gedanken,  Worten  und  Handlungen  nichts 
anderes  habe  oder  behaupte ,  als  Aufrichtigkeit ,  Ein- 
fachheit, Wahrheit.  So  wird  geurtheilt  werden ,  wo  die 
Thaten  und  heroischen  Erfolge  nicht  für  die  Folge 
mangelnder  Kraft  und  für  werthlos  gehalten  werden, 
und  wo  das  Glauben  ohne  Unterschied  nicht  für  höchste 
Weisheit  gilt;  wo  man  unterscheidet  die  Betrügereien 
der  Menschen  von  den  göttlichen  Rathschlüssen ; 
wo  es  nicht  für  einen  Act  der  Religion  und  über- 
menschlicher Frömmigkeit  gehalten  wird,  das  Natur- 
gesetz zu  verkehren;  wo  eifrige  Betrachtung  nicht 
Thorheit  ist;  wo  im   habsüchtigen  Besitz  nicht  die 
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Ehre  besteht,  in  Handlungen  der  Schwelgerei  nicht 
die  Pracht;  nicht  in  der  Menge  der  Diener,  wie  sie 
auch  sein  mögen,  der  Ruhm,  in  besserer  Kleidung 
die  Würde,  im  Mehrhaben  das  Ansehn,  in  den 
Wundern  die  Wahrheit,  in  der  Bosheit  die  Klug- 
heit, in  der  Verrätherei  die  Vorsicht,  im  Truge 
die  Schlauheit,  im  Erdichten  das  savoir  vivre  (il 
saper  vivere),  in  der  Wuth  die  Tapferkeit,  in  der 
Macht  das  Gesetz ,  in  der  Tyrannei  die  Gerechtig- 
keit, in  der  Gewaltthat  das  Gericht,  und  so  immer 
weiter  durch  alles  hindurch."  Man  sieht  wie  nahe 
verwandt  diese  Gedanken  mit  jenen  im  dritten  Mo- 
nolog des  Hamlet  erörterten  sind ,  aber  auch  zugleich, 
wie  der  Dichter  dem  Philosophen  eine  Lehre  ertheilt, 
indem  er  Hamlet  die  Wendung  in  den  Mund  legt: 
„Wer  ertrüge  all  die  Unbill  unserer  Zeitlichkeit, 
wenn  er  sich  selbst  in  Ruhstand  setzen,  wenn  er 
sich  mit  Hilfe  einer  blossen  Nadel  in  seine  Atome 
auflösen  könnte?  Nur  dass  die  Furcht  vor  etwas 
nach  dem  Tode  den  Willen  irrt,  dass  wir  die  tJebel, 
die  wir  haben,  lieber  erdulden  als  zu  unbekannten 
fliehen."  An  dieser  Stelle  zeigt  sich  recht  deutlich 
die  Unmöglichkeit,  die  Lehren  der  atomistischen 
Philosophie  mit  denen  der  christlichen  Kirche  zu 
vermitteln,  und  wie.  jene  Gegensätze,  die  sich  in 
der  Zeit  so  mächtig  bekämpfen,  den  Riss  durch 
Hamlet's Inneres  nothwendig  fortsetzen,  da  er  eben 
in  seiner  Person  seine  Zeit  repräsentirt.  Nur  in 
dem  äusseren  Tone  des  Prinzen,  in  seiner  bis  an 
den  Cynismus  streifenden  natürlichen  Ausdrucksweise 
erkennen  wir  deutlich  den  Einfluss  des  Philoso- 
phen wieder,    der  in  derselben  Schrift  an  Sidney 
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von  sich  sagt:   „Da   spricht   Giordano   im    Vulgär- 
ton, benamset  frank  und  frei;  gibt  den  entsprechen- 
den  Ausdruck  demjenigen,  dem  die  Natur  das  ent- 
sprechende Wesen  verliehen;  er  nennt  nicht  schmäh- 
lich das,  was  die  Natur  würdig  geschaffen;  er  bedeckt 
nicht  das,   was  sie  offen  zeigt;   er  nennt  das  Brot, 
Brot;   den  Wein,  Wein;  den  Kopf,  Kopf;  den  Fuss, 
Fuss  und  andere  Theile  mit  den  gebührenden  Namen; 
er  nennt  das  Essen,  Essen;  das  Schlafen,  Schlafen; 
das  Trinken,  Trinken;    und    so    bezeichnet   er    die 
übrigen    natürlichen    Acte    mit    dem    gebührenden 
TiteL     Er  hält  die  Mirakel  für  Mirakel;  Grossthaten 
und   Wunder   für    Grossthaten    und   Wunder;     die 
Wahrheit  für  Wahrheit;   die  Gelehrsamkeit  für  Ge 
lehrsamkeit;   die   Güte    und  Tugend   für   Güte  und 
Tugend ;    die    Betrügereien    für    Betrügereien ;    die 
Prellereien   für  Prellereien;   Schwert  und  Feuer  für 
Schwert  und  Feuer;    die   Worte  und   Träume  für 
Worte   und  Träume;    den  Frieden  für  Frieden;   die 
Liebe   für  Liebe.     Er  erachtet  die  Philosophen  für 
Philosophen;  die  Pedanten  für  Pedanten;  die  Mönche 
für  Mönche;  die  Priester  fiir  Priester,   die  Prediger 
für  Prediger;    die    Blutsauger  für  Blutsauger;    die 
Taugenichtse,   Bänkelsänger,  Charlatane,  Kleinkrä- 
mer,   Fälscher,  Possenreisser,   Papagaien    für  das, 
waB   sie.  heissen,   an   den  Tag  legen  und  sind;    er 
hält    die   Fleissigen,     Wohlthätigen ,    Weisen    und 
Heldenmüthigen  für  ganz  das  nämliche.    Wohl  denn! 
Lasst    uns   doch    sehen,    warum  derjenige,   der  als 
Bürger  und  Bewohner  der  Welt,   Sohn  des  Vaters 
Sol  und   der  Mutter  Erde,    weil   er    zu    sehr  die 
Welt  liebt,  von  jenem  gehasst,  beschimpft,  verfolgt 
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und  gestossen  werden  soll.  Aber  inzwischen  sei 
er  nicht  müssig ,  noch  schlecht  beschäftigt  über  der 
Erwartung  seines  Todes,  seiner  Transmigration, 
seines  Atomenwechsels."  Wenn  Hamlet  also  behaup- 
tet: „Mir  gilt  kein  scheint";  wenn  er  wiederholt  dem 
Horatio  gegenüber  auf  sein  Standesvorrecht  ver- 
zichtet, nur  Mensch  mit  Menschen  sein  will;  wenn 
er  an  Ophelien  die  Verkehrtheiten  ihrer  Erziehung 
tadelt  und  der  gnädigen  Frau  vorrückt ,  dass ,  wenn 
sie  auch  noch  so  stark  auftrüge,  ihr  Gesicht  schliess- 
lich doch  zum  Todtenschädel  würde,  so  erkennen 
wir  in  diesem  Verhalten  deutlich  sein  italienisches 
Vorbild.  Mit  derselben  kaltblütigen  Ruhe  erwartet 
Hamlet  das  Nahen  der  Katastrophe  wie  der  Nolaner 
jenen  verhängnissvollen  17.  Februar  des  Jahres 
1600,  an  welchem  er  auf  heimischem  Boden  der  Welt 
den  thatsächlichen  Beweis  für  seine  Behauptung  liefern 
sollte ,  dass  der  Weise  den  Tod  nicht  fürchte  und  dass 
die  Furcht  vor  demselben   eine  Absurdität  sei.*) 

Du  sollst  das  Böse  nicht  thun,  das  Gute  nicht 
unterlassen,  ist  die  ewige  Forderung,  die  das  Sitten- 
gesetz dem  Menschen  entgegen  hält.  Diese  kurze 
imperativische  Formel  drückt  die  ganze  Aufgabe 
unseres  irdischen  Daseins  aus;  iiir  sie  gibt  es  nur 
eine  einzige  Lösung :  die  That ,  die  den  Inhalt 
unseres  sittlichen  Bewusstseins  in  das  Leben  hinein- 
arbeitet.    Die  That  setzt  ein  geistiges  und  physisches 


*)  Vorstehender  Theil  dieses  Buches  erschien  von  p.  81  an 
als  Gratolationsschrift  zur  Jubelfeier  der  faufzigjährigen  Ver- 
einig^g  der  Universitäten  Halle  und  Wittenberg  unter  dem 
Titel:  „  Shakfpere's  Hamlet  in  seinem  Yerhältniss  zur  Gesammt- 
bildung,  namentlich  zur  Theologie  und  Philosophie  der  Elisa- 
beth-Zeit.   (Halle  1867)." 
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Vermögen  voraus,  und  dieses  ist  nach  der  Indivi- 
dualität des  Menschen  verschieden.  Der  Erkennt- 
niss  unserer  moralischen  Aufgabe  muss  im  normalen 
Menschen  der  Wille,  dem  Willen  die  Kraft  entn 
sprechen,  und  wo  in  dieser  Eeihe  das  richtige  Ver- 
hältniss  fehlt,  wird  die  reine  sittliche  That 
unmöglich.  Prinz  Hamlet  ist  eine  Natur,  die  in 
diesem  Puncte  als  anthropologisches  Problem  betrach- 
tet werden  kann.  Erfüllt  von  einem  sehr  lebendi- 
gen Bewusstsein  aller  an  den  Menschen  gestellten 
sittlichen  Forderungen,  ausgerüstet  mit  einer  emi- 
nenten Bildung,  begabt  mit  einem  bis  zur  höchsten 
Leidenschaftlichkeit  erregbaren  Gemüth  vermag  er 
eine  That,  die  das  Schicksal  ihm  als  strengste  sitt- 
liche Forderung,  als  Pflicht  auferlegt,  nicht  in 
^em  Moment  zu  thun,  wo  er  die  tJnerlässlichkeit, 
die  unabweisliche  Nothwendigkeit  derselben  erkennt ; 
sondern  er  lässt  zwischen  seine  Erkenntniss  und 
den  Entschluss,  sich  die  Reflexion,  zwischen  seinen 
Entschluss  und  die  Ausführung  die  Zeit  als  retar- 
dirende  und  abschwächende  Elemente  eindrängen, 
bis  er  auf  Umwegen  allerdings  zur  vollen  Leistung 
seiner  Aufgabe  gelangt,  mit  ihr  sogar  noch  einen 
Nebenzweck  erreicht,  den  er  aber  dennoch  mit  seinem 
eigenen  Untergange  schliesslich  zu  büssen  hat. 

Der  Dichter  hat,  wie  früher  gezeigt  wurde,  die 
Handlung  in  seine  unmittelbarste  Gegenwart  ver- 
legt, während  der  Schauplatz  derselbe  geblieben 
ist ,  den  die  Tradition  des  Stoffes  ihm  geboten ,  näm- 
lich der  Hof  von  Helsingoer.  Wie  eich  Shakfpere 
die  Verfassung  des  dänischen  Staates  gedacht,  ist 
im   Grunde  gleichgiltig.      Die   Monarchie   ist    nicht 
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erblich.  Es  scheint,  dass  dem  Dichter  dunkel  die 
polnische  Verfassung  beim  Tode  Sigmund  II.  August 
vorgeschwebt  habe,  nach  welcher  kein  König  jenes 
Wahlreiches  die  Wahl  seines  Nachfolgers  bei  seinen 
Lebzeiten  bewirken  lassen  durfte.  Wie  hier  also 
keine  feste  Wahlordnung  bestand,  jede  Thronerle- 
digung den  Staat  dem  Einflüsse  fremder  Mächte  Preis 
gab  und  sogar  die  Wahl  auf  Ausländer  ausgedehnt 
werden  konnte ,  ebenso  sehen  wir  den  Prinzen 
Hamlet  ohne  rechtlichen  Anspruch  auf  den  Thron, 
und  diesen  schliesslich  von  einem  Norweger  in 
Besitz  genommen  ;  auch  wird  einmal  die  Möglich- 
keit angedeutet,  dass  ein  einfacher  Edelmann  wie 
Laertes  durch  die  Volksstimme  auf  den  Thron 
gerufen  werden  konnte.  Der  Dichter  verbindet  je- 
doch mit  diesen  Grundzügen  jene  Eigenthümlichkeit 
des  englischen  Staatsgrundgesetzes,  nach  welcher 
die  Krone  auf  eine  Frau  übergeht,  und  weicht 
nur  eben  in  dem  Puncto  ab,  dass  die  männ- 
liche Descendenz  im  Prinzen  Hamlet  dabei  ausser 
Acht  gelassen,  wird.  Uebrigens  scheint  Laertes 
nach  seinen  Aeusserungen  in  der  dritten  Scene 
anzunehmen,  dass  den  königlichen  Prinzen  ein  sehr 
bedeutendes  Vorrecht  für  die  Thronfolge  vor  den 
übrigen  Grossen  des  Reiches  zugestanden  habe. 
Claudius  wird,  wie  er  selbst  deutlich  zu  verste- 
hen gibt,  durch  blosse  pragmatische  Sanction  König 
des  Reichs,  indem  er  die  Wittwe  heirathet.  Mit 
dieser  Vermählung  sind  Umstände  verknüpft,  über 
welche  die  gefallige  Convenienz  des  Hofes  zwar 
glatt  hinweggeht,  die  aber  dort  tief  verletzen 
müssen,    wo  ein  gefühlvolles  Herz  von  der  Rück- 
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sieht  auf  Aeusserlichkeiten  unbeeinflnsst  geblieben 
ist.  Prinz  Hamlet  ist  der  Einzige,  der  es  mit  tie- 
fem Schmerze  empfindet ,  dass  die  Mutter  ohne 
das  von  der  Sitte  gebotene  Wittwenjahr  abzuwarten, 
kaum  zwei  Monate  nach  des  trefflichen  Vaters  Tode 
sich  wieder  vermählen  konnte.  Er  allein  vermag 
nicht,  das  Trauergewand  vorzeitig  abzulegen,  es 
mit  dem  Zobelpelze  zu  vertauschen,  und  düster  wie 
sein  äusseres  Kleid  hängt  schwere  Melancholie  über 
ihm.  So  treffen  wir  ihn  in  der  glänzenden  Reichs- 
versammlung, im  prunkenden  Staatsgemache  des 
Herrschers,  der  in  einer  Thronrede  voll  euphuisti- 
scher  Antithesen  die  geschlossene  Ehe  als  fait  ao- 
compli  nur  flüchtig  berührt  und  über  die  verletzte 
Sitte  mit  einer  artigen  Wendung  gegen  die  gefälli- 
gen Stände  zur  Tagesordnung  übergeht.  Ein  Geschäft 
der  äusseren  Politik  wird  diplomatisch  erledigt,  der 
junge  Laertes  darauf  gnädig  nach  Frankreich  entlassen. 
Mit  einer  Sicherheit,  die  dem  geübtesten  Auge 
keinen  Blick  in  sein  Inneres  gestattet,  wendet  der 
Fürst  sich  an  den  Prinzen,  indem  er  in  seiner  An- 
rede einen  bedeutsamen  Accent  auf  das  doppelte 
Yerwandtschafts-Verhältniss  legt,  in  welchem  Ham- 
let zu   ihm   steht.  *)     Das    Schweigen  des   Prinzen, 


*)  Die  Schlegel'sche  üebersetzimg  berücksichtigt  zu 
wenig,  dass  in  Hamlet's  bei  Seite  gesprochenen  "Worten  das 
„kin"  dem  „cousin"  und  „kind"  dem  „son**  des  Königs 
entspricht,  y.  Friesen,  der  sich  darüber  beklagt,  dass  die 
Philologie  die  Stelle  noch  nicht  völlig  erläutert  habe,  hätte 
sich   bei   der  Erklärung   Sam.  Johnson 's,    dass  das   Wort 

kind  (kind)  in  alten  Zeiten  dasselbe  habe  ausdrücken 
können,  was  heut  mit  „child"  bezeichnet  werde,  berahigen 
sollen.  Die  Allitteration  zeigt,  dass  Hamlet's  Worte  auf  eine 
jener  zweigliedrigen  Formeln,  wie  sie  Grimm  in  denKechts- 


V  ^' 
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seine  tiefsinnige  Haltung,  sein  Trauerkleid  in  der 
bunten  Versammlung ,  alles  dies  veranlasst  den 
König  zu  der  Frage:  „Wie,  hängen  stets  noch 
Schatten  über  euch?"  worauf  ihm  zur  Antwort  wird: 
„  Nicht  doch ,  mein  Fürst ,  ich  steh  zu  sehr  im 
Lichten."  Die  lakonische  Kürze  dieser  ausweichen- 
den  Antwort  macht  dem  Hofe  gegenüber  die  Situa- 
tion des  Königs  zu  einer  peinlichen ,  deshalb  nimmt 
die  Mutter  im  Vertrauen  auf  ihr  eignes  Ansehn 
und  die  Pietät  des  Prinzen  mit  feinem  Tacte  die 
weitere  Unterredung  auf,  wobei  sie  es  Hamlet  zwar 
erspart,  die  Ursache  seiner  tiefen  Trauer  selbst  zu 
enthüllen,  aber  die  Trostgründe  für  ihn  nur  aus 
einem  allgemeinen  Nuturgesetz  herzuleiten  vermag. 
Wäre  Hamlet  blos  reflectirender  Verstand ,  so  müss- 
ten  ihm  diese  Gründe  genügen;  aber  er  ist  ein 
zart  empfindendes,  von  hoher  Pietät  gegen  das 
königliche  Elternpaar  erfülltes  Gemüth,  und  diese 
Pietät  ist  es,  die  ihn  zu  dem  respectvollen  Ver- 
halten gegen  die  Königin  bestimmt,  auch  wo  er 
ihr  zu  verstehen  gibt,  dass  derartiger  Trost  ihm 
keineswegs   genügen    könne.  *)     Dagegen  documen- 


aÜerthümern  p.  6  f.  behandelt,  zu  beziehen  sind,  und  wie 
sieb  eine  solche  bei  Pierce  Ploughman:  „both  to  kith 
and  to  kin^^  findet.  K.  Elze  p.  120  citirt  aus  Gorboduc: 
„Traitour  to  kin  and  kinde. "  Noch  Spenser  hat  (nach 
Johnson)  „kinded"  für  „begotten,"  und  engl,  to  kindle  ent- 
spricht unserem  „  hecken.'*  Ags.  c  y  n  d  e ,  natura ,  engl,  k  i  n  d , 
ist  an  dieser  SteUe  schon  der  Aussprache  wegen,  nicht  anzu- 
nehmen, weil  in  kin  und  kind  offenbar  ein  Gleichklang  liegt, 
sondern  wohl  ags.  cenned,  gnatus,  so  dass  man  etwa  wieder- 
geben könnte:  „Mehr  als  Gesind  und  weniger  als  Kind. *' 

♦)  lie  Schlegel 'sehe  Uebersetzung :  „Ja,  gnäd'ge  Frau, 
es  ist  gemein, '*  alterirt  den  Sinn,  weil  man  geneigt  ist,  den 
Ausspruch  in  moralischer  Bedeutung  zu  fassen,  wozu  gar 
keine  Veranlassung  vorliegt.  Das  folgende  „  particular  "  drückt 
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tirt  Hamlet  sofort  nicht  nur  den  scharfen  Blick, 
nait  dem  er  seine  Umgebung  geprüft,  sondern  auch 
sein  wohlgeschultes  dialektisches  Denken,  wenn  er 
der  Mutter  auf  die  Frage:  „Weswegen  scheint 
es  dir  so  besonders,"  antwortet:  „Scheint,  gnäd'ge 
Frau?  nein,  ist;  mir  gilt  kein  scheint." 
Mit  dieser  Aeusserung  kennzeichnet  Hamlet  sofort 
sein  Verhältniss  zu  dem  am  Hofe  herrschenden 
Üonyentionalismus ;  ihm  ist  es  unmöglich  den  gerech- 
ten Anspruch  des  Herzens  mit  einem  heuchlerischen 
Aufwände  an  Formen  abzufinden;  und,  wie  überall, 
so  muss  er  auch  in  diesem  Augenblicke  der  Mutter 
gegenüber  sich  als  „wahr"  kund  geben.  Dieser 
bewusste  sittliche  Standpunct  charakterisirt  den  Prin- 
zen durchaus  nicht  als  einen  idealistischen  Schwärmer ; 
es  tritt  uns  hier  im  Gregentheil  nur  die  Lauterkeit 
eines  richtig  empfindenden  Gemüths  entgegen,  das 
die  Trauer  um  einen  früh  und  plötzlich  hinwegge- 
rafften Vater  als  ein  Recht  der  menschlichen  Natur 
in  Anspruch  nimmt.  Kehrt  nun  Hamlet  mit  dieser 
Aeusserung  eine  Seite  seines  trefflichen  inhaltsrei- 
chen Innern  heraus,  so  lässt  er  zugleich  den  schrof- 
fen Gegensatz  erkennen ,  in  welchem  er  zur  gesamm- 
ten  Umgebung  seines  Oheims  steht.  Dieser  Gegen- 
satz entgeht  dem  Könige  durchaus  nicht;  indem  er 
in  einer  geschickten  Einleitung  die  Trauer  des  Prin- 
zen vorläufig  als  berechtigt  anerkennt,  verräth  er 
durch   den   Eifer,  mit  dem  er    ihn  bald   darauf  zu 


den  reinsten  Gegensatz  zu  „  common "  aus :  so  dass  hier  etwa 

zu  übersetzen  wäre: 

„Du  weisst,  's  ist  aller  Loos,  was  lebt,  muss  sterben, 
,,  Und  Ew'ges  nach  der  Zeitlicbkeit  erwerben. 

Haml.  Ja,  gnäd'ge  Frau,  's  ist  aller  Loos. 
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widerlegen  sucht,  wie  viel  ihm  daran  gelegen  sei, 
Hamlet  von  seinen  Gedanken  an  den  Vater  abzu- 
bringen. Dabei  entwickelt  er  den  von  der  Königin 
bereits  herangezogenen  Brfahrungssatz  noch  wei- 
ter, indem  er  eine  längere  Trauer  um  Verstorbene 
zunächst  als  irreligiöses,  unsittliches,  dann  als  un- 
männliches Verhalten  und  schliesslich  als  absurd 
nachweist,  wobei  er  in  seiner  Rede  sehr  geschickt 
andeutet,  dass  er  des  Prinzen  philosophische  Bil- 
dung in  Zweifel  ziehen  müsse ,  da  dieser  ein  „  under- 
Standing  simple  and  unschooled^^  an  den  'i'ag  lege. 
Wie  die  mit  Shakfpere  gleichzeitige  Philosophie  den 
Tod  als  in  der  Natur  gar  nicht  vorhanden  bezeichnet, 
80  nennt  der  König  ihn  hier  „  das  allgemeine  Thema  *' 
derselben,  und  verwickelt  somit  den  Prinzen  sehr 
geschickt  in  einen  empfindlichen  Widerspruch  seines 
philosophischen  Benkens  mit  den  natürlichen  For- 
derungen eines  kindlich  fühlenden  Gemüths.  Um 
die  Wirkung  seines  Erfolgs  noch  zu  verstärken, 
lässt  Claudius,  (dessen  an  das  bekannte  römische 
Geschlecht  erinnernder  Name  wohl  nicht  zufällig 
gewählt  ist)  die  zärtlichen  Aeusserungen  folgen, 
die  Hamlet  einen  vollen  Ersatz  für  den  erfahrenen 
Verlust  zusichern,  an  .die  sich  aber  zugleich  die 
Bitte  knüpft,  der  Prinz  möchte  nicht  wieder  die 
Universität  Wittenberg  beziehen ,  eine  Zumuthung, 
die  auch  von  der  Königin  sehr  lebhaft  unterstüzt 
wird.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  der  Prinz,  dessen 
Gemüth  unter  dem  in  ihm  erwachten  Widerspruche 
zu  leiden  beginnt,  arglos  und  bereitwillig  auf  die  Bit- 
ten des  königlichen  Paares  eingeht;  was  soll  er  noch 
in  Wittenberg  mit  der  IJeberzeugung,  dass  die  Er- 


\ 
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gebnissft  theoretischer  Studien  der  Gewalt  der  That- 
sachen  gegenüber  nichtig  sind? 

Sich  selbst  überlassen  bricht  jetzt  sein  Schmerz 
aufs  lebhafteste  aus.  Er,  der  durch  und  durch 
Wahre,  der  Mensch  mit  dem  edelsten,  reichsten 
Gemüth,  sieht  wie  seine  heiligsten  Empfindungen 
ihm  aus  dem  Herzen  hinweg  demonstrirt  werden; 
er  ahnt  den  ewigen  Anspruch  des  Gemüths  auf 
Berechtigung  neben  dem  klügelnden  Verstände  und 
muss  mit  Schaudern  einsehen,  dass  eigentlich  nur 
die  kalte,  herzlose  Klugheit  in  der  Welt  zur  Gel- 
tung kommt.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  er  sich 
unter  dem  überwältigenden  Einflüsse  dieser  üeber- 
zeugung  mit  Hass  gegen  diese  Verkehrung,  die 
die  Welt  beherrscht,  auflehnt,  dass  er  sich  mit 
Abscheu  von  einer  Umgebung  abwendet,  in  der  die 
Wahrheit  als  verstossener  Fremdling  umherirrt. 

Wenn  bei  der  Erinnerung  an  Wittenberg  Ham- 
let zunächst  sich  jener  Lehre  erinnert,  die  den  Tod 
nur  als  naturgemässe  Auflösung  der  Erscheinungs- 
formen betrachtet,  und  in  Eolge  dessen,  um  seinem 
vollen  Herzen  Luft  zu  machen,  ausruft:  „0,  dass 
dies  zu  zu  feste  Fleisch  doch  schmölze,  zerging  und 
löste  sich  in  einen  Thau!"  so  wird  man  dies  nach 
dem  Vorangegangenen  nur  natürlich  finden.  Denn 
wie  die  atomistische  Philosophie  das  Gemüth  dem 
Tode  gegenüber  mit  einem  stoischen  Heroismus  waff- 
net,  ebenso  flösst  sie  dem  Leben  gegenüber  leicht 
eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  ein,  die  bei  widrigem 
Schicksal  zur  Abneigung,  bei  grossen  Drangsalen 
zur  Verbitterung  wird  und  sich  schliesslich  bis 
zur   Sehnsucht    nach    dem  Tode   steigert.      Es   ist 
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durchaus  keine  Schwäche  in  Hamlet's  Gemiith,  wenn 
er  in  dem  Augenblick,  wo  er  den  unlösbaren  Wi- 
derspruch vor  sich  aufgedeckt  sieht,  dem  Leben, 
das  ihm  wie  ein  wüster  Garten  voll  wuchernden 
Unkrauts  erscheint,  durch  den  Tod  entrinnen  möchte; 
aber  seine  Existenz  ankert  in  einem  unerschütter- 
lichen Vertrauen  auf  die  göttliche  Vorsehung  und 
Gnade.  Gibt  ihm  die  Philosophie  Muth  zum  Ster- 
ben, HO  heisst  seine  religiöse  TJeberzeugung  ihn  am 
Leben  festhalten ,  zugleich  aber  tritt  vor  seine  Seele 
die  TJeberzeugung  von  der  absoluten  ünßibigkeit, 
die  seltsamen  Widersprüche,  in  die  das  Leben,  die 
Welt  ihn  verwickelt,  nur  zum  kleinsten  Theile  zu 
lösen ,  und  dies  ist  es ,  was  ihn  zu  den  Aeusserun- 
gen  des  höchsten  Unwillens  über  dieselbe  veran- 
lasst. Wäre  sein  Gemüth  weniger  von  dem  Guten, 
Schönen  und  Wahren  erfüllt ,  so  könnte  er  sich  nicht 
bis  zu  dieser  Höhe  der  Leidenschaftlichkeit  über 
das  Böse  und  Verkehrte  in  der  Welt  erregen.  An 
seiner  eigenen  Hochachtung  und  Liebe  gegen  den 
treflnichen  dahin  geschiedenen  Vater  misst  er  nun 
das  räthselhafte  Verhalten  der  Mutter  und  findet  in 
ihm  eine  Bestätigung  jenes  wissenschaftlichen,  von 
der  atomistischen  Philosophie  verspotteten  Satzes, 
der  die  Materie  d.  h.  alles  Mangelhafte,  Schlechte, 
Endliche  mit  dem  Weibe  identificirt.*) 


*)  „  Als  ich  in  meinem  Museolo  studirte  "  sagt  Poliinnio  der 
Pedant,  „gerieth  ich  ineum,  qui  apud  Aristotelem  est,  locum, 
im  ersten  Buche  der  Physica,  in  calce,  woselbst  er,  indem 
er  entwickeln  will,  was  die  erste  Materie  gewesen  sei,  das 
weibliche  Geschlecht  zum  Spiegel  nimmt ,  ein  Geschlecht  sage 
ich,  so  da:  störrig,  gebrechlich,  unbeständig,  weichlich, 
kleinmüthig,  yerrufen,  knechtisch,  feil,  verworfen , nachlässig, 
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Hamlet  kann  nach  seinem  Gefühl  nicht  anders, 
als  die  rasche  Heirath  der  Mutter  mit  dem  Oheim 
als  schwere  Verirrung,  als  Incest  auffassen,  aber 
Rücksichten  der  Pietät  verbieten  ihm  die  Angelegen- 
heit, die  einmal  doch  vollendete  Thatsache  ist,  zur 
Sprache  zu  bringen. 

So  sehen  wir,  wie  das  blosse  natürliche  Gefühl 
eines  Sohnes  mit  einer  Art  divinatorischer  Kraft 
ein  Verbrechen  ahnt,  das  sich  dem  schärfsten  Ver- 
stände niemals  verrathen  haben  würde,  und  so  vor- 
bereitet treffen  ihn  noch  im  Audienzzimmer,  das 
von  dem  Hofe  verlassen  ist,  Horatio,  Bernardo 
und  Marcellus,  um  ihm  ihre  Erlebnisse  auf  der 
Terrasse,  die  den  Inhalt  der  ersten  Scene  bilden, 
mitzutheilen.  Die  unübertreffliche  Kunst  Shakfpere's 
zeigt  sich  schon  in  der  blossen  Anordnung  dersel- 
ben. Sie  ist  einzig  zu  dem  Zwecke  erfunden,  den 
Zuschauer  durch  die  Erscheinung  des  Geistes,  auf 
unerhörte  Dinge,  auf  „schwere  Thaten  wider  die 
Natur"  vorzubereiten  und  mit  einem  Zauberschlage 
die  Stimmung  zu  schaffen  ,  die  das  Ganze  durch- 
wehen soll.  Direct  erfahren  wir  in  dieser  vorberei- 
tenden Scene  nichts.  Die  Wachthabenden,  —  von 
denen  Bernardo,  wie  es  scheint,  der  königlichen 
Schweizergarde,  Marcellus  dem  Adel  angehört  (er 
ruft  mit  Horatio:  „liegemen  to  the  Dane'*),  haben, 


unwürdig,  yerraebt,  unheilvoll,  schändlich,  frostig,  missge- 
gestalt,  hohl,  eitel,  unüberlegt,  thöricht,  treulos,  trag, 
nichtswürdig ,  undankbar ,  verstümmelt ,  unfertig ,  unzulänglich, 
incompetent,  verkürzt,  verhunzt,  amputirt,  verdünnt,  so  da 
Brand,  Raupe,  Unkraut,  Pest,  Krankheit,  Tod  zugleich  ist: 
Uns  zugesandt  von  der  Natur  und  Gott 
Als  Leidenslehn  und  als  ein  Druck  und  Spotf 
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nachdem  sie  die  Erscheinung  zwei  Nächte  hinter- 
einander gesehen,  den  Horatio  aufgefordert,  die 
dritte  Nacht  mit  ihnen  zu  wachen.  Nach  dem  all- 
gemeinen Volksglauben  versteht  er  als  Gelehrter 
mit  Geistern  zu  verkehren.  Dunkle  Ahnungen  von 
schwerer  TJnthat  steigen  während  ihrer  Wache  mit 
mancherlei  anderen  Vermuthungen  in  ihnen  auf; 
denn  auch  die  Natur  hat  jene  bedeutungsvollen 
Zeichen  gezeigt,  die  dem  Sturz  und  dem  Morde 
gekrönter  Häupter  und  grossen  politischen  Umwäl- 
zungen vorangehen.*)  Als  der  Geist  wirklich  erscheint, 
ist  Horatio's  Beschwörung  zu  schwach,  ihn  zum 
Sprechen  zu  bringen ,  und  es  wird  beschlossen ,  den 
Prinzen  Hamlet  von  der  Sache  in  Kenntniss  zu 
setzen.  Sie  treflfen  ihn,  wie  bereits  erwähnt,  un- 
mittelbar nach  der  Audienz. 

Wenn  die  Begrüssungsworte  den  Horatio  zu- 
nächst als  einen  Studiengenossen  des  Prinzen  von 
Wittenberg  her  bezeichnen,  so  zeigt  sich  im  wei- 
teren Gespräch ,  dass  Hamlet  ihn  ebenso  sehr  seiner 
Achtung  wie  seines  Vertrauens  würdig  hält  An 
der  Wahrheit  seiner  Aussagen  ist  also  nicht  im 
geringsten  zu  zweifeln;  sein  heller  Verstand  und 
die  Bestätigung  durch  zwei  Zeugen  lassen  die  An- 
nahme eines  Irrthums  nicht  zu.  Hamlet's  eigene 
Ahnungen  und  der  eben  vernommene  Bericht  ver- 
binden sich,  um  eine  kaum  noch  zu  bewältigende 
Aufregung  und  einen  Argwohn  der  furchtbarsten 
Art  in  ihm  wach  zu  rufen.     „Böse  Thaten",  davon 


*)    S.    meine   „  Nachklänge    germanischer    Mythe    in    den 
Werken  Shakfpere's"  p.  14. 
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ist  er  überzeugt,  „birgt  sie  die  Erd'  auch,   müssen 
sich  verrathen." 

Horatio  ist  eine  von  jenen  Naturen,  an  denen 
sich  Hamlet's  Charakter  am  besten  messen  lässt. 
Auch  er  hat  noch  in  gereiften  Jahren  die  Univer- 
sität Wittenberg  —  die  übrigens  von  1590 — 1600 
thatsächlich  von  Dänen  aus  dem  höchsten  Adel  zahl- 
reich besucht  war  —  bezogen,  und  ist  eingeweiht 
in  den  humanen  Geist  jener  berühmten  Hochschule. 
Seine  Studien  haben  seinem  Wesen  einen  entschie- 
denen Charakter  aufgeprägt ;  seine  philosophische 
Bildung  ist  bis  zu  einer  gewissen  stoischen  Fertig- 
keit, sich  mit  dem  Leben  abzufinden,  hindurch  ge- 
drungen. Hamlet  bemerkt  später  selbst  von  ihm, 
dass  er  ihn  darum  bewundere,  weil  er  sich  durch 
nichts  aus  der  Passung  bringen  lässt;  und  grade 
diese  Eigenschaft  des  Mannes,  der  in  den  zwei 
Monaten  seiner  Anwesenheit  zu  Helsingoer  den  üni- 
versitätsfreund  noch  nicht  einmal  aufgesucht  hat, 
scheint  es  zu  sein,  was  Hamlet  so  mächtig  anzieht. 
Da  er  als  „liegeman  to  the  Dane"  eingeführt  wird, 
erkennen  wir  in  ihm  den  nicht  eben  begüterten 
Edelmann,  der  eine  ehrenvolle  Unabhängigkeit  und 
die  freie  Beschäftigung  mit  gelehrten  Studien  jeder 
noch  so  glänzenden  Stellung  am  Hofe  vorzieht.  Auch 
ihm  sind,  wie  wir  später  von  Hamlet  erfahren,  harte 
Prüfungen  nicht  erspart  geblieben ;  aber  er  nahm  sie 
hin,  wie  einer  „der  nichts  litt,  indem  er  alles 
litt."  Diese  Concentration  der  innern  Kraft,  die 
der  normale  Mensch  der  Aussenwelt  entgegen  zu 
setzen  haben  muss,  ist  der  grosse  Vorzug,  den  er 
vor  Hamlet   voraus  hat.     Einem  solchen  Charakter 
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zerfallt  die  Welt  nicht  in  zwei  feindselig  geschie- 
dene Gebiete,  ihm  geht  sie  nicht  aus  den  Fugen, 
sondern  Ideales  und  Wirkliches  vereint  sich  in 
seinem  Denken ,  seinem  Empfinden ,  Wollen  und 
Handeln.  So  wenig  Horatio  im  Stücke  selbst  re- 
dend oder  handelnd  auftritt,  das  Wenige  genügt, 
um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  Shakfpere  sich  das 
Verhalten  des  Mannes  zur  Welt  überhaupt  denkt. 
„Sein  Blut  und  Urtheil,  d.  h.  sein  physisches  und 
geistiges  Wesen,  stehen  in  so  harmonischen  Verhält- 
nissen zu  einander,  dass  das  Schicksal  keine  G-ewalt 
über  ihn  hat."  Hamlet  bildet  die  vollständige  Kehr- 
seite zu  ihm.  „Weil  bei  ihm  das  geistige 
Vörmögen  eine  unverhältnissmässige  Prä- 
valenz über  dessen  physische  Natur  hat, 
erhält  das  Schicksal  Gewalt  über  ihn." 
Die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Gedankens  mit  ähn- 
lichen der  atomistischen  Philosophie  ist  nicht  zu 
verkennen,  da  nach  ihr  die  Disposition  der  Seele 
und  des  Körpers  durch  die  V'erhältnisse  der  Atomen- 
mischung bedingt  ist.  Aber  diese  Prävalenz  ist 
die  so  oft  geleugnete  Charakterbestimmtheit 
Hamlet's ;  aus  ihr  erklären  wir  uns  sein  Denken 
und  Empfinden,  sein  Handeln  und  schliesslich  sein 
Schicksal.  Dass  dies  der  leitende  Grundgedanke 
des  Dichters  beim  Entwürfe  seiner  Tragödie  gewe- 
sen ist,  werden  wir  im  Folgenden  zu  beweisen 
haben ;  nur  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass 
uns  der  Dichter  selbst  diese  Auflassung  in  bestimm- 
ter Weise  nahe  legt,  indem  er  Hamlet  selbst  vor 
der  Begegnung  mit  dem  Geiste  den  Ausspruch 
thun    lässt ,    dass    die     ausgezeichnetsten    Naturen, 

Tschischwitz,   Hamlet  erläutert.  6 
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und  wären  ihre  Geistes  Vorzüge  so  rein  wie  Gnade 
und  so  zahllos,  wie  sie  nur  in  einem  Menschen 
zusammen  denkbar  sind,  dennoch:  „by  their  over- 
growth  of  some  complexion"  zu  ihrem  Verderben 
gedrängt  werden  können.  Die  ganze  Stelle  von 
22  Zeilen  hat  merkwürdiger  Weise  nur  im  Bühnen- 
manuscript  des  Dichters  gestanden,  da  erst  die 
Folio  von  1623  sie  bietet;  sie  ist  also  ein  späterer 
Zusatz  und  vom  Dichter  offenbar  zur  Erläuterung 
seines  Grundgedankens  hinzugefügt.  Wenn  Friesen 
behauptet,  sie  könne  „unbeschadet  des  Ganzen  aus- 
gelassen werden  ",  so  kommt  dies  davon ,  weil  er  die 
Fassung  der  Quarte  (wo  sie  aber  fehlt)  für  die 
jüngere  hält,  während  nach  obiger  Beweisführung 
grade  die  Folio  mit  diesem  vom  Dichter  nothwen- 
dig  erachteten  Zusätze  die  spätere  Fassung  bietet. 
Hamlet's  Theilnahme  an  der  Aussen  weit,  sein 
thatsächliches  Interesse  am  Leben  knüpft  sich  an 
ein  Mitglied  der  Familie  Polonius.  Es  ist  über 
die  drei  Personen,  aus  der  sie  besteht,  in  den 
letzten  Jahren  vielerlei  Seltsames  gesagt  worden. 
Man  hat,  wie  früher  bereits  angedeutet  wurde,  die 
Hoffahigkeit  derselben  und  zumal  die  Courtoisie 
ihres  ümgangstons ,  und  daneben  die  feine  Sitte 
als  etwas  ganz  Besonderes  hervorgehoben.  Unter  all 
diesen  Dingen  hat  man  die  Hauptsache  vergessen: 
dass  nämlich  grade  dieser  Polonius  der  Minister 
eines  Königs  sein  kann,  wie  Claudius  einer  ist; 
dass  auch  nicht  eine  Spur  darauf  hindeutet ,  derselbe 
Mann  sei  föhig  gewesen,  unter  einem  Monarchen 
wie  der  verstorbene  Hamlet  war,  denselben  wich- 
tigen Posten  einzunehmen;   dass  in   der  hofieihigen 
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Familie  des  trefiflicben  Dahingeschiedenen  nicht  mit 
einer  Sylbe  gedacht  wird,  und  dass  sich  Polonius 
immer  nur  solcher  Dienste  rühmt ,  die  er  dem  Clau- 
dius geleistet,  für  den  er  „von  jeher  der  Vater 
guter  Zeitung"  gewesen.  Diese  Dinge  sind  wichti- 
ger als  die  Hoffähigkeit,  die  sich  bei  einem  Mini- 
ster und  bei  einem  Edelmanne  in  einem  Wahl  reiche 
ganz  von  selbst  versteht;  sie  beweisen  wenigstens, 
dass  Claudius  bei  der  Wahl  seines  „geheimen 
Rathsherrn"  wohl  nicht  zufallig  zu  einer  Persön- 
lichkeit gegriffen  hat,  die  auf  der  einen  Seite  eben- 
so sehr  seinem  Willen  dienstbar,  wie  auf  der  andern 
Seite  unfähig  ist,  hinter  die  Mittel  zu  kommen,  mit 
denen  er  auf  den  Thron  gelangt.  Dass  indessen 
der  alte  Herr  seinem  Charakter  nach  nicht  schlimmer 
ist,  wie  mancher  andere  Hofmann  derselben  Kate- 
gorie, darf  nicht  nur  dreist  zugestanden  werden, 
sondern  man  muss  es  an  ihm  sogar  rühmend  her- 
vorheben, dass  er  bis  zu  einem  an  Staatsmännern 
selten  zu  beobachtenden  Grade  naiv  ist.  Man  hat 
ein  Gefühl,  als  benutze  Claudius  diese  Persön- 
lichkeit nur  als  politischen  Statisten  oder  höchstens 
als  Herumhorcher  am  Hofe.  Denn  was  zunächst 
die  sittliche  TJeberzeugung  des  Mannes  betrifft,  so 
ist  bereits  früher  hervorgehoben  worden,  dass  er 
gar  keine  besitzt,  sondern  dass  er  sein  Dasein  nach 
jenem  bequemen  Canon  einrichtete,  der  „das  Leben 
eines  Edelmanns  der  damaligen  Zeit  normirte"  und 
in  der  Buchhandlung  zu  haben  war.  Dabei  ist, 
wie  ebenfalls  erwiesen  wurde,  sein  Vortrag  den 
Vorschriften  eines  auffallenden ,  von  der  Wissenschaft 
längst   verurtheilten  Pedantismus  entlehnt,    der  mit 

6*    , 
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selbstgefälliger  Ostentation  nach  Bedefiguren  und 
allerlei  Tand  und  Zierrath  hascht  und  der  dadurch 
eben  die  höchste  Komik  erreicht,  dass  jene  erwähnte 
Naivetät  alle  Augenblicke  die  geistige  Unzulänglich- 
keit verräth.  Bruno 's  sämmtliche  Schulpedan- 
ten :  Manfurio  ,  Prudenzio ,  Poliinnio ,  Coribante 
weisen  eine  auffallende  Familienähnlichkeit  mit  Po- 
lonius  auf,  der  „mit  seinen  närrischen  Figuren" 
selbst  eine  Königin  wie  Gertrud  ungeduldig  macht. 
Die  beiden  Kinder  des  Mannes  schlagen  ent- 
schieden etwas  aus  der  Art.  Laertes  kleidet  sein 
frisches  Wesen  in  die  feinen,  aber  ungezwungenen 
Formen  des  Cavaliers.  Neben  Leute  wie  Guilden- 
stern  ,  Rosencrantz  oder  Osric  gehalten  ,  ge- 
winnt er  entschieden  durch  seine  ritterliche  Haltung. 
Wir  begreifen ,  dass  Hamlet  ihn  mit  Achtung 
behandelt.  Fragen  wir  indessen  nach  der  Mi- 
schung seines  Blutes  und  Urtheils,  wie  der  Dich- 
ter sich  ausdrückt,  so  vermissen  wir  bei  ihm  wie 
bei  Hamlet  jenes  harmonische  Yerhältniss,  das  wir 
bei  Horatio  anerkannten ,  und  finden  ,  dass  „  das 
Schicksal  Gewalt  über  ihn  bekommt",  weil  bei  ihm 
die  physische  Seite  seines  Wesens  eine  unverhält- 
nissmässige  Prävalenz  über  sein  spirituelles  Vermö- 
gen hat.  Er  urtheilf  daher  über  Hamlet's  Liebe  zu 
Ophelien  genau  wie  der  Papa,  d.  h.  frivol.  Seine 
Warnung,  die  er  der  Schwester  beim  Abschiede 
angedeihen  lässt,  geht  durchaus  nicht  hervor  aus 
einem  starken  Triebe  zur  Tugend ,  sondern  aus  der 
Besorgniss  um  die  Ehre  der  Schwester;  er  ermahnt 
sie,  mit  etwas  Aufwand  von  euphuistischem  Bom- 
bast, wie  schon  gezeigt,   weit  weniger  zur  Keusch- 
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heit  als  zur  Vorsicht,  und  Ophelia  gibt  ihm  mit 
Recht  die  unzarte  Lehre  in  etwas  drolliger  Weise  zu- 
rück. Die  von  Laertes  gemachten  Andeutungen  lassen 
indessen  einen  Blick  in  das  Liebesverhältniss  seiner 
Schwester  und  des  Prinzen  thun.  Hamlet  ist  ofiPen- 
bar  nicht  weit  über  die  von  der  Sitte  gebotene 
zarte  Aufmerksamkeit,  die  der  Cavalier  weiblicher 
Anmuth  und  Tugend  überall  schuldig  war,  hinaus- 
gegangen. Laertes  hat  jedenfalls  richtig  beob- 
achtet, wenn  er  Hamlet's  Zuneigung  zu  dem  Fräu- 
lein als  eine  erst  im  Entstehen  begriffene,  „ein 
Veilchen  in  der  Jugend  der  Natur,  nur  Duft  und 
Labsal  eines  Augenblicks",  bezeichnet.  In  Hamlet 
hat  die  Liebe  noch  nicht  jene  das  ganze  Wesen 
des  Mannes  bestimmende,  umgestaltende,  zur  That 
anfeuernde,  zum  Kampf  weihende  Macht  erlangt. 
Wir  sehen  daher  auch  im  Stücke  nicht  einen  einzi- 
gen Schritt  Hamlet's  durch  dieses  Verhältniss  be- 
stimmt werden,  nicht  einen  Augenblick  beschäftigt 
es  ihn,  in  keinem  seiner  Monologe  reflectirt  er 
darüber;  aber  die  edle  Natur  Hamlet's  konnte  bei  der 
Unschuld  des  Mädchens,  bei  der  Anmuth  ihrer 
äussern  Erscheinung,  bei  dem  holden  Zauber  ihrer 
Sanftmuth  und  schüchternen  Weiblichkeit  nicht  unge- 
rührt bleiben ,  und  Hamlet  bedurfte  dieses  zarten 
Verhältnisses  in  der  schalen ,  eklen  und  unerspriess- 
lichen  Umgebung.  Es  ist  daher  unbegreiflich,  wie 
eine  gewisse  Kritik  hier  an  ein  nicht  rein  sittliches 
und  geistiges  Verhältniss  hat  denken  mögen;  der- 
artige Annahmen  beruhen  auf  einem  schweren  Miss- 
verständniss  der  späteren  Aeusserungen  Opheliens 
und    einer    ganz    falschen    Auffassung  des  Haupt- 
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Charakters,  der  so  wenig  eine  sinnliche  Natur 
ist,  dass  ihm  die  Begehrlichkeit  wie  in  allem  üebri- 
gen  so  auch  hier  durchaus  fehlt.  Grade  in  dieser 
zurückhaltenden  Liebe  zeigt  sich  am  deutlichsten  das 
Uebergewicht  seines  geistigen  Vermögens  über  die 
physischen  Mächte  seines  Wesens:  ein  reiner  sitt- 
licher Idealismus,  zu  dem  die  Befürchtungen  des 
Laertes  und  Polonius  in  einem  schneidenden  Con- 
trast  stehen.  Welche  Heuchlerin  müsste  Ophelia 
selbst  sein,  die  in  der  unbefangensten  Weise  gegen 
ihren  Vater  äussert:  Hamlet  habe  ihr  in- der  letzten 
Zeit,  also  wohl  erst  seit  seiner  Eückkehr  von 
Wittenberg,  Beweise  seiner  Zuneigung  geschenkt, 
und  ihr  seine  Liebe  in  ehrbarer  Sitte  erklärt,  ja 
die  Aufrichtigkeit  derselben  mit  jedem  heiligen 
Schwüre  betheuert.  Wenn  Polonius  durch  seine 
frivole  Antwort  sich  zunächst  in  den  nicht  unver- 
dienten Verdacht  eines  alten  Boues  setzt,  so  erweist 
sich  Hamlet  später  als  ein  vortrefflicher  Menschen- 
kenner, indem  er  von  ihm  behauptet:  „Er  mag 
lieber  eine  Zotengeschichte,  sonst  schläft  er." 

Es  geschah  nicht  ohne  eine  gewisse  Absichtlich- 
keit des  Dichters,  dass  es  grade  ein  Charakter  wie 
Horatio  war,  der  dem  Prinzen  die  Nachricht  von 
der  Erscheinung  des  Geistes  brachte.  Sein  TJrtheil 
ist  durchaus  das  eines  unbefangenen ,  kaltblütig 
überlegenden  Mannes,  der  von  vom  herein  keine 
Gespenstergeschichte  glaubt.  Erst  als  „die  sichre, 
fühlbare  Gewähr'^  der  eignen  Sinne  ihn  von  der 
objectiven  Realität  der  Erscheinung  überzeugt,  zittert 
er  und  wird  bleich;  es  macht  ihn  starr  vor  Furcht 
und  Staunen;  denn  das  ganz  Unerwartete,  Undenk- 
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bare ,  TJebernatürliche  muss  diese  Wirkung  in  einem 
von  kindischen  Vorstellungen  ganz  freien  Manne 
in  erhöhtem  Grade  hervorbringen.  Der  Prinz  ist 
also  dem  Freunde  in  der  Erwartung  eines  ganz 
abnormen  Erlebnisses  auf  die  Terrasse  gefolgt,  auf 
welcher  man  den  Lärm  von  dem  Bankettsaale  her, 
wo  der  König  zecht,  vernimmt.  Hamlet  gibt  dem 
forschenden  Horatio  einen  Commentar  zu  der 
lauten  Tafelfreude  und  verliert  sich ,  offenbar  in  der 
gespannten  Erwartung  der  Erscheinung,  in  einer 
Reihe  von  Reflexionen,  deren  mangelhafte  und 
verworrene  Stilistik  im  Hinblick  auf  das  ander- 
weitig in  Anspruch  genommene  Denken  Hamlet's 
gewiss  nicht  die  schlechteste  Erfindung  des  Dichters 
ist.  Die  Kritik  sollte  aufhören,  die  Stelle  zu  ver- 
werfen. *) 


*)  Die  Stelle,  die  Friesen  p.  216  nicht  zu  verstehen 
erklärt,  lautet: 

The  king  does  wake  to  -  night ,  and  takes  his  rouse ; 
Keeps  wassel,  and  the  swaggering  upspiing  reels. 

Das  Wort  rouse  ist  ein  anglodänischer  Ausdruck  und 
bedeutet  zunächst  einen  Becher,  in  welcher  Bedeutung  es 
schon  bei  den  alten  Scandinaviern  unter  der  Form:  rös  vor- 
kommt; so  in  Aslak  Jons  Testament  bei  Dietrich,  Altn.  Leseb. 
2.  Aufl.  p.  267.  14.  Bei  Na  res  finde  ich  dän.:  rowsa.  „Teil 
me ,  thou  sovereigne  skinker ,  how  to  take  the  German's  upsy- 
freese ,  the  Danish  rowsa ,  the  Switzer's  stoop  of  Bhenish.^' 
Daher  auch  im  Koight  of  Malta :  „  Tve  took ,  since  supper  a 
rouse  or  two  too  much."  Der  Ausdruck  wassel  hat  bis  jetzt 
nur  unhaltbare  Erklärungen  gefunden.  Wie  bridal,  (bride- 
ale)  ist  das  Wort  offenbar  ein  Compositum  mit  eala,  so  dass 
der  erste  Theil  vom  angels.  vasan,  poUere,  abzuleiten  ist, 
welches  im  angels.  ealo-vosa,  cerevisil  ebrius,  den  zweiten 
Theü  der  Composition  bildet.  Wassel  wäre  also  „ein  Bier- 
schwelg.'' Up- spring  kann  nur  einen  niederdeutschen  Tanz 
bedeuten,  cf.  altfr.  espringuer ,  espringale ,  und  die  erklä- 
rende Stelle  auB  Ghapman's  Alphonso  bei  N  a  r  e  s  und  D  e  1  i  u  s. 
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Man  scheint  bisher  die  '  grossartige  Wirkung 
übersehen  zu  haben,  die  das  Auftreten  des  Geistes 
unter  dem  Schalle  der  Kesselpauken  seines  lustigen 
Bruders  hervorbringt.  Die  modernen  Bühnen  sollten 
den  Wink  des  Dichters  hier  mehr  benutzen  und 
den  Lärm  des  Banketts  auch  während  des  Gesprächs 
zwischen  der  Erscheinung  und  dem  Prinzen  markiren. 
Wenn  Friesen  indessen  meint,  dass  der  Glaube 
an  Gespenster  von  dem  Bildungsstandpnncte  der 
feingebildeten  Gesellschaft  zu  Shakfpere's  Zeit  weit 
abgelegen  zu  haben  scheine,  so  glauben  wir  grade 
diese  Frage  im  Vorhergehenden  vollständig  erle- 
digt zu  haben.  Die  Sache  selbst  war  aber  kaum 
der  Erwähnung  werth.  Wenn  es  bis  jetzt  der 
Erfahrung  nicht  hat  gelingen  wollen ,  Gespenster  als 
Realitäten  nachzuweisen,  so  hat  diese  erfahrungs- 
mässige  Thatsache  höchstens  Anwendung  auf  die 
Naturgeschichte,  aber  nicht  auf  die  Kunst  und  die 
Volksvorstellung. 

Kreyszig,  dessen  Ansicht  Friesen  verwirft, 
hat  mit  vollem  Recht  die  Erscheinung  des  Greistes 
auf  die  alte  Tradition  zurückgeführt,  und  in  ihr 
wurzelt  allein  das,  was  Friesen  für  selbsständig 
ersonnene  Dichtung  Shakfpere's  hält.  Darin  aber 
zeigt  sich  die  Meisterschaft  des  Dichters,  dass  er 
vor  unsern  Augen  einen  vorurtheilsfreien  und  klar- 
denkenden   Kopf    wie    Horatio,     dem    ausser    der 


S.Karl  Elze,  Ausgabe  des  Alphonsus  p.  144.  Die  altfranz. 
Form  beweist,  dass  up- spring  nicht  grade  eine  Uebersetzung 
des  deutschen  hupf- auf  zu  sein  braucht,  wie  der  letztge- 
nannte gelehrte  Editor  des  genannten  Dramas  will. 
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feineren  Bildung  offenbar  auch  noch  die  philoso- 
phische zur  Seite  steht,  sich  von  der  Realität 
des  Geistes  überzeugen  lässt  und  damit  unsern 
eigenen  etwa  auftauchenden  Zweifel  abschwächt. 
Wendet  man  auch  ein,  dass  in  der  von  Belie- 
ferest behandelten  Novelle  eine  Erscheinung  des 
todten  Königs  ausgeschlossen  sei,  so  wird  man  doch 
zugeben  müssen,  dass  der  Dichter  nichts  anderes 
erfunden  hat,  als  was  der  sagenbildende  germa- 
nische Volksgeist  an  seiner  Stelle  erzählt  haben 
könnte.  Wenn  er  also  Horatio  in  der  Beschwö- 
rungsformel  Fragen  anbringen  lässt,  wie: 

Ist  irgend  eine  gute  That  zu  thun, 

Die  Ruh  dir  bringen  kann  und  Ehre  mir, 

Sprich  zu  mir! 

Bist  du  vertraut  mit  deines  Landes  Schicksal, 

Das  etwa  noch  Voraussicht  wenden  kann, 

0  sprich! 

Und  hast  du  aufgehäuft  in  deinem  Leben 

Erpresste  Schätze  in  der  Erde  Schoss, 

Wofür  ihr  Geister,  sagt  man,  oft  im  Tode 

Umhergeht,  sprich  davon!  u.  s.  w. 

80  hält  sich  der  Dichter  so  streng  an  die  allgemein- 
giltige  Volksvorstellung,  dass  solche  Stellen  für  die 
mythologische  Wissenschaft  gradezu  die  Giltigkeit 
wichtiger  Belege  beanspruchen  dürfen,  denn  sie 
decken  sich  an  jedem  Puncto  mit  dem,  was  Grimm, 
Simrock,  Kuhn  und  andere  Forscher  über  Er- 
lösung suchende  Geister  u.  s.  w.  zu  berichten  wis- 
sen. Dass  aber  ein  edler,  durch  Meinthat  ermor- 
deter Held  so  lange  im  Grabe  keine  Ruhe  finden 
kann ,  bis  sein  Blut  gerächt  ist ,  das  ist  ein  uralter, 
dem   Heidenthum    entstanmiter    und  in  der  Christ- 
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liehen  Zeit  fortgeerbter  Volksglaube,  über  dessen 
Ursprung  man  sich  (bei  Simrock  p.  381)  belehren 
kann. 

Der  alte  König  aber  weist  alle  Züge  eines 
Yolkshelden  bis  ins  kleinste  Detail  auf.  Man  wird 
sicher  nicht  verkennen ,  dass  es  ein  dem  germanischen 
Alterthum  entlehnter  Zug  ist,  wenn  Shakfpere  den 
Todten  in  seiner  Siegerriistung  auftreten  läset,  denn 
thatsächlich  begruben  die  nordischen  Germanen  ihre 
Todten  mitsammt  den  Rüstungen,  die  sie  im  Leben 
trugen,  wie  man  sich  z.  B.  in  Thorolfs  Bestattung  in 
der  Egilssage  überzeugen  kann:  „Er  nahm  auf  den 
Leichnam  desselben,  und  wusch  ihn,  besorgte  ihn, 
wie  es  seine  Gewohnheit  war;  sie  gruben  da  ein 
Grab  und  setzten  dort  (also  wohl  aufrecht)  Tho- 
rolf  mit  all  seinen  Waffen  und  Kleidern  hinein.*) 
(Such  was  the  very  armour  he  had  on ,  When  he  the 
ambitious  Norman  combated).  Und  wenn  man  durch 
den  Umstand,  dass  der  ellenhafte  König  dem  beschüt- 
teten Polacken  auf  dem  Eise**)  einen  Schlag  ver- 
setzt ,  nur  obenhin  an  König  Hring's  Eisfahrt  in  der 
Frithjofsage  erinnert  wird,  so  stimmt  doch  jener 
Zug,  nach  welchem  der  königliche  Kempe  mit  For- 
tinbras  von  Norway  den  Holmgang  wagt,  bei  dem 
ihre  Länder  zu  Pfände  stehn,  so  zum  germani- 
schen Charakter ,  dass  man  wirklich  nicht  anders  kann, 
als  in  Shakfpere  den  zur  Person  gewordenen  dich- 
tenden Volksgeist  des  Germanenthums  zu  erkennen. 


*)  Dietrich.  Altn.  Leseb.  144.  25.  Hann  tök  up  lik  hanns 
oc  p6,  biö  um  siÖansem  siövenja  var  til,  grofa  peir  pargröf, 
ok    settu  pörölf  par  i  me5  y&pnum  sinum  öllum  oc  klaepum. 

♦♦)  Ueber  den  Eislauf  vergl.  Simrock's  Mythol.  p.  320.  ff. 
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Man    vergleiche    beispielsweise    nur  jene  Stelle  in 

der  Erzählung    des   Horatio   vom    Uebermuthe   des 

Fortinbras    mit   der  stolzen   Herausforderung  Sieg- 

fried*s  im  Nibelungenliede: 

Ich  bin  auch  ein  Recke,  üild  soll  die  Krone  tragen: 
Ich  möcht*  es  gerne  fugen ,  dass  sie  von  mir  sagen, 
Dass  ich  mit  Recht  besässe  die  Leute  wie  das  Land; 
Mein  Haupt  und  meine  Ehre  setz'  ich  gern  dafür  zum  Pfand. 

Seid  ihr  nun  so  yerwogen,  wie  euch  die  Sage  zeiht, 
So  frag'  ich  nicht,  ists  Jemand  lieb  oder  leid: 
Ich  will  von  euch  erzwingen,  was  euch  angehört. 
Das  Land  und  die  Burgen  unterwerf  ich  meinem  Schwert. 

Und    jenes    Abkommen    zwischen    dem    Könige 

Hamlet  und  dem  Norweger  mit  jener  andern  Stelle 

in  derselben  Aventiure: 

Dein  Erbe  und  das  meine  gleich  sollen  beide  liegen, 
Und  wer  dann  von  uns  beiden  den  andern  mag  besiegen. 
Dem  soll  es  alles  dienen,  die  Leute  wie  das  Land  etc. 

Dergleichen  Dinge  sind  keine  blossen  Zuföllig- 
keiten  oder  willkürliche  Erfindungen  des  Dichters; 
man  möchte  sagen,  hier  ist  jedes  Wort  vom  Hauche 
unverfälschten  Germanengeistes  durchweht,  denn 
auch  jener  untersiegelte  Compact,  bekräftiget  durch 
Recht  und  Rittersitte,  wie  er  nach  Shakfpere  vor 
dem  Holmgange  abgeschlossen  wird ,  findet  im  Alter- 
thume  seine  Bestätigung.  So  z.  B.  in  dem  holm- 
göngulög,  dem  Zweikampfsvertrage,  wie  er  zwischen 
Thorstein  und  dem  Berserker  Moldi  stattgefun- 
den :  „  Jeder  von  uns  beiden  soll  seinen  Rock 
sich  unter  die  Füsse  legen,  jeder  soll  auf  seinem 
Rocke  stehen,  und  nicht  einen  Querfinger  zurück- 
weichen, und  der,  welcher  zurückweicht,  trage 
eines  Ehrlosen  Namen,    der  aber,   welcher  vortritt, 
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soll  ein  tapferer  Mann  genannt  werden ,  wohin 
er  auch  gehen  mag."*)  Solche  Dinge  sind  aber 
am  Dichter  weder  Wunder  noch  Zufälligkeiten,  son- 
dern sie  sind  ein  directer  Ausfluss  seines  eminenten 
Geistes ,  dessen  Grösse  eben  in  der  Fähigkeit  besteht, 
das  Wesentliche  an  allen  Dingen  mit  unfehlbarer 
Sicherheit  zu  erfassen. 

Reihen  wir  die  sämmtlichen ,  soeben  besprochenen 
Züge  aneinander,  so  erhalten  wir  in  dem  alten  Kö- 
nige ein  Bild,  welches  allerdings  geeignet  ist,  eine 
ganze  Zeit  zu  reprasentiren ,  und  in  einem  glän- 
zenden Gegensatze  zu  sämmtlichen  Personen  des 
Stückes  steht.  Während  er ,  der  schlagbereite  Held, 
den  Uebermuth  der  Nachbarn  mit  gezücktem  Schwert 
und  strafendem  Faustschlag  züchtigt,  regulirt  Clau- 
dius eine  wichtige,  aus  der  Anmassung  des  jungen 
Fortinbras  entspringende  politische  Angelegenheit 
auf  diplomatischem  Wege;  während  der  alte  Ham- 
let den  Gegner  zum  blutigen  Holmgange  ladet,  und 
sein  gewaltiges  Schwert  an  des  Gegners  Schildrand 
erprobt,  ist  sein  Sohn  Hamlet  ein  Meister  in  der 
Handhabung  des  französischen  Rapiers.  Eine  grosse 
heldenhafte  Zeit  ist  mit  diesem  königlichen  Manne 
zu  Grabe  gegangen,  aber  der  Herrliche  hat,  wie 
jener  deutsche  Siegfried ,  nur  der  Hinterlist  und 
Meinthat  erliegen  können.  Die  Zeit,  die  die 
seinige    abgelösst,    ist    eine    Zeit    der   Listen   und 


*)  Dietrich.  Altn.  Leseb.  p.  296.  Sinum  feldi  skal  hvörr 
okkarr  kasta  undir  foetr,  skal  hvdrr  standa  ä  sinum  feldi, 
ok  hopa  eigi  um  j^veran  fingr ,  en  sä  sera  hopar ,  beri  ntdings 
nafn,   en   sä  sem  iramgengr  skal  heita  vaskr  madr,  hvar  sein 


han  fer. 


—     93     - 

Ränke,    in  welcher  der  Elende   in  Ansehen  steht, 
weil  er  die  Macht  zu  erschleichen  wusste. 

Wenn  man  Shakfpere's  Ansichten  vom  König- 
thume  nur  einigermassen  kennt,  wird  man  begrei- 
fen, wie  es  grade  in  des  Dichters  Absicht  gelegen 
habe,  diesen  Gegensatz  möglichst  verschärft  hervor- 
treten zu  lassen.  Es  kam  ihm  durchaus  darauf  an, 
im  verstorbenen  Hamlet  uns  das  Bild  eines  vollen- 
deten Königs  entgegen  zu  halten,  der  im  Leben 
allen  Bedingungen  seines  erhabenen  Berufs  gerecht 
geworden  und  namentlich  nach  der  sittlichen  Seite 
hin  ein  hohes  Beispiel  zur  Nachahmung  und  Bewun- 
derung gewährt.  Denn  schon  im  Perikles  lässt  der 
Dichter  den  weisen  Simonides  ausrufen; 

Fürsten  sind 
Ein  Vorbild,  das  der  Himmel  gleich  sich  bildet; 
Wie  ein  missachtet  Kleinod  sich  entwerthet. 
So  auch  der  Fürst,  wenn  ihm  die  Ehrfurcht  fehlt. 

Es  ist  also  nicht,  wie  Gervinus  meint,  in 
Hamlet  ein  socialer  Charakter  der  neuen  Zeit  gezeich- 
net, „der  aus  der  Heroensitte  des  Naturzeitalters 
herausstrebe",  sondern  ein  Charakter,  der  bei  dem 
Vorwiegen  seiner  geistigen  Natur  in  sich  selbst  den 
Gegensatz  zu  jenem  Zeitalter  aufs  schärfste  empfin- 
det und  in  elegischer,  zum  Theil  auch  über  den 
TJnwerth  seiner  Gegenwart  leidenschaftlich  erregter 
Stimmung  nach  demselben  sehnsuchtsvoll  zurück- 
blickt. Ihm  ist  es  darum  vollkommen  klar,  dass 
die  Zeit  aus  den  Fugen  gegangen  sei,  zugleich 
aber  gesteht  er  sich  die  Unmöglichkeit,  sie  einzu- 
reuken,  d.  h.  in  sich  selbst  die  Gegensätze  zu  ver- 
mitteln. 
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Noch  erfüllt  von  dem  ganzen  Unwillen,  den  er 
über  die  hastige  Heirath  der  Mutter  und  über  die 
sein  kindliches  Gefühl  tief  verletzenden  Zumuthun- 
gen  des  Oheims  empfunden,  erfährt  er  jetzt  aus 
dem  Munde  des  todten  Vaters*)  die  schaudererre- 
genden Umstände  seiner  Ermordung.  Noch  ehe  wir 
auf  die  Wirkung  dieses  Berichts  auf  Hamlet's  Ge- 
müthsverfassung eingehen,  haben  wir  sein  Verhal- 
ten beim  Nahen  des  Geistes  ins  Auge  zu  fassen. 
An  des  glaubwürdigen ,  bedächtigen  Freundes  Wor- 
ten, dass  er  den  todten,  König  in  der  vergangenen 
Nacht  leibhaftig  vor  sich  gesehen,  war  nicht  im 
geringsten  zu  zweifeln,  und  dennoch  zeigt  Hamlet 
eine,  wie  bereits  dargethan  wurde,  auf  theologische 
Bedenken  basirte  Neigung  zum  Misstrauen,  und 
an  diesem  Puncto  erkennen  wir  zuerst,  was  Shak- 
fpere  meint,  wenn  Hamlet  mit  sichtbarer  Beziehung 
auf  sich  selbst,  es  an  Horatio  rühmt,  dass  sein 
Blut  und  Urtheil  so  glücklich  gemischt  sei,  dass 
das  Schicksal  keine  Gewalt  über  ihn  habe.  Die 
Präpotenz  seiner  geistigen  Anlagen  über  den  sinn- 
lichen Trieb  zur  That  tritt  bei  Hamlet  in  seiner 
Anrede  an  den  Geist  deutlich  hervor.  „Sei  du 
ein  Geist  der  Hölle,  ein  unseliger  Kobold,  bring 
Himmelslüfte  mit  dir  oder  giftigen  Höllenhauch, 
du  kommst  in  so  fragwürdiger  Gestalt,  dass  ich 
dennoch  mit  dir  reden  will."  Die  Stelle  correspon- 
dirt  mit  jener  andern  am  Ende  des  zweiten  Mono- 
logs, in   welcher  Hamlet  die   erwähnte  Eigenthüm- 


*)  Näheres  über  wiederkehrende  Todte  findet  man  in 
meinen  „Nachklän^^en  germanischer  Mythe  in  den  Werken 
Shakfpere's"  p.  74  ff. 
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lichkeit  noch  deutlicher  zeigt:  „Der  Geist,  den  ich 
gesehen,  könnte  ein  Teufel  sein;  der  Teufel  hat 
Gewalt,  sich  in  lockende  Gestalt  zu  kleiden,  ja  und 
bei  meiner  Schwachheit  und  Melancholie,  da  er  bei 
80  gearteten  Gemiithern  sehr  mächtig  ist,  täuscht 
er  mich  vielleicht  zum  Verderben."  Der  sohauder- 
voUe  Bericht  den  Geistes  würde  eine  wie  Laertes 
angelegte  !N^atur,  bei  welcher  die  physisch  -  sinnliche 
Seite  vorwiegt ,  in  den  Zustand  der  Wuth  versetzen. 
Wir  sehen  ihn  in  einer  solchen  Gemüthsstimmung, 
als  er  den  Tod  des  Vaters  am  Könige  rächen  will; 
aber  diejenige  Kritik  irrt  entschieden,  welche  dies 
Verhalten  des  Laertes  dem  Hamlet  gegenüber  als 
das  nachahmenswerthe  bezeichnet;  denn  die  Wuth 
ist  blind  und  taub;  Laertes  will,  als  er  gegen  den 
König  das  Schwert  zückt,  einen  erschlagen,  der 
an  dem  Tode  seines  Vaters  ganz  unschuldig  ist; 
„Zur  Hölle  mit  der  Treue!"  schreit  er  sinnlos; 
„Zum  ärgsten  Teufel,  Eide!  Ich  trotze  der  Ver- 
dammniss,  so  weit  kam's;  ich  schlage  beide  Wel- 
ten in  die  Schanze,  mag  kommen,  was  da  kommt! 
Nur  Rache  will  ich  vollauf  für  meinen  Vater." 
In  dieser  unzurechnungsföhigen  Stimmung  ist  es 
auch  nur  denkbar,  dass  der  sonst  ritterliche  Mann 
sich  zum  Meuchelmorde  gegen  den  Prinzen  Hamlet 
verleiten  lassen  kann.  Es  ist  ein  feiner,  des  Dich- 
ters  Meisterschaft  bekundender  psychologischer  Zug, 
dass  er  den  geistig  angelegten  Prinzen  nicht  in 
Wuth,  wohl  aber  ausser  sich  gerathen  lässt. 
Man  mag  gern  zugeben,  dass  dieser  Seelenzustand 
der  Ekstasis  vom  Wahnsinn  nicht  weit  abliege;  er 
ist  aber  kein  Beweis  für  Hamlet*s  bevorzugte  Geistes- 
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anlagen ;  an  ihm  wird  nur  wahr ,  was  Lessing  sa^ : 
„Wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht 
verliert,  der  hat  keinen  zu  verlieren."  Das  ganz 
Unerhörte  des  eben  vernommenen  Verbrechens;  die 
Unmöglichkeit,  des  Oheims  würdevolle,  leutselige, 
biedermännisch  -  lächelnde  Haltung  mit  seiner  That 
in  Einklang  zu  bringen;  der  Schmerz  über  das 
schmachvolle  Ende  eines  glorreichen  Königs  und 
Vaters;  die  Indignation  über  die  verletzte  sittliche 
Ordnung,  alles  dies  vereinigt  sich,  um  das  Denken 
Hamlets  in  jenen  Wirbel  zu  versetzen,  der  sich 
stets  in  Aeusserungen  und  Worten  kund  gibt, 
die  weit  von  der  Sache  abliegen  und  eben  den  Zu- 
stand des  Aussersichseins  kennzeichnen.  In 
diesen  ekstatischen  Zustand  geräth  Hamlet  schon 
vorher,  als  die  Freunde  ihn  abhalten  wollen,  dem 
Geiste  auf  den  abgelegenen  Theil  der  Terrasse  zu 
folgen.  Wie  aber  Hamlet's  Thätigkeitstrieb  sein 
Object  stets  nach  der  geistigen  Seite  hin  sucht,  so 
qualificirt  sich  zunächst  auch  sein  Entschluss  dem 
entsprechend.  Er  will  von  der  Tafel  der  Erinne- 
rung alle  thörichten  Geschichten,  aus  Büchern  alle 
Sprüche  und  Bilder  wegwischen,  und  nur  des  Gei.. 
stes  Gebot:  „Gedenke  mein!"  soll  darin  Platz  behal- 
ten. Schon  das  der  Antike  entlehnte  Bild  (wenig- 
stens sagt  Aeschylus  im  Prometheus:  2ol  TtQarroVy 
loi,  Tcohüdovov  TtXdvfjv  q)Qdaco,  ^^Hv  ^eyyQdq)(o  av 
fivrjiLtoaiv  dihcoig  q)Qevcov)  beweist  das  Vorwie- 
gen der  geistigen  Factoren  über  den  blinden  sinn- 
lichen Trieb.  Das  Rachegefühl,  „der  Durst  nach 
einer  rächenden  That",  erwacht  in  Hamlet  mit  dem 
Vernommenen  noch  nicht,   das  volle  Herz  explodirt 
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in   einer   Salve    wirbelnder  Gedanken    und  Worte, 
die  nur  die  Luft  unschädlich  treffen. 

Wäre  bei  Hamlet  „Blut  und  Urtheil  in  richtiger 
Proportion  gemischt ",  so  würde  er  in  diesem  Augen- 
blicke die  übernommene  Verpflichtung  der  BÄche 
in  den  Vordergrund  seiner  Erwägungen  treten  lassen. 
Dass  er  Horatio  in  Mitwissenschaft  ziehen  müsse, 
ist  schon  deshalb  nicht  thunlich,  weil  nach  dem 
Volksglauben  niemand  bei  Gefahr  des  Lebens  das 
von  einem  Geiste  Mitgetheilte  verrathen  darf,  wenig- 
stens nicht  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit.  Es  liegt 
also  ein  dem  Zeitalter  Shakfpere's  auch  ohne  An- 
deutung vollkommen  verständlicher  Grund  vor,  warum 
Hamlet  im  ersten  Theile  des  Stücks  ausschliesslich 
auf  sich  selbst  angewiesen  bleibt  und  erst  gegen 
den  Ausgang  hin  seinen  Freund  zum  Theilnehmer 
seines  Geheimnisses  macht.  Zugleich  aber  reinigt 
das  erwähnte  Motiv  den  Charakter  Hamlet's  von  der 
schweren  Beschuldigung  eines  „  erheblichen  Mangels 
an  praktischer  Litelligenz " ,  der  von  einer,  wenn 
auch  gut  gemeinten,  doch  etwas  zu  vorschnellen 
Kritik  gegen  ihn  erhoben  worden  ist.  Es  scheint 
wirklich  nur,  als  wisse  Hamlet  nach  der  Unterredung 
mit  dem  Geiste  nicht,  was  er  thue  oder  rede;  sein 
„Ha!  Heisa,  Junge!  Komm,  Vögelchen,  komm!'* 
sieht  nach  solcher  Begegnung  wunderlich  genug  aus ; 
aber  man  v^ird  zugeben,  dass  Hamlet,  der  in  jenem 
Zustande  des  Aussersichseins  gezwungen  ist ,  das  Ver- 
nommene zu  verschweigen,  die  Neugier  seiner 
Freunde  nicht  gut  auf  eine  andere  Weise  ablenken  kann. 
Die  wirbligten  und  irren  Worte,  über  die  Horatio 
sich   beklagt,    werden   ebensosehr  für   den    Zweck 

Tschischwltz,    Hamlet  erläutert.  7 
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der  Geheimhaltung  gebraucht,  als  sie  eine  Folge  der 
Ekstase  sind;  und  wenn  Hamlet  seine  Freunde 
schwören  lässt,  von  den  Erlebnissen  dieser  Nacht 
keiner  Menschen  seele  etwas  zu  verrathen ,  so  ist 
dieser  Schwur  keineswegs  so  müssig,  wie  er  man- 
chen Kritikern  geschienen  hat,  sondern  er  gehört 
durchaus  zu  den  Bräuchen  des  Nekromanten,  als 
welcher  der  „studirte"  Hamlet  sich  ebensosehr 
in    der    Beschwörungs-    wie    in     der  Schwurscene 

zeigt. 

Es  ergibt  sich  an  dieser  Stelle  auch  sofort, 
was  es  mit  dem  latenten  Wahnsinn  für  eine  Bewandt- 
niss  hat,  den  einige  Kritiker,  namentlich  englische, 
an  Hamlet  entdeckt  haben  wollen,  weil  dieser  nach 
einer  so  furchtbaren  Scene,  in  welcher  er  eine  directe 
Bestätigung  seines  längst  gehegten  Argwohns  er- 
halten, mit  den  Symptomen  der  Lustigkeit  vor  seine 
Freunde  tritt.  Man  hätte  nicht  vergessen  sollen, 
dass  man  in  Shakfpere  den  grössten  Psychologen 
kritisirt,  den  es  je  gegeben,  und  hier  nach  inneren 
Motiven  suchen  müssen.  Bei  allem  Zorn,  bei  allem 
Schmerz,  den  Hamlet  empfindet,  gewährt  ihm  das 
Bewusstsein  von  der  Sicherheit  seiner  vorahnenden 
Kraft  jenes  eigenthümliche  Behagen  in  verstärktem 
Grade,  das  die  Erkenn tniss  unter  allen  Umständen 
im  Menschen  erweckt.  Die  aufgefundene  Wahrheit 
gibt,  auch  wenn  die  Uebereinstimmung  der  Wirk- 
lichkeit mit  unserem  Denken  sich  auf  ein  unheil- 
volles Object  bezieht ,  dem  Gemüth  für  einen  Augen- 
blick seine  Buhe  wieder,  da  dieses  von  der  Last 
des  Zweifels  befreit  ist.  Diese  Befreiung  empfindet 
die  Seele   als   ein   Behagen;    sie  füllt  daher  diesen 
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Moment  damit  aus,  dass  sie  mit  dem  Zweifel  auch 
die  ganze  auf  dem  Herzen  ruhende  Last  gewaltsam 
von  sich  stösst  und  auf  Secunden  sich  dieser  Selbst- 
täuschung überlässt,  d.  h.  bis  zur  Ausgelassenheit 
lustig  ist.  In  der  Schwurscene,  wo  wir  diese  Aus- 
gelassenheit in  Aeusserungen  des  Prinzen:  „Ha,  ha, 
Bursch!  sagst  du  das?  bist  du  da ,  Grundehrlich  ?  Brav, 
alter  Maulwurf!  0  trefflicher  Minirer !  "  u.  s.  w.  von 
neuem  beobachten ,  resultirt  diese  Ausgelassenheit  zu- 
nächst aus  den  Erfolgen  seiner  nekromantischen  Kunst, 
die  Hamlet's  Gemüth  mit  wilder  Befriedigung  erfül- 
len ,  weil  er  sich  seiner  Macht  über  das  Geisterreich 
bewusst  wird.  Daher  auch  seine  Aeusserung :  „Es 
gibt  mehr  Ding'  im  Himmel  und  auf  Erden,  als 
unsere  Philosophie  sich  träumt."  Mit  der  Rückkehr 
ruhiger  Beflexion  wird  der  Seelen  schmerz  dann  um 
80  heftiger,  weil  das  Gemüth  sich  der  gehabten 
Täuschung  bewusst  wird  und  die  ganze  Schwere 
seiner  Last  erkennt,  die  jetzt  nicht  einmal  mehr 
durch  den  Zweifel  gemindert  wird. 

Daher  rührt  am  Schluss  jene  wehmüthige  Resig- 
nation, mit  der  er  von  den  Freunden  scheidet,  und 
der  verzweiflungsvolle  Ausruf,  mit  welchem  er 
auf  die  Möglichkeit  verzichtet,  die  aus  den  Fugen 
gegangene  Zeit  jemals  einrenken,  d.  h.  seiner  un- 
geheuren Aufgabe  ganz  gerecht  werden  zu  können. 

Das  eigenthümlich  idealistische  Wesen  Hamlet's 
lernen  wir  am  besten  begreifen ,  wenn  wir  ihn  neben 
einen  Charakter  wie  Polonius  halten.  Seiner  reichen 
und  tiefen  inneren  Anlage  nach  geht  Hamlet  bei 
der  Beurtheilung  der  Welt  und  der  Menschen  ur- 
sprünglich von  rein  sittlichen  Voraussetzungen  aus; 
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aber  grade  daher  rühren  seine  Enttäuschungen  und 
sein  Seelenschmerz   über   dieselben,    da  er  sie  auch 
bei  den  Personen  erfahrt,  die  er,  wie  seine  Mutter, 
lieben   und   achten  möchte.       Man    hat   dies    Welt- 
schmerz  genannt;    wer    aber   dem  Prinzen   Hamlet 
solchen  Weltschmerz   zum  Vorwurf  machen  könnte, 
der    dürfte    schwerlich    den    Charakter    in    seinem 
ganzen  Umfange    begriffen    haben,      Polonius    aber 
geht  mit  seiner  bequemen  Moral  überall  von  unsitt- 
lichen  Voraussetzungen  aus.      Sein  Laertes  ist  ihm 
schon   ein   trefflicher  Sohn,    wenn  er  vorsichtig  mit 
der  Zunge  ist ,  sich  nicht  mit  Menschen  gewöhnlichen 
Schlags   gemein   macht;    nicht    unnöthig   Geld    aus- 
gibt   und    bei    Ausschweifungen    nicht    seinen     Ruf 
und  seine  Gesundheit  ruinirt.     Seiner  Tochter  gegen- 
über treten  diese  unsittlichen  Voraussetzungen  noch 
schärfer  hervor;  wenn  sie  also  vom  Prinzen  zärtliche 
Liebeserklärungen   empfängt,   so  ist   ihr  Glaube  an 
die  Aufrichtigkeit    derselben    nichts   weiter   als   die 
thörichte  Gedankenlosigkeit  eines  grünen  Mädchens; 
wer  dergleichen  Erklärungen  ausgibt ,  ist  für  gewöhn- 
lich ein  Betrüger,  ein  Falschmünzer;  seine  Schwüre 
sind   nur  der  Köder  für  die  Unschuld,    die  der  Lü- 
sternheit geopfert  werden  soll ;    sinnliche  Aufregung 
leiht  dieselben  der  Zunge,  und  so  sind  sie  Kuppler 
im   frommen  Gewände  für  unheiliges  Begehren  etc. 
Wer  kann   hier   zweifeln,    dass   diese    unsittlichen 
Voraussetzungen    nicht  grade  das  Resultat  der  Be- 
obachtung an  andern,   sondern  der  eigenen  Lebens- 
erfahrung sind?      Ophelia's  Ansicht  von  ihrem  Ver- 
bal tniss  zum  Prinzen   weicht  von    dem  des   Vaters 
entschieden  ab.     Sie  kennt  Hamlet's  Vortrefflichkeit, 
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durch  sie  erfahren  wir  den  ganzen  Umfang  seiner 
glänzenden  Vorzüge.  Als  sie  ihn  für  wahnsinnig 
hält,  klagt  sie,  dass  des  Hofinanns  Auge,  des  Ge- 
lehrten Zunge,  des  Kriegers  Arm ,  des  Staates 
Blum'  und  HoflTnung,  der  Sitte  Spiegel  und  der 
Bildung  Meister  nunmehr  gänzlich  dahin  seien.  Und 
dennoch  hat  Ophelia  dem  Vater  gegenüber  kein 
Wort,  um  des  Geliebten  Ehre  in  Schutz  zu  nehmen. 
Dürfen  wir,  als  sie  vom  Vater  aufgefordert  wird, 
allen  Umgang  mit  dem  Prinzen  abzubrechen,  ihre 
kurze,  bestimmte  Antwort:  „Ich  will  gehorchen, 
Herr!'*  nur  auf  Rechnung  der  Pietät  schreiben, 
oder  ist  sie  mehr  das  Resultat  mädchenhafter  Ver- 
schüchterung? Müsste  sie  nicht  ihre  sittliche  Ueber- 
zeugung  von  der  Ehrenhaftigkeit  des  Geliebten  schon 
hier  dem  Vater  gegenüber  vertreten?  Im  Gegen- 
theil  zeigt  ihr  Verhalten  bei  aller  Unschuld  eine 
sittliche  Mattherzigkeit,  bei  aller  äusseren  Anmuth 
einen  bedenklichen  Mangel  an  Begeisterung  für  die 
Wahrheit,  „eine  unproportionirte  Mischung  von  Blut 
und  Urtheil",  dass  wir  fast  hier  schon  fürchten 
müssen,  das  Schicksal  werde  einst  noch  Gewalt 
über  sie  erhalten.  Wir  ahnen ,  dass  Hamlet's  Worte 
nicht  umsonst  gesprochen  sind :  „  Wären  ihre  Tugen- 
den so  rein  wie  Gnade  und  so  zahllos  wie  ein 
Mensch  sie  nur  zu  ertragen  vermag,  wir  sehen  die 
Totalität  ihres  Wesens  durch  diesen  einen  Fehler 
beeinflusst ;  ein  Gran  des  Schlechten  steckt  die  ganze 
edle  Substanz  an,  und  zieht  ihren  Werth  in  seine 
Schmach  mit  hinab."  Indem  Ophelia  ihrem  klugen 
Vater  zu  Liebe  Hamlet  Preis  gibt,  löst  sie  das 
letzte  Band,  welches  den  Prinzen  an  die  thatsäch- 
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liehe  Welt  knüpfte.  Hamlet,  der  sich  vom  zweiten 
Act  an  wahnsinnig  stellen  muss ,  vermag ,  weil  seine 
Verstellung  durch  Ophelia  entdeckt  werden  könnte, 
nicht  mehr  sie  zurückzugewinnen,  obwohl  er  es 
mit  dem  bewussten  Briefe  versucht. 

Es  ist  vielleicht  kein  blos  psychologisches  Vor- 
urtheil  des  Zeitalters,  dass  melancholische  Naturen 
Neigung  zu  Wahnsinn  zeigen  sollen,  denn  die  Me- 
lancholie ist  an  sich  ja  schon  das  erste  Stadium  der 
G-eistestrübung.  (S.  oben  p.  46.)  Wenn  also  Ham- 
let zu  dem  Entschlüsse  kommt,  um  sein  Rachewerk 
auszuüben,  sich  wahnsinnig  oder  wenigstens  „wun- 
derlich*' zu  stellen,  so  würde  diese  Neigung  allein 
schon  zur  Erklärung  des  eigenthtimlichen  Schrittes 
ausreichen,  auch  wenn  der  Inhalt  der  Novelle  hier 
nicht  den  Dichter  geleitet  hätte,  der  es  vermeidet 
uns  in  einem  Monologe  Auskunft  darüber  geben  zu 
lassen.  Dass  aber  Hamlet  die  üeberzeugung  hegt, 
auf  diesem  Wege  sich  der  übernommenen  Raohe- 
verpflichtung  am  passendsten  entledigen  zu  können, 
wird  aus  dem  Folgenden  deutlich. 

Die  Aufgabe ,  die  ihm  vom  Geiste  wird ,  ist  nicht 
sofort  mit  ihrer  ganzen  Deutlichkeit  vor  seine  Seele 
getreten.  Er  hat,  was  er  auch  beginnen  mag,  den 
Ruf  der  Mutter,  die  Ehre  ^es  Verstorbenen  zu 
schonen.  Es  ist  Hamlet  deshalb  versagt,  mit  ge- 
zücktem Schwerte  etwa  wie  Laertes  auf  den  König 
zu  stürzen  und  ihn  nieder  zu  stechen;  dass  aber 
die  Rache  unter  allen  Umständen  schliesslich  in  der 
Ermordung  des  Oheims  bestehen  müsse,  ist  Ham- 
let schon  sehr  bald  klar.  Es  weicht  aber  Hamlet's 
Verhalten  von  der  traditionellen  Vorschrift  der  Heroen- 
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sitte  in  wesentlichen  Puncten  ab,  obgleich  er  darin 
dem  allgemein  germanischen  Brauche  genügt ,  dass  er 
ein  förmliches  „Rachegelübde"  ablegt.  „Nach  ger- 
manischen Begriffen  duldete  die  Blutrache  keinen 
Aufschub,  sie  gönnt  keine  Frist,  sie  lässt  nicht 
Zeit,  die  Hände  zu  waschen,  und  steht  ihrer  Er- 
füllung noch  Unmöglichkeit  entgegen,  so  lässt  man 
nach  der  Sitte  germanischer  Rachegelübde  Haar 
und  Bart  und  die  Kägel  an  den  Fingern  wachsen, 
ja  wäscht  und  kämmt  sich  nicht,  bis  der  dringend- 
sten ,  unaufschieblichen  Pflicht  genügt  ist."  S.  „  Sim- 
rock,  Mythologie."  2.  Aufl.  p.  85.  Dieser  Zug  fand 
sich  jedenfalls  in  der  uralten  Volkssage  von  Amleth 
und  Fengo  vor,  aber  schon  Saxo  Grrammaticus 
versteht  ihn  nicht  mehr.  Er  erzählt  nur :  „  Um  nicht 
durch  kluges  Benehmen  verdächtig  zu  werden ,  nahm 
er  den  Schein  des  Blödsinns  an  und  erdichtete  die 
äusserste  Verkehrtheit;  durch  diese  List  verbarg 
er  nicht  nur  sein  Denken,  sondern  rettete  auch  sein 
Leben.  Täglich  erschien  er  mit  Schmutz  besudelt 
im  mütterlichen  Hause  und  entstellte  seinen  Leib 
mit  dem  Unflath  des  Bodens.  Die  verunstaltete 
Gesichtsfarbe,  sein  mit  Unrath  beschmiertes  Antlitz 
bot  den  Anblick  eines  lächerlichen  Wahnwitzes 
dar/'  Es  war  nur  natürlich ,  dass  Belieferest  den 
Sinn  dieser  Worte  noch  weniger  begriff  und  den 
Lahalt  der  Tradition  mit  thÖrichten  Erfindungen  ver- 
mischte :  „Da  er  täglich  im  Palaste  der  Königin 
verkehrte ,  zerriss  und  verdarb  er  seine  Kleider, 
wobei  er  sich  in  Schmutz  und  Morast  wälzte,  im 
Gesicht  ganz  schwarz  und  besudelt,  und  indem  er 
durch    die   Strassen  lief  wie  ein  geistesabwesender 
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Mann,  ohne  etwas  anderes  zu  sprechen,  als  was 
von  Wahnsinn  und  voUständig'er  Geistesstörung  her- 
rührte." Auch  Shakfpere  nimmt  diesen  Zug,  ohne 
sich  seines  Ursprungs  bewusst  zu  sein,  in  die 
Tragödie  auf,  doch  ist  er  dort  von  höchst  dramar 
tischer  Wirkung,  da  der  Dichter  ihn  in  psycholo- 
gischen Zusammenhang  mit  den  Erlebnissen  des 
Prinzen  bringt.     Ophelia  erzählt: 

Als  ich  in  meinem  Zimmer  näht' ,  auf  einmal 
Prinz  Hamlet  —  mit  ganz  aufgerissnem  "Wamms, 
Kein  Hut  auf  seinem  Kopf,  die  Strümpfe  schmutzig 
Und  losgebunden  auf  den  Knöcheln  hängend; 
Bleich  wie  sein  Hemde,  schlotternd  mit  den  Knie'n; 
Mit  einem  Blick,  von  Jammer  so  erfüllt, 
Als  war  er  aus  der  Hölle  losgelassen 
Um  Greuel  kund  zu  thun,  —  so  tritt  er  vor  mich. 

Diese  Stelle  ist  von  neueren  Kritikern  gründlich 
missverstanden  worden ;  man  hat  in  Hamlet's  Beneh- 
men, wie  es  sich  hier  geschildert  findet,  einen 
erhöhten  Grad  von  Verstellung  gesehn,  aber 
was  man  „  erhöhten  Grad  "  nennt,  das  sind  nur  die 
eingestreuten  Züge  der  Wirklichkeit.  Ein  Mensch, 
der  ein  furchtbares  Geheimniss  mit  sich  herumträgt, 
dem  die  Umstände  noch  dazu  verbieten ,  irgend  eine 
lebende  Seele  vor  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit 
zum  Vertrauten  zu  machen ,  der  zu  einer  That  vom 
Schicksal  berufen  ist,  die  ebensosehr  seiner  Natur, 
wie  seinem  gebildeten  Gefühl  widerstrebt,  und 
schliesslich  noch  von  der  Geliebten  kühl  und  ohne 
alle  weitere  Erklärung  abgewiesen  wird,  ein  solcher 
Mensch  bedarf  wohl  kaum  eines  „  erhöhten  Grades " 
von  Verstellung,  um  „bleich  zu  sein  wie  sein  Hemde'*, 
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und  „mit  den  Knieen  zu  schlottern",  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  es  höchst  unwürdig  wäre,  wenn 
Hamlet  in  seiner  Lage  „einen  Blick  voll  Jammer" 
noch  affectiren  könnte.  Dieser  Umstand  aber  recht- 
fertigt Hamlet's  Verhalten  gegen  Ophelien  und 
erklärt,  was  man  „seine  Härte"  gegen  das  einst 
geliebte  Mädchen  genannt  hat.  Von  keinem  Kri- 
tiker ist  der  Charakter  Opheliens  mit  solcher  Wärme 
und  so  eingehendem  Interesse  behandelt  worden, 
als  es  von  Vi  scher  geschieht,  („Kritische  Gänge", 
2.  Heft  p.  94  ff.)  und  gewiss  auch  von  keinem 
richtiger.  Der  Grundzug  ihres  Wesens  ist  entschie- 
den eine  patriarchalische  Abhängigkeit  von  ihrem 
Vater,  eine  rührende,  auf  erheblichen  Mangel  an 
Urtheil  gegründete  Wehrlosigkeit  und  Widerstands- 
losigkeit.  In  diesem  Sinne  hatten  wir  oben  schon 
ihren  kritiklosen  Gehorsam  gegen  den  Vater  auf- 
gefasst,  dessen  unsittliche  Voraussetzungen  in  Be- 
treff Hamlet's  das  Mädchen  um  so  mehr  für  aus- 
gemachte Wahrheit  halten  muss,  als  der  Vater  ihr 
ganz  untrüglich  erscheint.  Der  unbedingte  Glaube 
an  die  Wahrheit  dessen ,  was  dieser  ihr  vorgehalten, 
dass  sie  närnJich  von  Hamlet  das  schlimmste  zu 
befürchten  habe,  was  einer  wohlerzogenen  und 
ehrbaren  Jungfrau  widerfahren  könne ,  wirkt  so 
mächtig  auf  sie ,  dass  sie  selbst  Vorwürfe  gegen 
den  einst  Geliebten  in  sich  aufkommen  lassen  kann. 
Daraus  ist  es  einzig  zu  erklären,  wie  sie  dazu 
gelangte,  die  Lösung  des  zarten  Verhältnisses  als 
von  Hamlet  ausgegangen  aufzufassen.  Es  ist  grade 
kein  unbedachtsam  gesprochenes  Wort  Vischer's, 
wenn  er  sagt:    „Ich  sehe  ein  stilles  Veilchen,  ein 


—      106     — 

inniges ,  bescheidnes  jdeutschesMädche  n",  wenig- 
stens ist  in  ihrer  Hingabe  an  den  väterlichen  Wil- 
len ein  echt  germanischer  Zug  nicht  zu  verkennen; 
gleichwohl  möchte  doch  darneben  zu  erwägen  sein, 
ob  nicht  hier^die  von  Polonius  in  Gang  gesetzte 
Familien  -  Politik  einen  gleich  grossen  Antheil  an 
Opheliens  Verhalten  habe.  Das  besonders  „Deutsche, 
Altdeutsche",  was  Vi  sc  her  aus  dem  in  jenem 
Hause  herrschenden  Wesen  herauszulesen  ver- 
mag, kann  man  ernstlich  wohl  kaum  heraus  finden, 
dazu  fehlt  die  Decenz,  die  sittliche  Strenge  viel 
zu  sehr.  Einen  Vergleich  mit  Cordelia  und  Des- 
demona,  deren  Wesen  nach  desselben  geistvollen 
Kritikers  Aeusserung  „ beschleierte  Seelenschönheit" 
sei,  mag  Ophelia  wohl  aushalten;  nur  hätte  hervor- 
gehoben werden  müssen,  dass  sie  in  einem  nicht 
zu  verkennenden  Gegensatze  zu  jenen  Naturen  stehe. 
Während  nämlich  in  Desdemona  die  kindliche  Pie- 
tät der  höheren  Gewalt  der  Liebe  unterliegt,  in 
Cordelia  die  Forderung  einer  nicht  mehr  natürlichen, 
sondern  künstlich  gesteigerten  Kindesliebe  vor  der 
ruhigen  Erwägung  der  Vernunft  auf  ihr  richtiges 
Mass  zurückgeführt  wird,  trägt  in  Ophelia  die  Pie- 
tät über  die  Liebe  und  zugleich  über  das  unbefan- 
gene Urtheil  einen  scheinbar  leichten  Sieg  davon. 
Von  einem  Seelenkampfe  erfahren  wir  erst  später 
etwas;  doch  dürfen  wir  annehmen,  dass  Ophelia, 
die  sich  der  Frauen  elendeste  nennt,  diesen  Aus- 
druck deshalb  gebraucht,  weil  sie,  der  unlauteren 
Voraussetzungen  des  Bruders  und  des  Vaters  ein- 
gedenk, sich  von  Hamlet  wirklich  verrathen  glaubt, 
sonst   würde   sie   auch  zu  jenem  tief  wehmüthigen, 
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schmerzvollen  Ausruf  nicht  hinzufügen:  „die  seiner 
Schwüre  Honig  sog.'*  So  nur  wird  uns  Hamlet's 
Benehmen  gegen  Ophelien  erklärlich;  denn  unter 
jeder  anderen  Voraussetzung  wäre  seine  Härte  gegen 
das  Mädchen  nichts  als  sinnlose  Rohheit;  in  diesem 
Falle  aber,  da  Hamlet  Polonius  durchschaut,  ist 
sein  Benehmen  gar  wohl  aus  der  Reinheit  seines 
eigenen  Idealismus  zu  erklären ,  da  er  in  Orpheliens 
Benehmen  durchaus  einen  Abfall  vom  Höchsten 
erkennen  muss.  Die  Folgen  der  unsittlichen  Vor- 
aussetzungen (er  sagt  selbst :  „  beshrew  my  jealousy**) 
zeigen  sich  bei  dem  alten  Herrn  sehr  deutlich,  so- 
bald er  zu  der  (wenn  auch  unbegründeten)  Ueberzeu- 
gung  gelangt,  dass  der  Prinz  aus  Liebe  geistes- 
krank geworden  sei;  denn  jetzt  sieht  er  sich  genö- 
thigt,  sein  früheres  TJrtheil  zu  corrigiren  und  die 
Möglichkeit  einer*  reinen,  von  Selbstsucht  freien 
Gesinnung  im  Menschen  wenigstens  für  diesen  einen 
Fall  zuzugeben.  Dass  er  nun  wieder  zu  fördern 
sucht,  was  er  früher  hinderte,  und  ohne  Rücksicht 
auf  das  Herz  des  eigenen  Kindes  ein  tete  ä  tete 
mit  dem  Prinzen  bewerkstelligt,  dazu  wird  er  offen- 
bar von  seiner  Selbstsucht  getrieben,  die  ihn  auch 
veranlasst,  den  König  von  seiner  Entdeckung  in 
Kenntniss  zu  setzen.  Es  ist  bis  jetzt  unerwähnt 
geblieben ,  dass  von  Hamlet's  Erlebnissen  auf 
der  Terrasse  bis  zum  Beginn  des  2.  Actes  ein 
Zeitraum  von  2.  Monaten  verstrichen  ist.  In 
dieser  ganzen  Zeit  hat  der  Prinz  sein  Rachegelübde 
nicht  erfüllt,  wohl  aber  die  RoUe  eines  Wahn- 
sinnigen mit  Consequenz  durchgeführt.  Hatte  er 
schon     bei     den    ersten  Andeutungen    des    Geistes 
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einen  Entechlues  zu  augenblicklicher  Bachethat  ge- 
fasst : 

Eil  ihn  (den  Mord)  zu  meiden :  dass  ich  auf  Schwingen ,  rasch 
Wie  Andacht  und  des  Liebenden  Gedanken, 
Zur  Bache  stürmen  mag. 

Bo  ist  dieser  Entschluss  trotz  eines  geleisteten  Gelüb- 
des bis  dahin  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 
Der  Ausführung  muss  also  Unmöglichkeit  entgegen- 
gestanden haben  und  diese  konnte  in  inneren  oder 
äusseren  Unjständen  liegen.  Aeussere  Umstände, 
die  ein  Hinderniss  gewesen  wären,  sind  uns  nicht 
bekannt,  denn  der  König  denkt  erst  nach  zwei 
Monaten  daran,  den  Prinzen  von  Rosencrantz  und 
Gruildenstern  umschleichen  zu  lassen ;  ausserdem 
scheint  Hamlet  ganz  freien  Zutritt  zu  den  Gremä- 
chern  des  Claudius  gehabt  zu  haben,  da  er  ihn  ja 
auch  später  noch  allein  beim  Gebet  trifft.  Das  Hin- 
derniss wird  also  in  inneren  Gründen  zu  suchen 
sein.  Fassen  wir  das  von  Hamlet  geleistete  Gelübde 
näher  ins  Auge,  so  ist  das  Eine  auffallend,  dass 
er  nicht  schwört,  den  ermordeten  Vater  sofort  zu 
rächen,  sondern  nur  die  Worte  „Ade,  Ade! 
gedenke  mein ! "  fest  im  Gedächtniss  zu  bewahren. 
Diese  Abschwächung  des  ersten  Entschlusses,  der 
Abstand  seines  Inhalts  von  dem  des  zweiten,  ist 
auffallend  gross;  wir  würden  ihn  nicht  verstehen, 
wenn  der  Dichter  uns  nicht  selbst  durch  psycholo- 
gische Winke  entgegen  käme.  Wir  finden  die- 
selben nämlich  als  allgemeine  Andeutungen  im 
kleinen  Schauspiel ,  dessen  Inhalt  von  der  bisherigen 
Kritik  zu  wenig  gewürdigt  worden  ist.  Dort  erklärt 
der  König: 
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Ein  Entschluss  wird  oft  von  uns  gebrochen. 

Der  Vorsatz  ist  ja  der  Erinnerung  Knecht, 

Stark  Yon  Geburt,  doch  bald  durch  Zeit  geschwächt. 

Wie  unreif  Obst  am  Ast  hängt  fest  und  steif 

Doch  ungeschütteit  fällt,  isfs  überreif; 

Nothwendig  ist,  dass  jeder  leicht  vergisst. 

Zu  zahlen,  was  er  selbst  sich  schuldig  ist; 

Wo  Leidenschaft  den  Vorsatz  hingewendet; 

Entgeht  das  Ziel  uns,  wenn  sie  selber  endet. 

Der  Ungestüm  so  wohl  von  Freud'  als  Leid 

Zerstört  mit  sich  die  eigne  Wirksamkeit. 

Diese  Sentenzen  kündigen  sich  durchaus  als  das 
Resultat  sorgföltigster  Lebensbeobachtung  an  und 
müssen  bei  der  Allgemeinheit,  in  der  sie  gehalten 
sind,  wie  auf  jeden  Menschen,  so  auch  auf  Hamlet 
ihre  Anwendung  finden.  War  sein  Entschluss ,  zum 
Rachewerk  mit  Fittigen  der  Andacht  zu  fliegen,  in 
der  ersten  Aufwallung  des  Affects  gefasst  worden, 
80  sinkt  die  Intensität  der  am  Vorsatz  festhalteilden 
Willenskraft  mit  der  Intensität  des  Affectes  gleich- 
zeitig herab;  der  Entschluss  verläuft  sich  gewisser- 
massen  mit  den  ebbenden  Gemüthswallungen ,  und 
nichts  bleibt  übrig  als  die  Erinnerung  an  jenes 
letzte:  „Ade,  Ade!  gedenke  mein!"  Die  Moralphilo- 
sophie wird  hier  zu  entscheiden  haben,  wie  weit 
der  Mensch  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist, 
dass  er  die  Bedingungen  der  Zeitlichkeit  seine  sitt- 
lichen EntSchliessungen  abschwächen  lässt;  und, 
wenn  der  Vorsatz  wirklich  von  der  Stärke  der 
Erinnerungskraft  abhängt,  wie  weit  dem  Menschen 
eine  zeitweilige  Unterlassung  der  rechten  und  guten 
That,  der  Pflichterfiillung ,  überhaupt  als  Sünde  zur 
Last    gelegt    werden    darf.      Psychologisch    erklärt 
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sich  der  Vorgang  im  Innern  des  Menschen  einfach 
damit,  dass  das  Gremüth  die  ihm  zugewiesene  Auf- 
gabe als  eine  druckende  und  schwere  Last  empfin- 
det und  bei  obwaltender  Unmöglichkeit,  sich  durch 
augenblickliche  That  von  derselben  zu  befreien,  in 
Zerstreuung  und  Vergessen  Erleichterung  sucht  und 
findet.  Der  Geist  ist  immer  willig,  aber  das 
Fleisch  ist  schwach,  das  ist,  möchte  man  sagen, 
der  christliche  Sinn  unserer  Tragödie.  Da Ham- 
let's  Entschluss  in  einem  Zustande  gefasst  wurde, 
in  welcher  die  Harmonie  seiner  Geisteskräfte  aufge- 
hoben war,  so  dient  dieser  Umstand  entschieden  zu 
seiner  Rechtfertigung.  Er  hatte  sich  weder  eine 
Vorstellung  von  dem  Umfange  des  von  ihm  Gefor- 
derten gemacht,  noch  die  Mittel  überschlagen,  durch 
welche  er  der  eingegangenen  Verpflichtung  gerecht 
werden  könnte;  die  Worte  des  Geistes  selbst,  die 
ihn»  einschärfen,  bei  allem,  was  er  unternehmen 
würde,  die  Mutter  zu  schonen,  lenken  Hamlet's 
Geistesthätigkeit  von  selbst  schon  in  die  Bahn  eines 
ruhigeren  Ueberlegens  ab,  und  seine  Losung  bleibt 
vorläufig  noch:  „Ade,  Ade!  gedenke  mein!"  Die 
Pietät  kommt  aber  auch  bei  ihm  und  zwar  in 
sehr  erhöhtem  Masse  in  Frage.  Schon  iu  seinem 
ersten  Monologe  sehen  wir  Hamlet  von  ihrer  sitt- 
lichen Macht  beeinflusst.  Er  hat  die  unerhörte  Ver- 
irrung  der  Mutter  mit  tiefem  innerlichen  Schmerze 
begriffen,  aber  eine  ehrfurchtsvolle  Scheu,  die  sich 
äusserlich  in  seiner  stets  respectvollen  Begegnung 
und  einer  kindlichen  Fügsamkeit  gegen  ihre  Wünsche 
ausdrückt,  hält  ihn  von  Schritten  ab,  die  das  Pie- 
tätsverhältniss  verletzen,  ihren  Ruf  als  Königin  und 
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Gattin  vernichten  könnten^  daher  sein  verzweiflungs- 
voller Ausruf:  „Doch  brich,  mein  Herz,  denn  schwei- 
gen muss  mein  Mund."  Jetzt  aber,  wo  es  sich 
um  das  Rachewerk  selbst  handelt,  wirkt  die  Rück- 
sicht auf  den  Ruf  der  Mutter  und  die  Ehre  des 
eignen  Yaters  direct  bestimmend  auf  seine  Ent- 
schliessungen.  V  i  s  c  h  e  r  macht  die  Bemerkung ,  dass 
Shakfpere  im  Gegensatz  zu  unserm  Schiller  im 
Hamlet  eigentlich  zu  wenig  sage;  man  muss  dies 
zugeben,  aber  der  Dichter  war  sich  darüber  klar, 
es  gehört  zu  seiner  Intention,  denn  er  lässt  wieder- 
holt den  Prinzen  die  Aeusserung  thun,  dass  er 
etwas  verschweigen  müsse.  Man  erinnere  sich 
des  zweiten  Monologs,  wo  es  heisst:  „Ich  kann 
nichts  sagen,  nicht  für  einen  König,  an  dessen 
Eigenthum  und  theuren  Leben  verdammter  Raub 
geschah";  ebenso  ruft  Hamlet  am  Schluss  der  Tra- 
gödie: „der  Rest  ist  Schweigen." 

Sein  Rachewerk  muss  also  in  einer  Form  gesche- 
hen, die  jede  Gefahr  für  die  Ehre  der  eigenen  Eltern 
ausschliesst.  Wenn  der  Dichter  es  uns  überlässt, 
auf  dieses  Resultat  ohne  seine  eigenen  Andeutun- 
gen zu  kommen,  so  mag  man  dies  immerhin 
nicht  gerechtfertigt  finden;  eine  Andeutung  gibt  er 
aber  in  Hamlet's  vertrautem  Gespräch  mit  Horatio 
Act.  V.  Sc.  2. 

DoeB  it  not,  thinks't  thee,  stand  me  now  upon  — 

He  that  hath  kill  'd  my  king,  and  whored  my  mother;  —  — 

To  quit  him  with  this  arm?  etc. 

Die  Zeit,  welche  dem  Volksglauben  gemäss  von' 
der  Mittheilung  des  Geistes  an  verstreichen  musste, 
um    das    Schweigen    in    Betreff  jenes    Erlebnisses 
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auf  der  Terrasse  brechen  zu  können ,  ist  mit 
den  zwei  Monaten  ebenfalls  abgelaufen;  Hamlet 
hat  nunmehr  auch  den  Horatio  zum  Vertrauten 
seines  Geheimnisses  machen  dürfen,  aber  auch 
der  Freund  hat  ihm  begreiflicherweise  nicht  zu 
einer  offenen  Gewaltthat  gerathen.  Tödtete  Hamlet 
jetzt  den  Oheim,  welche  andere  Beweise  für  die 
Gerechtigkeit  seiner  That  könnte  er  dem  wegen 
der  Ermordung  seines  legitimen  Königs  Rechen- 
schaft fordernden  Volke  geben ,  als  das  beschämende 
Geständniss  der  eignen  Mutter,  die  noch  nicht 
einmal  vom  Morde  ihres  ersten  Gemahls  selbst 
Kenntniss  hat?  Und  wie,  wenn  sie  verstockt  genug 
wäre,  zu  leugnen?  Der  Prinz  muss  also  für  seinen 
Zweck  den  unzuverlässigsten  Bundesgenossen,  die 
Gelegenheit,  den  Zufall  wählen;  er  muss  ab- 
warten^ bis  dieser  ihm  die  Hand  zur  passenden 
Ausführung  reicht,  aber  auch  dann  noch  ist  er  des 
Erfolges  nicht  gewiss,  denn:  „Will'  und  Geschick 
sind",  wie  es  im  kleinen  Schauspiel  heisst,  „stets 
im  Streit  befangen;"  (Our  will s and  fates  do  so  con- 
trary  run ,  that  our  devices  still  are  overthrovm ;  Our 
thoughts  are  ours,  their  ends  none  of  our  own)  „nur  der 
Gedanke,  der  Vorsatz  ist  unser,  nicht  aber  zu- 
gleichdieTha  t."  Dieser  fast  beschämenden  Abhän- 
gigkeit von  den  Bedingungen  unseres  irdischen  Daseins 
ist  sich  Hamlet  von  vorn  herein  bewusst;  sie  docu- 
mentirt  sich  schon  zu  Anfang  in  dem  Wunsche :  „  0 
dass  dies  zu  zu  feste  Fleisch  doch  schmölze ,  Zerging' 
und  löste  sich  in  einen  Thau!"  aber  er  ist  bis  zur 
Erfüllung  seiner  Rächerpflicht  gezwungen ,  ein  Dasein 
zu  ertragen,   das  für  ihn  allen  Werth  verloren  hat 
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und  nur  noch  seinem  grossen  Zwecke  ausschliesslich 
gewidmet  ist.  Dieser  Zweck  ist  aber  nicht  bloss: 
„Vollkommne  Rache  für  den  Vater",  son- 
dern auch  „Erlösung  der  gefallenen  Mutter 
aus  den  Banden  des  Bösen."  Mit  Erreichung 
dieses  doppelten  Zweckes  erfüllt  Hamlet  die  höch- 
sten Forderungen  der  Pietät  und  tritt  so  in  einen 
glänzenden  Gegensatz  zu  der  ebenfalls  pietätvollen 
Ophelia,  indem  er  diese  Tugend  durch  die  Macht 
seines  vernünftigen  Urtheils  an  der  Mutter 
wirksam  sein  lässt.  Die  Rettung  der  Mutter 
ist  aber  seine  Haupthandlung  und  befreit  ihn 
entschieden  von  dem  Vorwurfe  der  absoluten  TJ  n  t  h  ä  - 
tigkeit,  der  ihm  von  so  vielen  Seiten  gemacht  wird. 
Ebenso  wenig  ist  die  Kritik  berechtigt ,  den  Prinzen 
für  seine  Thatlosigkeit  während  jener  zwei  Monate 
moralisch  verantwortlich  zu  machen ;  und  mit  Recht  hat 
man  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Durchfüh- 
rung der  Wahnsinnsrolle,  die  ihm  als  vorgehaltner 
Schild  gegen  Claudius  dient ,  auch  „  ein  Handeln  "  sei. 
Wenn  Hamlet  daher  an  das  Erscheinen  der  Schau- 
spieler am  Hofe  die  Hoffnung  auf  eine  mögliche 
Erreichung  seines  Zieles  knüpft,  so  kann  ihm,  der 
auf  die  „Gelegenheit"  angewiesen  ist,  daraus  nicht 
der  Vorwurf  erstehn,  als  schweife  er  von  dem 
eigentlichen  Ziele  seines  Vorhabens  ab. 

Während  jener  zwei  Monate  hatte  aber  auch  König 
Claudius  hinreichende  Gelegenheit,  seinen  Stiefsohn  in 
beobachten.  Er  findet,  dass  weder  der  äussere  noch 
der  innere  Mensch  dem  gleicht,  was  Hamlet  einst 
gewesen,  und  diese  Aeusserung  stimmt  genau  zu 
dem,  was  Ophelia  Act  III.  Sc.  1  über  ihn  aussagt. 

Tschischwitz,  Hamlet  erläatert  8 
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Das  königliche  Paar  wünscht,  ihn  von  Rosencrantz 
und  Guildenstem  aushorchen  zu  lassen,  und  zwar 
soll  auch  dies  unter  dem  Deckmantel  eines  sittlichen 
Ideals ,  der  Freundschaft,  geschehen.  „ Ich  weiss 
gewiss",  sagt  die  Köliigin,  „es  gibt  nicht  andre 
zwei,  an  denen  er  so  hängt."  Dabei  scheint  man 
vorauszusetzen,  dass  die  Nachricht  von  Hamlet's 
Geisteskrankheit  bereits  im  Lande  Aufsehn  erregt 
habe,  da  man  annimmt,  dass  Guildenstem  und 
Kosencrantz  auf  ihren  Landsitzen  davon  gehört  haben. 
Die  grosse  Eile,  mit  der  sie  zur  Audienz  befohlen 
werden,  und  das  weitgehende  Vertrauen,  das  man 
an  höchster  Stelle  in  sie  setzt,  lässt  schliessen, 
dass  der  König  über  die  eigentliche  Ursache,  die 
Hamlet  zum  Wahnsinn  getrieben,  im  Innern  schwer 
beunruhigt  ist;  denn  daran  glaubt  Claudius  nicht 
mehr,  dass  es  die  blosse  Trauer  um  den  Tod 
des  Vaters  sei,  die  den  Wahnsinn  im  Prinzen  herr 
vorgerufen.  Das  Gewissen  erweckt  also  auch 
im  Könige  den  Trieb  zur  Thätigkeit.  Unbefangen 
und  diensteifrig,  wie  die  beiden  Landjunker  sind, 
ahnen  sie  das  Geföhrliche  ihres  Geschäftes  nicht. 
Man  merkt  ihnen  überall  an,  dass  sie  die  Hoflufb 
nicht  gewöhnt  sind;  sie  nehmen,  was  sie  hören  und 
sehn,  für  baare  Münze.  Der  verheissene  Dank  des 
Königspaars,  die  bevorzugte  Stellung,  die  ihnen 
durch  den  schmeichelhaften  Auftrag  wird,  lässt  sie 
über  das  Unedle  des  Streiches  hinwegsehn,  den  sie 
dem  Jugendfreunde  zu  spielen  im  Begriff  sind. 
Man  hat  in  Eosencrantz  und  Guildenstem  zwei 
ganz  unschuldige,  bidere  Persönlichkeiten  erkennen 
wollen ,  die  ihr  Schicksal  unverdient  träfe.     Sie  sind 


—     115     — 

< 
aber  oflPenbar  nichts  weiter,  als  zwei  naive  Dümm- 
linge, die  einer  schlecht  verstandenen  Loyalität  das 
sittliche  Ideal  der  Freundschaft  in  derselben  Weise 
opfern,  wie  Ophelia  die  Liebe  zu  Hamlet  einer 
urtheilslosen  Pietät.  Wenn  sie  nicht  zum  Ziele 
kommen ,  so  ist  nur  Hamlet's  Klugheit  daran  schuld, 
der  sie  durchschaut,  und  ihre  Tölpelhaftigkeit,  mit 
der  sie  sich  von  ihm  die  Künste  abfragen  lassen. 
Wenn  Hamlet  sie  später  lachend  in  den  Tod,  man 
möchte  fast  sagen,  wie  in  den  April  schickt,  so 
verkenne  man  ja  nicht  die  sehr  ernste  Moral  an 
diesem  tragikomischen  Ausgange:  die  Dummheit 
wird,  sobald  sie  dem  Verbrechen  dient,  ebenfalls  zum 
Yerbrechen.  Das  Schicksal  des  grauen,  vorwitzi- 
gen Staatsmannes  hat  etwas  Analoges,  nur  dass 
dabei  auf  Seiten  Hamlet's  die  Absicht  ausgeschlossen 
ist.  Auch  wenn  man  gar  keinen  Schauspieler  zu 
Hilfe  hat,  schon  bei  der  blossen  Leetüre  stellt  man 
sich  das  schmunzelnde  Lächeln  des  Alten  vor,  mit 
dem  er  die  glatteingehende  Anerkennung  des  Königs : 
„er  sei  ihm  stets  der  Vater  guter  Zeitung  gewesen", 
in  dem  Augenblicke  hinnimmt,  wo  er  ihm  die  Nach- 
richt von  der  glücklichen  Entdeckung  der  Wahn- 
sinns -  Ursachen  beim  Prinzen  überbringt.  Es  ist  eine 
lästerliche  hofmännische  Phrase  —  ,,  mit  der  An- 
dacht Mienen  überzuckern  wir  den  Teufel  selbst"  — 
wenn  er  behauptet ,  dass  er  auf  gleiche  Weise  seinem 
Gott,  wie  seinem  gnädigen  Lehnsherrn  diene;  denn 
gleich  darauf  benutzt  er  die  heiligste  Handlung,  die 
es  für  den  Menschen  gibt,  das  Gebet,  die  eigne 
Tochter  zur  Heuchelei  anweisend ,  um  unter  diesem 
Deckmantel  den  Prinzen   desto  bequemer  auszuhor- 

8* 
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chen.  Aber,  wenn  die  Menschen  mit  der  Wahr- 
heit Verstecken  spielen,  so  spielt  sie  wieder  mit 
ihnen  Verstecken.  Die  Art,  wie  Polonius  die 
gemachte  Entdeckung  vorträgt,  ist  darum  so  unend- 
lich komisch,  weil  die  Sicherheit  des  Staatsmannes 
in  Betreff  seines  glücklichen  Fundes  so  auffallend 
mit  dem  contrastirt,  was  wir  von  den  Ursachen 
des  fingirten  Wahnsinns  bei  Hamlet  wissen.*)  Die 
pomphaft  einfiiltige  Einleitung  erhöht  die  komische 
Wirkung,  und  dazu  kommen  die  albernen  pedantischen 
Bemerkungen  über  die  vermeintlichen  stilistischen 
Schwächen  in  dem  Briefe  Hamlet's.  Dass  dieser 
Brief  trotz  seiner  wunderlichen  Wendungen  am 
Schluss  ein  letzter  Versuch  des  Prinzen  ist,  die 
Zweifel  Opheliens  in  die  Aufrichtigkeit  seiner  Liebe 
niederzuschlagen,  drückt  sich  schon  in  seinem  In- 
halte aus.  Die  barocke  Form  war  durch  Hamlet's 
B/oUe  geboten;  er  durfte  sich  am  allerwenigsten 
durch  ein  schriftliches  Document  verrathen.  Es  ist 
nicht  ausgemacht,  ob  Ophelia  den  Brief  gelesen, 
ob  sie  ihn  dem  Vater  geöffnet  oder  ungeöffnet  über- 
geben;    dass    aber    Hamlet    wiederholte    Versuche 


*)  Polonius  äussert:  „Wenn  eine  Spur  mich  leitet,  will  ich 
finden,  Wo  "Wahrheit  steckt,  und  steckte  sie  auch  recht  im 
Mittelpunct.  *'  Diese  Stelle  ist  bisher  unrichtig  interpretirt 
worden ,  da  man  „  centre  *'  auf  den  Mittelpunct  der  Erde 
bezogen  hat,  während  das  Wort  sich  auf  die  Mitte  des 
HandteUers  bezieht,  aus  welchem  man  wahrsagte.  In  Gior- 
dano  Bruno's  Gandelajo  sagt  der  Betrüger  Scaramure,  indem 
er  in  Bonifacio's  Handteller  den  Grund  von  dessen  Liebe 
erforscht:  „Die  Monate,  Tage  und  Stunden  werde  ich  genauer 
berechnen,  wenn  ich  mit  dem  Cirkel  werde  das  Yerhältniss 
der  Breite  des  grossen  Finger -Kagels  zur  Lebenslinie  genom- 
men haben,  und  die  Entfernung  der  Spitze  des  Eingfingers 
bis  zu  jenem  Puncte  im  Centrum  der  Hand,  woselbst  der 
Sitz  des  Mari^  angegeben  ist/' 
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gemacht  habe^  sich  die  Geliebte  zurückzugewinnen, 
geht  aus  einer  firüheren  Aeusserung  des  Mädchens 
hervor:  „Wie  ihr  mir  befahlt,  Wies  ich  die  Briefe 
ab,  und  weigert'  ihm  den  Zutritt," 

Diesen  einen  letzten  Brief  hat  Ophelia  nicht 
abgewiesen,  sondern  angenommen,  um  ihn  dem 
Vater  zu  beliebigem  Gebrauch  zu  überlassen.  Je 
reiner  uns  daher  Hamlet  von  dieser  Seite  erscheint, 
desto  verwerflicher  stellt  sich  das  Benehmen  Ophe- 
liens  heraus.  So  sehen  wir  denn,  wie  Liebe  und 
Freundschaft,  alle  hochheiligen  und  sittlichen  Mächte 
in  Hamlet's  Umgebung  ihre  Giltigkeit  verlieren, 
wie  alles  sich  den  Zwecken  des  neu  aufgegangenen 
Gestirns  König  Claudius  I.  dienstbar  macht.  Ham- 
let entgeht  diese  Beobachtung  durchaus  nicht;  er 
findet,  dass  die,  welche  der  jetzt  regierenden 
Majestät  Gesichter  schnitten,  so  lange  sein  Vater 
lebte,  nunmehr  zwanzig,  vierzig,  fünfzig  bis  hun- 
dert Ducaten  für  sein  Portrait  en  miniature  bezahlen ; 
aber  seine  Philosophie  geht  über  der  Erklärung 
dieser  wunderbaren  Thatsache  zu  Ende,  und  auch 
der  Dichter  lässt  es  im  kleinen  Schauspiel  eine  offene 
Erage  bleiben:  „ob  Lieb'  das  Glück  führt,  oder 
Glück  die  Liebe."  Uns  dürfte  es  weniger  schwer 
werden,  derartige  Erscheinungen  uns  psychologisch 
zurecht  zu  legen,  da  wir  den  Charakter  des  Zeit- 
alters '  mit  seinem  wackligen  Moralsystem  als  den 
vollkommensten  Gegensatz  zu  der  vom  alten  König 
Hamlet  repräsentirten  Zeit  begriflen  haben;  jener 
Periode  der  naiven  Sittlichkeit,  in  der  das  Leben 
noch  Hand  in  Hand  mit  geschwomen  Eiden  ging, 
wo    das    irdische  Dasein    vor  den   idealen  Gütern, 
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vor  Ehre,  Mamiestugend  und  Heldenmuth  als  nichtig 
und  kaum  nennenswerth  zurücktrat ,  wo  die  Zeit  noch 
nicht  aus  den  Fugen  war,  sondern  in  der  Persön- 
lichkeit des  Mannes  die  Angeln  festgeschweisst  lagen, 
in  der  sie  sich  bewegte.  Unendlich  komisch  ist  es 
daher ,  wie  der  gewissenhafte  Rathsherr  seinen  Kö- 
nig^—  der  übrigens  erst  seit  zweimal  zwei  Monaten 
sein  allergnädigster  Lehnsherr  ist  —  hintergeht, 
indem  er  mit  verstellter  Treuherzigkeit  behauptet, 
er  habe  Ophelia  auf  den  Unterschied  ihres  Standes 
und  den  des  Prinzen  aufinerksam  gemacht,  während 
er  sie  doch  nur  davor  gewarnt  hat,  sich  verführen 
zu  lassen.  Es  ist  daher  wohl  richtig  hervorgehoben 
worden,  dass  Polonius  damit  nur  vom  König  und 
der  Königin  den  Grad  der  Geneigtheit  zu  einer 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Liebenden  zu 
erlauschen  suche.  Das  bischen  Verrücktheit  scheint 
für  den  Schwiegervater  in  spe  kein  Ehehindemiss 
zu  sein.  Er  hat  nunmehr  ein  positives  Interesse, 
dem  Könige  zu  beweisen,  dass  nichts  anderes  als 
die  Liebe  am  Wahnsinne  des  Prinzen  schuld  sei; 
und  da  der  König  noch  nicht  vollkommen  überzeugt 
ist,  wird  jene  bereits  oben  erwähnte  tete  a  tete 
zwischen  den  Liebenden ,  die  man  hinter  der  Tapete 
bequem  belauschen  kann,  vorgeschlagen.  Die  Ge- 
legenheit zu  einer  Vorprobe  bietet  sich  sofort.  Der 
Prinz  erscheint  in  einem  Buche  lesend;  er  studirt 
einen  der  satirischen  Dialoge  Giordano  Bruno's ,  wie 
wir  oben  zeigten ,  und  zwar  „  Spaccio  de  la  Bestia 
Trionfante."  Die  höchsten  Herrschaften  entfernen 
sich,  wie  es  scheint,  um  zu  lauschen.  Das  tolle 
Gespräch,    welches    sich   nun   entspinnt,    ist  nicht 
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blos  deshalb  interessant,  weil  Polonius  an  der  Toll- 
heit „die  Methode"  merkt.  Es  hat  eine  tiefere, 
sittliche  Bedeutung.  Man  braucht  auf  den  Doppel- 
sinn des  Wortes  „fishmonger^*  nicht  den  Werth  zu 
legen,  denDelius  darauf  legt;  denn  die  folgenden 
Worte  des  Prinzen:  „Ich  wünschte,  ihr  wäret  ein  so 
ehrlicher  Mann",  widerlegen  die  Auffassung,  als 
habe  Hamlet  beim  Gebrauch  des  Ausdrucks  dessen 
Nebenbedeutung  im  Auge  gehabt.  Es  kam  ihm 
offenbar  nur  auf  die  Gelegenheit  an,  dem  Polonius 
seine  Unehrlichkeit  vorzurücken ;  aber  aus  der  trau- 
rigen Maske ,  die  Hamlet  zu  spielen  sich  verurtheilt 
hat,  leuchtet  immer  und  immer  wieder  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Wirklichkeit  und  der  idealen 
Welt  hervor,  der  in  seiner  Ueberzeugung  als  ewig 
fixirt  dasteht  Hamlet  musste  die  unsittlichen  Vor- 
aussetzungen des  Polonius  in  Beziehung  auf  seine 
Liebe  als  Herabsetzung  seines  inneren  Werthes,  als 
eine  schwere  Beleidigung  auffassen.  Seine  Leetüre 
leiht  ihm  das  Bild,  unter  dem  er  sich  und  seinen 
Idealismus  am  deutlichsten  darzustellen  vermag, 
ohne  jedoch  von  Polonius  verstanden  zu  werden. 
Wenn  die  Sonne  selbst,  jenes  gute  Wesen,  sich 
mit  dem  Ase  gemein  macht  und  Maden  in  einem 
todten  Hunde  heckt ,  so  ist  freilich  auch  zu  fürchten, 
dass  der  idealste  Mensch  der  gemeinen  sinnlichen 
^Neigung  rücksichtslos  folgen  werde.  Die  rasche 
Frage:  „Habt  ihr  eine  Tochter?"  die  auf  jenen  Ge- 
danken —  der  stilistisch  unvollendet  bleibt  — 
folgt,  ist  ,der  deutlichste  Gommentar  an  dieser  Stelle. 
Hamlet  beharrt  nur  bei  derselben  Vorstellung ,  wenn 
er    Polonius    warnt,    seine    Tochter    in   der    Sonne 
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umhergehen  zu  lassen,  da  sie  von  ihr,  die  sich, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  nach  Bruneis  Philosophie 
als  lebenerzeugendes  Princip  in  der  Natur  bewährt, 
empfangen  könnte,  denn:  „Sol  et  homo  generant 
hominem."  Dass  Polonius  den  Vergleich  mit  dem 
edlen  Charakter  des  Prinzen  nicht  versteht,  ist 
ganz  deutlich;  aber  wir  werden  annehmen  dürfen, 
dass  das  Bild  von  dem  gebildeten  Theile  der  Zu- 
hörer richtig  verstanden  worden  sei,  denn  sonst 
hätte  es  der  Dichter  nicht  angewandt.  Er  persi- 
flirt  also  die  Schlussfolgerung  aus  des  Polonius 
unsittlichen  Voraussetzungen:  Wenn  du  so  grosse 
Furcht  hegst,  meint  er,  dass  deine  Tochter  von 
mir,  der  ich  mich  ihr  nur  in  reinster  sittlicher 
Zuneigung  genähert  habe  —  Ophelia  bestätigt:  Er 
hat  sein  Wort  beglaubigt  Beinah  durch  jeden  heii- 
gen Schwur  des  Himmels;  —  empfangen  könnte, 
so  thust  du  gut,  sie  auch  nicht  in  der  Sonne  gehen 
zu  lassen.  Man  fühlt  aus  den  Aeusserungen  des 
Polonius  gar  wohl  heraus,  wie  schmeichelhaft  ihm 
die  Anspielung  auf  seine  Tochter  ist  und  mit 
welcher  Genugthuung  er  die  vielleicht  lauschenden 
Majestäten  durch  die  bei  Seite  gemachten  Bemer- 
kungen auf  die  eben  vernommene  Anspielung  auf- 
merksam macht;  auch  die  offenbar  unwahre  Behaup- 
tung ,  er  habe  in  seiner  Jugend  ganz  Aehnliches 
erlitten,  soll  nur  den  König  und  seine  Gemahlin 
wenn  sie  etwa  horchen  sollten,  in  der  Annahme 
bestärken,  dass  Hamlet  durch  eine  Vereinigung 
mit  Ophelien  —  der  sich  die  Königin  später  als 
durchaus  geneigt  ausweist  —  von  seinem  Wahn- 
sinn   geheilt    werden    könne.       Die    Aeusserungen, 
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welche  sich  auf  die  Leetüre  des  Prinzen  beziehen, 
sind  bereits  oben  aus  Giordano  Bruno's  Dialogen 
erklärt  worden ;  der  Zusatz  aber  zu  den  Bemerkun- 
gen über  das  Alter:  „obgleich  ich  nun  von  allem 
diesen  festiglich  und  inniglich  überzeugt  bin,  so 
halte  ich  es  doch  nicht  für  „Ehrlichkeit"  das  so 
ohne  weiteres  zu  Papier  zu  bringen",  deckt  Ham- 
let's  wahre  Gesinnung,  sein  ironisch- kritisches  Ver- 
halten gegen  die  durch  und  durch  unwahre  Umge- 
bung auf  das  evidenteste  auf.  Indem  sich  der 
Prinz  mit  dem  ganzen  reichen  Inhalte  seiner  Inner- 
lichkeit gegen  die  Verkehrung  der  Welt  wendet, 
geht  er  scheinbar  auf  die  Anschauungen  des  Polo- 
nius  ein,  und  nennt  den  einen  satirischen  Schurken, 
„der  die  Wahrheit  ohne  Umschweife  heraus  sagt." 
Er  macht  nun  schliesslich  noch  den  Polonius,  der 
ihn  zwar  nicht  versteht,  aber  doch  Methode  in  der- 
artiger Tollheit  wittert,  auf  die  Ohnmacht  seines 
bereits  kindischen  Alters  aufmerksam ,  indem  er 
ihm  zu  verstehen  gibt,  dass  wenn  Polonius  ihm 
gewachsen  sein,  ihn  geistig  übersehen  wolle,  die 
Zeit  erst  mit  ihm  den  Krebsgang  machen  müsste, 
damit  er  wieder  so  alt  wie  Hamlet,  d.  h.  ihm  am 
Verstand  einigermassen  gleich  würde.  Man  hat 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  Hamlet,  als  er  auf 
des  Kämmerers  Frage:  ob  er  nicht  aus  der  Luft 
gehen  wolle,  zurück  fragt:  „In  mein  Grab?"  seine 
wirkliche  Stimmung,  d.  h.  Ueberdruss  am  Leben 
an  den  Tag  lege.  Allerdings  hängt  diese  Neigung 
mit  seiner  bereits  erwähnten  körperlichen  und  gei- 
stigen Disposition  zur  Melancholie  zusammen;  doch 
dürfte    hier    wohl   mehr  der  Inhalt  seiner   Leetüre 
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in  Rechnung  zu  bringen  sein,  nach  welcher,  wie 
wir  zeigten,  der  Tod  als  ein  an  sich  durchaus 
indifferentes  Phänomen  in  der  Natur  zu  betrachten 
ist.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  Hamlet's 
wahre  Stimmung  allerdings  Melancholie,  seine  con- 
sequent  durchgeführte  Wahnsinnsrolle  aber  ent- 
schieden Humor  ist.  Aus  diesem  springt  er  am 
Ende  der  Unterredung  in  jene  über,  wenn  er  auf 
die  Aeusserung  des  Polonius,  er  wolle  Abschied 
nehmen,  zur  Antwort  gibt:  „Ihr  könnt  nichts  neh- 
men, was  ich  lieber  fahren  Hesse,  bis  auf  mein 
Leben."  In  dieser  wahren  Stimmung  verbleibt  er 
denn  auch  nach  dem  Weggange  des  redseligen 
Kathsherm,  dem  er,  verdriesslich  über  das  widrige 
Geschwätz ,  nachruft :  „Die  langweiligen ,  alten 
Narren!" 

Hamlet's  Geduld  hat  sofort  eine  zweite,  noch 
härtere  Probe  zu  bestehn.  Die  bidern  Jugend- 
freunde sind  angekommen ,  und  das  Gegenspiel 
—  der  Feldzugsplan  der  Horcher  und  Aushorcher  — 
ist  in  vollem  Gange;  der  Dichter  hat  sich  in  dem 
folgenden  Gespräch  eine  ausserordentlich  schwierige 
Aufgabe  gestellt,  die  der  dramatischen  Wirkung 
nach  mit  der  Rede  des  Antonius  im  Julius  Cäsar 
in  Parallele  zu  stellen  ist.  Ohne  sich  nur  im  gering- 
sten zu  verrathen,  bei  vollständiger  Durchfuhrung 
seiner  Wahnsinnsrolle  hat  Hamlet  den  eminentesten 
Scharfsinn  zu  entwickeln.  Was  zunächst  Hamlet's 
Verhältniss  zu  den  beiden  Junkern  betrifft,  so  ist 
der  Prinz  selbst  entschieden  anderer  Meinung,  als 
einige  seiner  meisten  Kritiker,  die,  wie  gesagt,  viel 
von  ihrer  Eedlichkeit  zu  erzählen  wissen.     Der  Prinz, 
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der  ihnen  später  „wie  Nattern"  traut,  empfangt 
sie  jetzt  ganz  „wie  ein  Weltmann"  und  lässt  nicht 
das  geringste  Mistrauen  merken.  Da  sie  sich  selbst 
als  mittelmässige  Erdensöhne  bezeichnen,  so  geht 
Hamlet  mit  Humor  auf  diese  Bezeichnung  ein,  fragt 
aber  beiläufig,  was  es  Neues  gäbe,  um  ihnen, 
wie  sich  bald  zeigt,  den  Wind  abzulaufen.  Es 
mag  sein,  dass  sie  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, unbefriedigter  Ehrgeiz  habe  den  vorläufig 
von  der  Thronfolge  Ausgeschlossnen  zum  Wahn- 
sinn gebracht;  auf  der  andern  Seite  sind  aber  die 
beiden  Herren,  die  bis  jetzt  Tbei  Hofe  noch  nicht 
Carriere  gemacht,  selbst  nicht  frei  von  jener  Art 
Ambition,  die  ohne  den  vollgiltigen  Einsatz  sittlichen 
Gehalts  nach  glänzenden  Stellungen  sucht,  eine 
Hohlheit,  die  sie  später  mit  dem  Leben  bezahlen. 
Wenn  ihre  Antwort  also  ist:  „die  Welt  sei  ehr- 
lich geworden",  so  haben  wir  dieser  Aeusserung 
keine  andere  Bedeutung  beizulegen,  als  dass  sie 
Hamlet  zu  einer  Aufdeckung  seines  Innern  provo- 
ciren  soll;  man  will  widerlegt  sein  und  erwartet 
Expectorationen  wie  etwa:  „Mein  Oheim  hat  mich 
um  die  Thronfolge  betrogen;  die  Unehrlichkeit  ist 
jetzt  am  Hofe  im  Schwange"  u.  s.  w.  Hamlet  ist 
klug  genug,  ihre  Behauptung  zuerst  als  baare  Münze 
hinzunehmen  und  auf  die  Volksvorstellung  von  der 
Nähe  des  tausendjährigen  Reiches  anzuspielen,  wo 
auf  er  die  Wahrheit  jener  Behauptung  ohne  jeden 
weiteren  Zusatz  leugnet.  Die  folgende  Frage  ent- 
hält den  Sinn:  „Wie  kommt  es,  dass  ihr  beiden 
unabhängigen  Edelleute  euch  plötzlich  an  den  Hof 
ziehen  lagst,    wo  ihr  von    einer    zahllosen  Menge 
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einschränkender  Rücksichten  und  Verhältnisse  wie 
von  einem  Geföngnisse  umgeben  seid?"  Guilden- 
stern's  Verwunderung  über  den  Ausdruck  „  Ge- 
ßingniss''  hebt  Hamlet  damit  auf,  dass  er  nicht 
ßpeciell  den  Hof,  sondern  ganz  Dänemark  gemeint 
haben  will,  worauf  ßosencrantz  hinwirft:  „Wenn 
Dänemark  ein  Geßingniss  ist,  so  ist  die  ganze  Welt 
eins,"  ein  Gedanke,  den  Hamlet,  dem  nach  seiner 
eigenen  Weltanschauung  schon  die  Körperhaftig- 
keit  an  sich  als  ein  Kerker  erscheint,  dahin  specia- 
lisirt,  dass  sie  ein  Geßingniss  mit  vielen  Schranken, 
Zellen  und  Verliessen  sei;  Dänemark  wäre  nur 
eins  der  schlimmsten.  Indem  nun  ßosencrantz 
hierauf  erwidert:  „Wir  denken  nicht  so,  gnäd'ger 
Herr,"  so  meint  er  dies  gewiss  aufrichtig;  denn 
ihm  erscheint  die  Wirklichkeit  eben  nicht  als  hem- 
mende, einengende  und  darum  lästige  Schranke, 
wie  dem  Prinzen,  der,  noch  immer  in  die  Ideen 
seiner  Leetüre  vertieft,  sich  an  den  Grundsatz 
Bruno's  erinnert:  „An  sich  ist  kein  Ding  weder 
gut  noch  böse,  unser  Denken,  unser  subjectives 
Verhalten  zu  demselben  macht  es  erst  dazu,"  d.  h. 
wir  pflegen  die  Dinge  nach  dem  Grade  zu  schätzen, 
in  welchem  sie  zu  unserer  Glückseligkeit  beitragen. 
Diesen  Sinn  legt  auch  Rosencrantz  den  Worten  des 
Prinzen  bei ,  indem  er ,  von  seiner  früheren  Voraus- 
setzung ausgehend,  behauptet,  Dänemark  sei  zu 
eng  für  Hamlet's  hochstrebenden  Geist.  Hamlet, 
der  sich  mit  der  reichen  Welt  seiner  Ideale  im 
schärfsten  Gegensatz  zu  aller  Wirklichkeit  überhaupt 
fühlt,  kann  hierauf  nur  antworten:  „0,  ich  könnte 
in   einer  Nussschale   eingeschlossen   sein    und  mich 
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einen  König  von  unermessliohen  Räumen  dünken." 
Aber  die  gewaltsame  Concentration  auf  sein  Inneres, 
die  unfruchtbare  Beschränkung  auf  die  Gedanken- 
welt rächt  sich  wie  jede  Einseitigkeit  an  dem,  der 
ihr  nachhängt.  Das  Böse  drängt  sich  auch  in 
unsere  Vorstellung;  wir  vermögen  es  hier  eben- 
sowenig -wie  aus  der  Wirklichkeit  auszuschliessen, 
und  so  ängstigt  Hamlet  nicht  nur  das  Leben,  dem 
er  zu  entfliehen  sucht,  sondern  auch  die  Bilder 
seiner  eigenen  Imagination  verfolgen  und  quälen 
ihn;  er  könnte  bei  seinem  einseitigen  Idealismus 
gar  wohl  glücklich  sein ,  wenn  jene  „  bösen  Träume  " 
nicht  wären.  Wie  Rosencrantz  und  Guildenstem 
nun  einmal  von  der  Voraussetzung  ehrgeiziger  Ge- 
danken bei  Hamlet  ausgehen,  so  legen  sie,  da  sie 
selbst  sich  dieser  Gemüthsrichtung  bewusst  sind, 
mit  vollkommenem  Misverständniss  der  eigentlichen 
Meinung  Hamlet's  auch  diese  Träume  als  Ehrgeiz 
aus;  und  mit  erheuchelter  Geringschätzung  dessel- 
ben halten  sie  an  dem  Thema  fest,  um  den  Prinzen 
zu  weiteren  Erklärungen  zu  veranlassen.  Guilden- 
stem's  euphuistische  Aeusserung:  „Das  Wesen  des 
Ehrgeizigen  ist  blos  der  Schatten  eines  Traumes", 
enthält  als  solche  nur  die  metaphorische  Wahrheit: 
der  Ehrgeizige  läuft  hinter  dem  Ziele  seiner  Wünsche 
her  wie  der  Schatten  hinter  einem  sich  bewegen- 
den Körper ,  und  Hamlet  benutzt  diese  Wahrheit, 
um  den  albernen  Raisonneur.  gründlich  ad  absurdum 
zu  führen ,  indem  er  ihm  beweist ,  dass  nach  seiner 
Behauptung  Bettler  die  einzigen  Realitäten,  Monar- 
chen dagegen  und  gespreizte  Helden  mit  ihrem 
Ehrgeiz  nur  nichtige  Wesen  wären.     Es  ist  nicht  blos 
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eine  Art  plebejische  Freude,  die  Hamlet  empfindet, 
wenn  er  die  Unebenheiten  der  menschlichen  Gesell- 
schaft lächerlich  macht.  Er  höhnt  den  höchsten  Eang 
nur  soweit  dieser  aus  der  Ungerechtigkeit  resul- 
tirt.  In  der  That  ist  ihm  die  Majestät  des  Königs 
eine  hohe  sittliche  Idee ;  nur  die  äffische  ^Nachahmung 
derselben  durch  unberechtigte  und  unberufene  Indivi- 
duen wird  ihm  zum  Objecto  des  leidenschaftlichsten  Has- 
ses ,  des  grausamsten  Spottes ;  daher  auch  sein  Oheim 
ihm  nichts  weiter  ist,  als  ein  Hanswurst  von  Mo- 
narch, ein  zusammengeflickter  Lumpenkönig,  während 
sein  Vater  ihm  stets  in  der  vollen  Glorie  irdischer 
Majestät  vor  der  Seele  steht.  Es  ist  eine  sehr 
feine  Wendung,  wenn  Hamlet,  als  wäre  er  mit 
seinem  obigen  Schluss  unzufrieden ,  sich  selbst 
beschuldigt,  er  wäre  nicht  im  Stande  vernunftge- 
mäss  zu  folgern;  seine  Ironie  zeigt  sich  aber  aufs 
glänzendste  durch  die  daran  geknüpfte  Aufforderung, 
„an  den  Hof  zu  gehen",  offenbar,  weil  man  dort 
Vernunft  nicht  nöthig  habe.  Die  platten  Junker 
nehmen  die  Sache  indessen  buchstäblich;  an  ihrer 
kalten  Höflichkeit  erkennt  Hamlet  jedoch,  dass  ihr 
Besuch  ihnen  gar  nicht  von  dem  Gefühl  redlicher 
Freundschaft  eingegeben  war,  und  jetzt  ist  der 
Augenblick  gekommen,  wo  er  selbst  sich  ihnen  in 
der  Verstellungskunst  überlegen  zeigen,  ihnen  mit 
gleicher  Münze  lohnen  kann.  Mit  unbefangener 
Miene  lehnt  er  den  ceremoniellen  Ton  ab,  indem 
er  sagt:  „Nichts  von  aufwarten!  ich  will  euch  ja 
nicht  zu  meinen  Dienern  rechnen,  ich  will  euch  als 
ein  ehrlicher  Mann  behandeln  und  sage  eui)h  darum, 
mir  wird  auf  eine  abscheuliche  Weise  aufgewartet ", 
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d.  h.  aufgepasst.  Sie  verstehn  die  auf  sie  selbst 
gerichtete  Pointe  nicht,  und  Hamlet  darf  einen  Schritt 
weiter  gehn:  „Um  auf  dem  vielbetretenen 
Wege  der  Freundschaft  zu  bleiben,  —  sie 
hatten  ja  eben  den  Weg  der  Freundschaft  gewählt, 
um  sich  bei  Hamlet  einzuschleichen  —  so  sagt  mir 
doch  gradezu,  was  habt  ihr  in  Helsingoer  zu  thun?" 
Die  listige  Treuherzigkeit  des  Prinzen  verfehlt  ihren 
Zweck,  sie  zu  verwirren,  durchaus  nicht.  Die  Noth- 
lüge:  „Wir  wollten  euch  besuchen,  nichts  weiter*', 
schlägt  der  Prinz  sehr  passend  nieder,  indem  er 
sagt:  „Für  solche  Antwort  fehlt  es  mir  an  Dank; 
die  Höflichkeit  verlangt  aber,  dass  ich  euch  danke, 
und  wenn  ich  es  hiermit  thue,  so  bezahle  ich  einen 
höheren  Preis ,  als  eure  unwahre  Antwort  werth  ist ". 
Um  sie  nicht  durch  die  breite  Thür  des  Ceremo- 
niells  entschlüpfen  zu  lassen,  vertritt  ihnen  Ham- 
let's  imitirte  Treuherzigkeit  den  Weg:  „Hat  man 
nicht  nach  euch  geschickt?  ist  es  wirklich  eure 
Neigung?  Ist  es  ein  freiwilliger  Besuch?  kommt, 
kommt!  geht  jetzt  ehrlich  mit  mir  um!  wirklich, 
sprecht  nur!"  Ihr  eßfsJie^  Versuch  in  der  diploma- 
tischen Kunst  schlägt  für  die  beiden  Neulinge  un- 
glücklich genug  aus;  sie  erliegen'  der  Vorprüfung, 
und  als  Guildenstern  das  Geständniss  durch  die 
Verlegenheitsfrage:  „Was  sollen  wir  sagen,  gnäd'- 
ger  Herr?"  zu  verzögern  sucht,  hat  Hamlet  sie 
schon  durch  die  rasche  Antwort  gefangen:  „Sagt, 
was  euch  einfällt,  nur  nicht  das  Rechte!"  Das 
Gewissen  ist  immer  noch  ein  zu  lebendiger  Factor  /J(^ 
ihrer  Innerlichkeit ,  als  dass  der  Vorwurf ,  sie  gingen»''^ 
mit  Unwahrheiten  um,  sie  nicht  erröthen  oder  verlegen 
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machen  sollte.  Dies  durchschaut  Hamlet  sofort ,  und 
sagt  ihnen  ins  Gesicht:  „Es  ist  nach  euch  geschickt! 
es  ist  eine  Art  von  Geständniss  in  euren  Blicken, 
das  zu  übertünchen  eure  Einfachheit  nicht  schlau 
genug  ist.  Ich  weiss,  der  gute  König  und  die 
gute  Königin  haben  nach  euch  geschickt. '^  Ver- 
geblich sucht  Rosencrantz  noch  einmal  durch  die 
Verlegenheitsfrage  auszuweichen:  „Wozu  soll  man 
denn  nach  uns  geschickt  haben?"  denn  Hamlet  hat 
mit  rascher  Schlagfertigkeit  schon  die  Antwort  auf 
der  Zunge:  „Das  müsst  ihr  mir  erst  sagen!"  wo- 
rauf er  die  Schlinge,  in  der  sie  sich  gefangen,  die 
geheuchelte  Freundschaft,  noch  fester  zieht:  „Ich 
beschwöre  euch  bei  den  Rechten  unserer  Kamerad- 
schaft, bei  der  Eintracht  unserer  Jugend,  bei  der 
Verbindlichkeit  unserer  stets  bewahrten  Liebe,  seid 
oflPen  und  grade  mit  mir,  ob  man  nach  euch  ge- 
schickt hat."  Die  unwillkürlich  dumme  Frage  des 
edlen  Rosencrantz  an  den  bidem  Guildenstern  ver- 
räth  jetzt  ihre  Unredlichkeit  auf  das  vollkommenste, 
und  Hamlet  weiss  nun,  dass  er  von  Spähern 
umgeben  ist  und  vor  wem  er  sich  zu  hüten 
habe. 

Wir  würden  die  Analyse  dieses  Gesprächs  nicht 
bis  ins  Einzelne  verfolgt  haben,  wenn  es  sich  nicht 
vorzüglich  eignete ,  den  Vorwurf  eines  neueren 
Kritikers  zu  beseitigen,  der  Hamlet  einen  erhebli- 
chen Mangel  an  „praktischer  Intelligenz"  vorwirft. 
Wer  mit  solcher  Ueberlegenheit  des  Geistes ,  sol- 
chem Scharfblick,  solcher  Umsicht  ausgerüstet  ist, 
wie  Hamlet  sie  hier  an  den  Tag  legt,  dem  wird 
sicher  nicht    mit  Recht   der   Vorwurf  eines   erheb- 
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liehen  Mangels  an  praktischer  Intelligenz  gemacht. 
Man  wende  nicht  ein ,  dass  es  eben  nur  zwei  Töl° 
pel  seien,  die  Hamlet  hier  überlistet;  denn  im  Grunde 
genommen  ist  es  doch  der  listige  König,  dem  sich 
der  Prinz  hier  an  Scharfsinn  überlegen  zeigt,  in- 
dem er  seine  Absicht,  ihn  aushorchen  und  bewachen 
zu  lassen  (Wahnsinn  bei  Grossen  darf  nicht  ohne 
Wache  gehn)  vollkommen  durchschaut.  Wer  seine 
Umgebung  so  übersieht,  wie  Hamlet,  wer  so  tiefe 
Blicke  in  die  Herzen  der  Menschen  zu  thun  ver- 
mag, der  kann  nicht  anders  als  sehr  viel  Lebens - 
praxis  besitzen,  und  gewiss  hatte  Ophelia  recht, 
wenn  sie  an  ihm  einst  „des  Hofmanns  Auge"  bewun- 
derte. Der  Hofmann  zeigt  sich  auch  in  dem  Prin- 
zen sofort,  wenn  er  die  beiden  Freunde  in  Betreff 
seines  Zustandes  auf  eine  falsche  Fährte  leitet.  Er 
will  nicht  wissen,  warum  er  in  letzter  Zeit  all 
seine  Heiterkeit  verloren,  seine  gewohnten  Leibes- 
übungen aufgegeben  habe,  warum  es  überhaupt 
mit  seiner  Gemüthsstimmung  so  traurig  bestellt  sei. 
Dabei  kann  Hamlet  doch  nicht  umhin,  einen  Theil 
seines  Innern  wahrheitsgemäss  darzustellen.  Der 
Dualismus,  in  welchem  er  befangen  ist,  lässt  ihm 
eigentlich  nur  den  subjectiven  Geist  als  wesentlich 
und  berechtigt  erscheinen.  Daher  hat  er  an  der  Ifa- 
tur  und  am  Menschen,  der  ihm  nur  die  Quintessenz 
vom  Staube  ist,  gar  keine  Freude.  Da  es  sich 
hier  nur  um  „Stimmung*'  handelt,  kann  man 
dem  Prinzen  bei  den  Erfahrungen,  die  er  gemacht 
hat ,  eine  solche  Aeusserung  nicht  so  arg  verdenken ; 
es  wäre  viel  verlangt,  wenn  er  in  seiner  Lage 
die  Welt  mit  vergnügtem  Auge  anblicken,    an  den 

Tschischwitz,    Hamlet  erläutert.  9 
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Menschen  noch  seine  Freude  haben  sollte.  Die 
Horcher  lächeln  über  Hamlet's  Worte,  weil  sie  an- 
nehmen müssen,  dass  bei  derartiger  Stimmung  die 
Schauspieler,  die  sie  unterwegs  eingeholt,  einen 
kärglichen  Empfang  bei  dem  einst  so  kunstlieben- 
den Prinzen  finden  werden.  Aber  sie  täuschen  sich. 
Jene  Komödianten  sind  ihm  willkommene  Gäste;  er 
fühlt  sich  durch  sie  zur  Theilnahme  am  Leben  angeregt, 
indem  zunächst  sein  Interesse  an  der  Kunst  erwacht ; 
und  im  Hintergründe  seines  Innern  dämmert  schon 
der  Gedanke  auf,  dass  ihr  Eintreffen  die  ihm  vom 
Schicksal  gebotene  Hand  sei,  um  ihn  seinem  Ziele 
einen  Schritt  näher  zu  bringen.  Auch  den  Unter- 
schied zwischen  äusserm  Schein  und  wahrer  Gesin- 
nung rufen  ihm  die  Schauspieler  wieder  ins  Ge- 
dächtniss ,  und  er  gibt  den  beiden  Cumpanen ,  die 
er  der  Höflichkeit  wegen  willkommen  nennen  muss, 
zu  bedenken,  dass  sie  selbst  ihm  nur  so  weit  in 
Helsingoer  willkommen  seien,  als  „Manieren 
und  Complimente"  ihn  nöthigen  sie  willkommen 
zu*  heissen,  wobei  er  nicht  unerwähnt  lassen 
kann ,  dass  das  Königspaar  sich  über  seinen  Wahn- 
sinn täusche,  da  er  unter  gewissen  Umständen 
gar  wohl  einen  Falken  von  einer  Handsäge  d.  h. 
einen  Freund  von  einem  Aufpasser  zu  unterschei- 
den wisse 

Dem  eintretenden  Polonius  gegenüber  kehrt  Ham- 
let eine  Art  von  Schalkhaftigkeit  heraus,  die  jenem 
leicht  für  Wahnsinn  gelten  kann,  obwohl  jetzt  weni- 
ger Methode  zu  Tage  kommt,  als  in  seinem  letzten 
Gespräche  mit  dem  alten  Herrn.  Wenn  sich  die 
Unterhaltung  hauptsächlich  um  die  Liebe  des  Polo- 
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nius  zu  seiner  Tochter  dreht,  so  mag  man  Hamlet's 
richtige  TJeberzeugung  auch  aus  der  dunklen  An- 
spielung herauserkennen,  dass  es  gar  nicht  die 
übermässige  Liebe  des  Yaters  zu  seinem  Kinde, 
sondern  der  platte  Egoismus  sei,  der  ihn  leitet 
und  seine  Schritte  und  Massregeln  davon  abhängig 
sein  lässt,  wie  eben  „das  Loos  föllt",  also  von 
Zufälligkeiten,  nicht  von  sittlichen  Principien.  Die 
Eitelkeit  darüber,  dass  der  Prinz  sich  in  seine 
Tochter  verliebt  habe ,  begegnet  sich  mit  jener 
andren  Eitelkeit  in  ihm,  dass  er  dem  Königspaare 
gegenüber  Hecht  behalten  werde,  und  diese  dop- 
pelte Thorheit  bestimmt  seine  ferneren  Massnahmen. 
Wenn  Hamlet  sich  hierauf  durch  das  Eintreten 
der  Schauspieler  bis  zu  einem  gewissen  Grade  heiter 
stimmen  lässt,  wenn  er  für  einen  Moment  den 
Kummer  seiner  Seele  zu  vergessen,  sich  bis  zum 
unbefangenen  Scherze  zu  erheben  vermag,  so  gilt 
dieses  y,  Yergessen "  freilich  auch  seiner  grossen 
Aufgabe,  ist  aber  aus  der  menschlichen  Natur 
schlechthin  gar  wohl  zu  erklären,  denn,  wie  es  im 
kleinen  Schauspiele  heisst:  „Leid  freut  sich  leicht, 
wo  Freude  leicht  sich  härmt ".  Der  düstere  Schleier 
umwölkt  sein  Gemüth  sofort  wieder ,  als  er  dem 
einen  Schauspieler  jene  pathetische  Stelle  vorträgt, 
mit  deren  wild  -  tragischer  Stimmung  sein  Gemüth 
sympathisirt.  Indem  er  sich  von  seiner  Phantasie 
fortreissen  lässt,  versetzt  er  sich  in  das  lodernde, 
unter  Donnerkrachen  zusammenstürzende  Troja ;  den 
grausen,  racheschnaubenden  Pyrrhus  identificirt  seine 
lebhafte  Imagination  mit  seiner  eignen  Person ;  sein 
Vortrag,  feurig,  lebhaft,  wahr,  trägt  ihm  sogar  das 
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Lob  des  Polonius  ein.  Aber  die  Phantasie  an  sich 
ist  für  den  Menschen  kein  Hebel  zur  That.  Mit 
ihren  Bildern  verschwinden  auch  ihre  Impulse.  Erst 
durch  den  Vortrag  des  Schauspielers  wird  Hamlet 
daran  erinnert,  dass  der  Mensch  die  Abhängigkeit 
von  den  endlichen  Bedingungen  unseres  Daseins 
durch  die  Energie  seines  Willens  zu  überwinden 
habe;  denn  wie  der  Schauspieler  durch  blosse  Durch- 
führung seines  Willens  die  Natur  bis  zu  dem  Grade 
zwingt ,  dass  sein  Antlitz  erblasst ,  sein  Auge  Thrä- 
nen  vergiesst,  so  und  in  einem  weit  höheren  Grade 
müsste  sich  der  Mensch,  an  den  eine  grosse  Pflicht- 
forderung gestellt  ist,  von  den  einengenden  Fesseln 
der  Endlichkeit  lösen,  und  die  Schranken  seines 
Fleisches  bezwingend  rücksichtslos  den  Inhalt  seines 
Innern  zur  Geltung  bringen.  Nur  unter  dem  Ge- 
sichtspuncte  dieses  Dualismus  wird  Hamlet's 
Charakterbild  bis  ins  Kleinste  verständlich.  Setzen 
wir  also  Hamlet's  Thatlosigkeit ,  die  ihm,  wie  wir 
oben  zeigten,  durch  die  Pietät  geboten  war,  nun 
zum  Theil  auch  auf  Rechnung  der  immer  von  Neuem 
in  Vergessen  und  ünthätigkeit  herabsinkenden  end- 
lichen Natur,  so  haben  wir  in  seinen  Seelenkämpfen 
und  seinem  Weiterschreiten  zur  Vollendung  seiner 
Aufgabe  die  Bethätigung  seines  geistigen  Vermö- 
gens immerhin  noch  hoch  zu  schätzen  und  anzu- 
erkennen. Den  Impuls  dazu  gibt  zunächst  der  Ver- 
gleich mit  dem  Schauspieler  und  das  mit  furcht- 
barer Gewalt  in  ihm  erwachende  Gewissen,  das  ihm 
die  Abhängigkeit  seines  besseren  Selbst  von  den 
endlichen  Bedingungen  seines  Daseins  als  Erniedri- 
gung und  Schmach  vorhält.     Hamlet  erkennt  daher 
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seine  Thatlosigkeit  mit  Recht  als  eine  beschränkende 
Herabsetzung  seines  eigentlichen  Werthes,  seiner 
ganzen  geistigen  Natur  und  nennt  sich  folgerichtig 
einen  Schurken  und  niederen  Sclaven;  er  kommt 
jedoch  im  Monolog  selbst  zu  der  Erkenntniss,  dass 
das  Hemmniss  ein  doppeltes  sei ,  einmal ,  weil 
er  nichts  sagen  und  demgemäss  auch  nichts 
thun  kann;  denn  seiner  That  müsste  eine  Erklä- 
rung folgen,  die  die  eigne  Mutter  ebenso  sehr  wie 
den  ehrwürdigen  Vater  vor  der  Oeffentlichkeit  blos- 
stellte;  und  das  zweite  Mal,  weil  die  Mischung 
seines  Blutes  derart  ist,  dass  ihm  auch  von  Seiten 
der  blinden  Sinnlichkeit,  wie  es  etwa  durch  einen 
Wuthanfall  geschehen  könnte ,  kein  Impuls  zur  That 
kommt.  Je  geistiger  der  Mensch  angelegt  ist,  desto 
verächtlicher  muss  er  sich  in  solcher  oder  einer  ähn- 
lichen Situation  erscheinen;  alle  seine  Gedanken, 
Entwürfe,  Entschliessungen  erscheinen  unter  solchen 
Umständen  als  ein  unfruchtbares  Spiel  der  Geistes- 
thätigkeit,  und  der  Mensch,  der  nach  einem  frühe- 
ren Ausspruch  Hamlet^s  ohnehin  nur  „ein  Narr  der 
Natur"  ist,  geht  wie  ein  Träumer  umher.  Würde 
sich  Hamlet  aus  diesem  Kampfe  nicht  emporzuraffen 
vermögen  und  wirklich  nur  „wie  eine  Küchenmagd" 
mit  Worten  sein  Herz  entladen,  so  wäre  er  eben 
unseres  Interesses  nicht  werthj  aber  darin  liegt  die 
unerreichte  Kunst  Shakfpere's,  dass  er  zeigt,  wie 
der  unermüdliche  Geist  sich  aus  seiner  Gebunden- 
heit imme*  wieder  zu  neuen  Operationen  empor- 
schwingt. Sein  Entschluss,  die  Schauspieler  ein 
Stück  aufführen  zu  lassen,  welches  die  bei  der 
Ermordung    seines    Vaters    obwaltenden    Umstände 
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reproducirt,  liegt  nicht  im  geringsten  von  der  Sache 
und  seinem  Vorhaben  ab.  Die  Ueberzeugung ,  die 
er  dadurch  zu  gewinnen  hofft,  ob  sein  Oheim  wirk- 
lich der  Mörder  seines  Vaters  sei  oder  nicht,  wird 
jenes  theologische  Bedenken  in  ihm  beseitigen, 
welches  schon  bei  der  ersten  Begegnung  des  Geistes 
in  ihm  auftauchte  (Sei  du  ein  Geist  des  Segens, 
sei  ein  Kobold,  bring  Himmelslüfte  oder  Dampf  der 
Hölle ,)  und  sich  ihm  jetzt  mit  neuer  Gewalt  auf- 
drängt. Die  Gewissenhaftigkeit  in  diesem  Puncte, 
die  Besorgniss  um  sein  Seelenheil  steht  Hamlet's 
geistiger  Natur  wohl  an;  sie  contrastirt  deutlich 
mit  der  Gewissenlosigkeit  des  sinnlich  angelegten, 
von  blinder  Wuth  getriebenen  Laertes ,  der  bei 
seiner  beabsichtigten  Rachethat  ausruft:  „Ich  trotze 
der  Verdammniss;  so  weit  kam's:  Ich  schlage  beide 
Welten  in  die  Schanze  —  Mag  kommen,  was  da 
kommt " 

Der  Bericht,  den  der  König  von  Rosencrantz 
und  seinem  Gefährten  über  den  Ausgang  ihrer  ersten 
Sendung  empfangt,  enthält  für  ihn  nur  das  eine 
Tröstliche,  dass  Hamlet  durch  die  Anwerbung  der 
Schauspieler  Neigung  zeigt,  sich  durch  Ergötzlich- 
keiten zu  zerstreuen ;  im  üebrigen  treibt  ihn  sein 
pochendes  Gewissen  im  Bunde  mit  Polonius  und 
mit  Hilfe  Opheliens ,  die  „  den  Teufel  durch  der 
Andacht  Mienen  überzuckern  muss",  in  eigner  Per- 
son weiter  zu  forschen.  Das  naiv  gesprochene  Wort 
des  redseligen  Rathsherrn  verfehlt  seine  Wirkung 
auf  den  König  nicht  und  schärft  die  furchtbare 
Geissei  seines  Schuldbewusstseins ,  so  dass  er  sich 
die  Grösse  des  Contrastes  zwischen  seinem  äusseren 
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Auftreten    und    seiner    eignen    Innerlichkeit    nicht 
länger  verhehlen  kann. 

Der  Monolog,  den  Hamlet  bei  seinem  Auftreten 
spricht,  ist  von  der  Kritik  sehr  oft  behandelt  und 
verschiedentlich  ausgelegt  worden.  Es  ist  ojffenbar 
nichts  als  eine  Rechtfertigung  des  Prinzen  vor 
seinem  eignen  philosophischen  Denken  in  Betreff 
seines  Verhaltens,  und  hat,  obwohl  er  in  abstracto 
vom  Selbstmorde  handelt,  gar  nichts  mit  der  Ab- 
sicht zu  thun,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Wenn 
die  atomistische  Philosophie,  wie  wir  oben  zeigten, 
den  Tod  als  ein  ganz  gleichgiltiges  Naturphänomen 
hinstellt,  so  ist  offenbar  jeder  Philosoph  ein  Thor, 
der  sich  von  den  Feindseligkeiten  und  Sorgen  des 
Weltlaufs  bedrängen  und  ängstigen  lässt.  Da  die 
Qualen  unserer  endlichen  Existenz  zunächst  an  unser 
Fleisch  geknüpft  sind ,  dieses  also  in  gewissem  Sinne 
die  Ursache  derselben  ist ,  so  darf  sich ,  müsste  man 
denken,  der  unabhängige  Geist  mit  Recht  wohl 
dagegen  auflehnen,  den  Druck  durch  Widerstand 
d.  h.  durch  die  Vernichtung  des  Leibes  enden.  Da- 
gegen aber  tritt  selbst  für  den  Philosophen  das 
Bedenken  ein,  dass  wir  über  den  Zustand  unsers 
Wesens  nach  dem  Tode  durch  die  blosse  Vernunft 
nichts  wissen;  daes  wir  also  gar  nicht  vergleichen 
können,  ob  die  Hebel  die  wir  verlassen,  grösser 
oder  kleiner  sind  als  die,  welche  uns  möglicherweise 
erwarten.  Auf  diese  Weise  bleibt  mftnche  grosse 
That,  bei  der  das  Leben  auf  dem  Spiele  steht,  un- 
gethan ;  denn  jeder  Sterbliche  hat  Sünden  auf  seinem 
Gewissen,  für  die  zur  Verantwortung  gezogen  zu 
werden  er  nach  seinem  Tode  ftirchten  muss.     Aus 
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diesem  Grunde  verkümmert  die  Conception  grosser 
Thaten  bald  nach  dem  Entschluss  an  den  Conse- 
quenzen  des  Denkens,  und  in  ihrer  Geburt  schon 
stirbt  die  Handlung.  Es  ist  also  der  Monolog,  der 
deutlich  auf  eine  Schwäche  der  atomistischen  Philo- 
sophie, welche  die  Furcht  vor  dem  Tode  eine 
„Absurdität"  nennt,  hinweist,  auf  den  einen  Grund- 
gedanken des  Trauerspiels  zurückzuführen:  dass  die 
dualistische  Natur  des  Menschen  und  die  einengende 
Schranke  seiner  Endlichkeit  unter  gewissen  Um- 
ständen auch  den  eminentesten  Geist  hindert, 
sich  direct  und  ohne  Aufschub  im  liCben  als  That 
zu  vollziehen. 

Auf  die  EntSchliessungen  des  Prinzen,  auf  den 
Gang  der  Handlung  ist  der  Monolog  ohne  Einfluss, 
und  wie  Hamlet  in  der  2.  Scene  des  IL  Acts  lesend 
eingeführt  wurde,  so  wird  er,  der  stets  geistig 
Beschäftigte,  hier  vom  Dichter  einfach  philoso- 
phirend  dargestellt. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  das  grade  dieser 
Monolog  erregt  hat,  dürfen  wir  die  abweichende 
Ansicht  eines  andern  Kritikers  nicht  übergehen, 
dessen  Verdienst  um  den  Dichter  wir  damit  keines- 
wegs zu  schmälern  denken ,  dass  wir  uns  zur  Wider- 
legung verpflichtet  halten.  Freiherr  von  Friesen 
behauptet  p.  228. 

„Alle  Kritiker  Shakfpere's,  alle  Schauspieler, 
ja  alle  Verehrer  unseres  Dichters  stimmen  fast  ohne 
Ausnahme  darin  überein ,  dass  dieses  berühmte  Selbst- 
gespräch eine  überaus  tiefsinnige  Betrachtung  über 
den  Selbstmord  enthalte,  und  Goethe  bezieht  sich 
sogar  in  seinem  Leben  auf  die  vorherrschende  Stim- 
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mung  des  Lebensüberdrusses  und  der  Melancholie 
in  Hamlet's  Charakter,  um  den  allgemein  herrschen- 
den Gedankenzug  aus  der  Zeit  zu  bezeichnen,  wo 
er  seinen  Werther  schrieb."  Man  sollte  meinen, 
dass,  ganz  abgesehn  von  der  zuletzt  angezogenen 
Auctorität,  schon  die  Menge  der  angeführten  Beur- 
theiler,  die  ungefähr  auf  „die  gesammte  denkende 
Menschheit"  hinausläuft,  einen  Kritiker  stutzig  machen 
müsste,  der  im  Begriff  ist  ein  Urtheil  niederzu- 
schreiben, das  allem  bisher  über  den  Gegenstand 
Geschriebenen  und  Gedachten  zuwiderläuft.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  und  von  Friesen  unter- 
nimmt es,  die  Ansicht  seines  verewigten  Freundes 
L.  Tieck  zu  vertreten,  der  jenem  Monologe  weder 
dieselbe  x\uslegung  wie  alle  andern  Beurtheiler  zu 
geben,  noch  demselben  eine  vorherrschende 
Bedeutung  für  das  Verständniss  des  gan- 
zen Charakters  beizulegen  vermochte.  Nach 
Tieck 's  Vorgange  und  in  Folge  früheren  persön- 
lichen Gedankenaustausches  über  den  Gegenstand 
vermag  Friesen  nicht ,  den  Gedanken  an  den 
Selbstmord,  obwohl  er  zugibt,  dass  er  von  diesen 
Betrachtungen  nicht  unbedingt  ausgeschlossen  ist, 
für  den  leitenden  Gedanken  des  ganzen  Selbstge- 
sprächs zu  halten.  Seine  Ansicht  sucht  er  zu 
stützen  mit  der  Auffassung  des  ehemaligen  Hofschau- 
spielers und  Theaterdichters  F.  W.  Ziegler,  der 
vor  63  Jahren  die  Meinung  zuversichtlich  aussprach, 
Hamlet  „stelle  dieses  gefahrliche  Grübeln  über 
Leben  und  Tod  nicht  an,  um  sich  selbst  zu  ermor- 
den, sondern  um  den  Tod  von  andern  zu  empfangen, 
falls   er   selbst  eine  tödtende   Hand  an  den  König 
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legte."  Nun  räumt  v.  Friesen  selbst  ein ,  dass  Zieg- 
1  e  r  keine  andere  Bearbeitung  als  die  S  c  h  r  ö  d  e  r'sche 
vor  sich  gehabt,  ja  sogar  keine  andre  jemals  gesehen 
zu  haben  scheint ;  wie  ist  es  also  möglich ,  fragt 
man,  eine  solche  Auctorität  heranzuziehen?  Sehen 
wir,  in  welcher  Weise  v.  Fri  e  sen  die  Aujffassungen 
T  i  e  c  k's  und  Z  i  e  g  1  e  r's  zu  der  seinigen  macht.  „  Es 
ist  auch  von  Tieck  nicht  unbemerkt  geblieben ,  dass 
Hamlet  schon  früher  einen  Gedanken  an  den 
Wunsch,  sein  Leben  durch  Selbstmord  enden  zu 
können,  ausgesprochen  habe.  Dies  geschah  aber 
unter  anderen  Umständen  und  Vorgängen,  sowie 
überhaupt  die  Lage  Hamlet's  bei  jenem  ersten  Mo- 
nolog eine  andere  war  als  die  jetzige."  Der  vor- 
sichtige Ausdruck  —  „der  Gedanke  an  den  Wunsch" 
sieht  an  sich  schon  verdächtig  genug  aus;  aber 
man  versteht  ihn  und  irrt  gewiss  nicht,  wenn  man 
ihn  auf  den  Anfang  des  ersten  Monologs :  „0  schmölze 
doch  dies  allzufeste  Fleisch,  -Zerging  und  löst'  in 
einen  Thau  sich  auf!"  bezieht.  Diese  Worte  ent- 
halten natürlich  weder  den  Wunsch,  eich  selbst  das 
Leben  nehmen  zu  dürfen,  noch  eine'!P,eflexion  darüber; 
sie  sind  der  natürliche  Ausdruck  eines  von  Kummer 
belasteten  Menschen ,  der  sich  nach  dem  Tode  sehnt, 
um  seiner  Qual  entrückt  zu  werden.  Wie  verhält 
es  sich  aber  mit  dem  Folgenden:  „Oder,  —  Hätte 
doch  nicht  der  Ewige  sein  Gebot  gegen  Selbstmord 
gerichtet!"  Wir  sehen,  dass  hier  nur  seine  reli- 
giöse Ueberzeugung  Hamlet  vom  Selbstmorde  ab- 
hält; denn  jeder  Mensch  ergänzt. hier:  sonst  wüsste 
ich  wohl,  wie  ich  meinen  Qualen  ein  Ziel  setzte! 
Religiöse  üeberzeugungen  sind  aber  nicht  momentane 
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Einfalle;  sie  sind  dauernde  Züge  am  Charakter 
eines  Menschen,  und  wir  sind  berechtigt,  dieselben 
in  ihrer  wesentlichen  Kraft  im  Helden  bis  zu  seinem 
Ausgange  als  vollkommen  wirksam  anzunehmen. 
Hält  aber  den  Prinzen  seine  religiöse  Ueberzeugung 
vom  Selbstmorde  in  der  Situation  des  ersten  Mo- 
nologes  ab,  so  wäre  es  widersinnig  anzunehmen, 
dass  hier  im  dritten  eine  wirkliche  Absicht  des 
Selbstmordes  vorliege,  die  nur  vereitelt  wird  durch 
die  Resultate  einer  Reflexion ,  die  sich  Vermuthungen 
über  das  hingibt,  was  etwa  den  Menschen  nach 
dem  Tode  treffen  könne.  Absicht  und  Sehnsucht 
sind  doch  gewiss  zwei  sehr  verschiedene  Dinge. 
Die  Sehnsucht  aber,  diesem  Leben  entrückt  zu  werden, 
hat  in  Hamlet's  Brust  durch  das  inzwischen  Einge- 
tretene und  zwar  durch  das ,  was  er  über  den  Tod 
des  Vaters  jetzt  wirklich  erfahren  hat,  nur  neue 
Nahrung  gewinnen  können.  Machte  ihm  schon  die 
vorschnelle  Vermählung  der  Mutter  das  Leben  un- 
werth,  wie  viel  mehr  jetzt  die  traurige  Kunde,  unter 
welchen  schauervollen ,  sein  kindliches  Gefühl  im 
höchsten  Grade  empörenden  Umständen  und  Vor- 
gängen diese  Ehe  zu  Stande  gekommen  ist.  Da- 
her nennt  er  die  Vernichtung  ein  aufs  innigste 
zu  wünschendes  Ziel,  und  malt  sich  den  durch  den 
Tod  zu  erlangenden  Seelenfrieden  —  sterben  — 
schlafen  —  so  schön  aus,  als  seine  melancholische 
Stimmung  es  ihm  gestattet.  Die  religiösen  Be- 
denken aber  einmal  als  nicht  vorhanden  angesehen, 
würde  jemand,  der  unter  schwerem  Drange  des 
Lebens,  in  welcher  Gestalt  auch  immer,  zu  seufzen 
hat,   ein  Thor  sein^  wenn  er  sich  nicht  selbst  „mit 


—      140     - 

einer  Nadel  blos"  oder  einem  nackten  Dolche  in 
Ruhstand  setzte;  aber  —  nun  kommt  ein  dem 
Obigen  analoger  Gedanke  —  das  Gewissen  läset 
es  auch  nicht  einmal  dem  Philosophen  zu,  sich  selbst 
zu  tödten,  weil  er  doch  nicht  wissen  kann,  was 
ihm  nach  dem  Tode  begegnet;  es  macht  also  aus 
uns  Allen,  aus  mir,  der  ich  des  Ewigen  Gebote 
verehre,  so  gut  wie  aus  dem,  der  sich  darüber 
hinwegsetzt,  Unthätige  oder  Feiglinge.  Was  also 
Hamlet  blos  als  wünschenswerth  erscheint,  ist  weder 
ein  Entschluss  noch  ein  Object  seines  Strebens.  Ist 
es  aber  trotzdem  nicht  eine  Reflexion  über  den 
Selbstmord?  Friesen  fährt  nun  fort:  „Dagegen 
ist  diese  Stinamung  (die  dem  Selbstmorde  zugewandte) 
mit  der  Erscheinung  des  Geistes  und  mit  der  Kunde 
von  der  schnöden  Ermordung  des  Vaters  eine  andere 
geworden.  Wenn  sie  gleich  unter  dem  Drucke  einer 
räthselhafben  Gemüthsverfassung  sich  noch  nicht 
zu  einer  festen  Willensfähigkeit  gestaltet,  so  ist 
doch  der  vor  der  Imagination  Hamlet's  schwebende 
Vorsatz,  dem  Gebote  des  Geistes  zu  folgen,  Ver- 
anlassung genug,  um  den  Gedanken  an  den  Selbst- 
mord in  den  Hintergrund  zu  schieben. "  Wir  haben 
oben  gezeigt,  wie  Hamlet  aus  religiösen  Gründen 
an  einen  an  sich  selbst  zu.  vollziehenden  Selbstmord 
nicht  wohl  denken  konnte;  warum  soll  er  deshalb 
als  Philosoph  nicht  Betrachtungen  über  den  freiwil- 
ligen Tod  und  die  mit  demselben  verknüpften  dies- 
seitigen und  jenseitigen  Folgen  anstellen  können? 
Es  handelt  sich  also  gar  nicht  um  Gedanken  „an", 
sondern  nur  um  Gedanken  „über"  den  Selbstmord, 
was    doch    einen  grossen  Unterschied   macht.      Im 
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zweiten  Monologe  hat  ja  Hamlet  gute  Vorsätze 
gefasst ;  er  will  ans  Werk  gehen  und  zunächst 
prüfen,  ob  das  Gespenst  ein  ehrliches  war,  wovon 
er  notabene  gleich  anfangs  unter  dem  Einflüsse 
des  Affects  ohne  weitere  Prüfung  schon  überzeugt 
war.  lene  Vorsätze  schliessen  natürlich  alle  Gedan- 
ken an  den  Selbsmord  aus,  nicht  aber  diejenigen 
„über  den  Tod",  der  als  innigst  zu  wünschendes 
Ziel  nicht  nur  stehn  bleibt,  sondern  bei  der  Schwie- 
rigkeit der  dem  Prinzen  zugefallenen  Aufgabe  und 
bei  seiner  eigenthümlich  atomistischen  Auffassung 
des  Sterbens  dem  geängstigten  Gemüth  sich  als  sol- 
ches nur  noch  lebhafter  aufdrängt.  Denn  die  Vor- 
würfe, die  sich  Hamlet  im  2.  Monologe  macht  und 
die  sehr  schwer  und  bitter  sind,  zeigen  doch  ganz 
deutlich  die  nicht  aufgehobenen  Wider- 
sprüche seines  Innern.  Wenn  daher  Frie- 
sen behauptet:  „Entweder  man  würde  beweisen 
müssen,  dass,  wenn  auch  diese  Thatsachen  gegrün- 
det sind,  man  dennoch  aus  der  eigenthümlichen 
Gestaltung  von  Hamlet's  Charakter  und  aus  den 
Vorgängen  die  Annahme  entnehmen  dürfe,  als  sei 
Hamlet,  indem  er  diesen  Monolog  ausspricht,  nicht 
mit  dem  vor  Kurzem  gefassten  Entschluss  (d.  h. 
doch  wohl  dem  oben  besprochnen  Vorsatze)  beschäf- 
tigt, sondern  als  stelle  er  nur  eine  allgemeine  Be- 
trachtung über  seinen  Lieblingsgedanken  an,  ob  es 
recht  sei,  sich  das  Leben  zu  nehmen  oder  nicht", 
so  kann  diese  Forderung  unsere  Auffassung  von  der 
Sache  nicht  treffen.  Wir  wissen  nämlich  Hamlet 
erstlich  von  seinem  Vorsatze  gar  wohl  erfüllt,  sich 
durch  das  Schauspiel  von  der  „Ehrlichkeit"  des 
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ihm  erschienenen  Geistes  noch  mehr  zu  überzeugen, 
als  er  es  durch  die  „fühlbare  Gewähr"  seiner  Sinne 
schon  hätte  sein  können ;  überzeugen  uns  aber  dabei, 
dass  in  demselben  Grade ,  in  welchem  jener  Zweifel 
in  seiner  Brust  Raum  gewinnt,  ob  er  nicht  etwa 
durch  einen  Höllenspuk  getäuscht  sei,  die  Spitze 
des  eigentlichen  Rachevorsatzes  abgestumpft  werden 
müsse.  Mehr  ist  aus  dem  2.  Monologe  nicht  zu 
entnehmen.  Und  wenn  nun  Friesen  fortfahrt: 
„Oder  man  müsste  einen  weit  gewichtigeren  Be- 
weisgrund aus  den  Worten  des  Monologs  selbst 
entnehmen;  das  ist  denn  auch  das  Feld,  auf  das 
sich  Tieck  begiebt",  so  wird  es  uns  leicht  werden, 
die  mit  leichten  Gründen  verfochtene  Ansicht  zu 
widerlegen.  Wenn  Tieck  beweist,  dass  die  vom 
Dichter  gebrauchten  Worte  zum  überwiegenden 
Theile  den  Gedanken  an  den  Selbstmord  aus- 
schliessen,  so  werden  wir,  da  wir  der  Meinung 
sind,  dass  das  Gegentheil  der  Fall  ist,  auch  den 
Gegenbeweis  führen  müssen;  wenn  er  aber  behauptet, 
dass  an  einer  Stelle ,  von  der  er  zugeben  muss, 
dass  von  Selbstmord  die  Rede  ist,  keineswegs  die 
Betrachtung  darauf  hinauslaufe,  als  frage  Hamlet 
sich,  ob  er  sich  selbst  das  Leben  nehmen  solle 
oder  nicht,  so  müssen  wir  ihm  nach  dem  oben  bereits 
Gesagten  vollkommen  zustimmen.  Die  TJeberzeugung 
nämlich,  dass  „der  Ewige  sein  Gebot  gerichtet  gegen 
Selbstmord"  kehrt  nur  in  anderer  Form  in  diesem 
Monologe  vsrieder;  die  Sehnsucht  nach  dem  Tode 
ist  aber  in  Hamlet  naturgemäss  stärker  als  je,  weil 
der  äussere  Druck  grösser  geworden  ist.  Die  Frage 
ist  allerdings  also  nicht:  Soll  ich  am  Leben  bleiben, 
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oder  mich  tödten.  sondern  ganz  allgemein :  Ist 
Leben  besser  oder  Todtsein?  Wenn  diese 
Frage  nun  dahin  specialisirt  wird :  ob  es  eines  edlen 
Menschen  würdiger  sei,  die  Schläge  des  wüthenden 
Schicksals  geduldig  zu  ertragen  oder  durch  Wider- 
stand zu  enden,  so  irrt  Priesen  offenbar,  indem 
er  die  weitere  Frage  daran  knüpft:  „Wer  hätte 
noch  jemals  von  einem  Manne,  der  sich  um  das  Leben 
gebracht  hat,  gesagt,  er  habe  die  Waffen  ergriffen  und 
durch  Widerstand  gegen  eine  See  von  Plagen  diesel- 
ben beendet ! "  und  zwar  irrt  er  aus  folgendem  Grunde : 
Der  Riss,  durch  den  für  Hamlet  die  Welt  in  zwei 
feindselige  Hälften  zerfallt,  geht  mitten  durch  seine 
Wesenheit  hindurch.  Sein  eignes  Fleisch,  von  dem 
er  oben  schon  wünscht,  dass  es  schmelzen  möchte, 
steht  in  seiner  Abstraction  auf  Seiten  der  ihm  feind- 
selig erscheinenden  Partei.  Das  wird  namentlich 
klar  im  Folgenden,  wo  er  von  den  tausend  physi- 
schen und  moralischen  Leiden  redet,  die  das  Erb- 
theil  unseres  Fleisches  sind.  Wer  nun  im 
Fleische  die  Ursachen  seiner  Leiden  zu  erkennen 
vermag,  dem  wird  ein  mit  eigner  Hand  ins  Herz 
geführter  Dolchstoss  mit  Recht  wie  ein  Widerstand 
gegen  seinen  nächsten  Feind  vorkommen ;  es  bedarf 
also  das,  was  Friesen  im  weitern  Verlauf  über 
die  bei  Shakfpere  gebrauchten  Metaphern  sagt, 
keiner  Widerlegung. 

Verkehrt  aber  ist  jedenfalls  die  Annahme,  die 
auch  Tieck  zu  vertreten  scheint,  als  denke  Hamlet 
daran,  er  könne  bei  der  Losung  seiner  nächsten 
Aufgabe  sein  Leben  verlieren.  Welches  ist  denn 
seine   nächste  Aufgabe?    etwa  den  König  Claudius 
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tödten?  Keineswegs!  sondern  eine  Komödie  auf- 
fuhren zu  lassen ,  bei  der  er  gesonnen  ist ,  die  Rolle 
des  Chorus  zu  übernehmen.  Wie  konnte  er  dabei 
ums  Leben  kommen,  besonders  da  ihm  unter  der 
Maske  des  Wahnsinns  vieles  hingehen  muss?  Es 
hat  also  mit  dem  tapferen  Widerstände,  wie  Frie- 
se n  ihn  auffasst ,  der  nach  aussen  hin  gerichtet  sein 
soll,  nicht  viel  auf  sich,  wie  sehr  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  Hamlet  eben  so  weit  vom 
Selbstmorde  entfernt  ist.  Daher  geben  wir  gern  zu, 
dass  die  Worte  todie  —  to  sleep  und  die  da- 
mit zusammenhängenden  Reflexionen  an  sich  weder 
feig  noch  unnatürlich  sind ;  doch  haben  sie  auch  mit 
jenem  Gedanken  nichts  zu  schaffen,  als  könne  Ham- 
let bei  seiner  nächsten  Aufgabe  das  Leben  ver- 
lieren. Allen  Boden  aber  verliert  dieTieck-Frie- 
sen'sche  Ansicht  bei  einer  genauem  Prüfung  des 
Folgenden.  „Der  Tod",  sagt  Hamlet,  „ist  ein  aufs 
innigste  zu  w^ünschender  Abschluss."  Müsste  Ham- 
let nach  dieser  Aeusserung  jene  Eventualität,  nach 
welcher  er  bei  der  Ausführung  seines  Vorhabens 
das  Leben  verlöre,  nicht  grade  von  allen  die  will- 
kommen&te  sein,  da  er  seinen  Wunsch  erfüllt  sähe, 
ohne  Hand  an  sich  selbst  zu  legen?  Nun  aber  ist 
nach  T  i  e  c  k '  8  Auffassung  grade  das  Gegentheil  der 
Fall.  Denn  die  Träume ,  die  im  Todesschlafe  kommen 
können,  zwingen  uns  zum  Stillstande.  Wenn  Ham- 
let hier  wirklich  blos  von  sich  selbst  spräche, 
80  hätte  es  dem  Kritiker  doch  auffallen  müssen, 
dass  der  Prinz  in  der  ganzen  Stelle  im  Pluralis 
majestatis  von  sich  redet,  was  doch  in  einem  Mo- 
nologe sonderbar  genug  wäre.     Die  Aeusserung  ist 
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aber  offenbar  ganz  allgemein,  und  das  „wir" 
gebraucht  Hamlet ,  weil  er  von  Leuten  seines  Schla- 
ges, d.  h.  Männern  von  atomistisch -philosophischer 
Ueberzeugung  redet.  Wie  steht  es  denn  aber  mit  dem 
„ bare  bodkin ",  worauf  Friesen  so  grosses  Gewicht 
legt?  Das  Philologische  ist  Bagetelle  dabei;  Schle- 
gel wird  über  den  Gebrauch  von  bare  gewiss  so 
informirt  gewesen  sein,  wie  mancher  spätere  Kri- 
tiker; es  ist  aber  nur  einer  gewaltsamen  Interpre- 
tation möglich,  jene  Stelle  dahin  zu  erklären:  dass 
man  mit  einem  blanken  Dolche  ebenso  gut  einen 
anderen  umbringen  kann,  als  sich  selbst,  und  dass 
die  Stelle  zu  nehmen  sei:  wer  wollte  alle  diese  Be- 
drückungen ertragen,  während  er  doch  im  Stande 
ist,  den  Bedrücker  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
und  damit  seinen  „Quietus"  zumachen.  Manmuss 
daher  vermuthen,  fahrt  Friesen  fort,  dass  Shak- 
fpere  hier  nicht  daran  gedacht  habe,  man  könne 
seinen  ßechnungsabschluss  mit  dem  Leben  machen, 
sondern  man  könne  sich  mit  einem  blanken  Dolche 
von  dem  überlästigen  Bedrücker  selbst  den  Freibrief 
erwerben.  Wer  ist  nun  der  überlästige  Bedrücker, 
wenn  sich  Hamlet  noch  gar  nicht  von  der  Schuld 
des  Königs  ganz  überzeugt  hält,  wenn  er 
noch  im  Zweifel  schwebt,  ob  das  Gespenst  auch 
wohl  ein  richtiges  Gespenst  gewesen  sein  mag, 
wenn  er  über  alles  dies  erst  durch  das  Schauspiel 
Aufklärung  erwartet?  Kann  Hamlet  den  Mord,  den 
er  in  der  Aufwallung  der  ersten  Leidenschaft  nicht 
begieng,  nun  begehen  wollen,  da  so  ernste  Zweifel 
und  Bedenken  in  ihm  aufgestiegen  sind?  Dies 
allein  widerlegt  die  ganze  Tieck-Friesen'sche  Auf- 

TBchiBOhwitz,  Hamlet  erläutert.  10 


1 


—     146     — 

fassung,  die  uns  schliesslich  etwas  gar  zu  harmlos 
über  den  Zusammenhang  der  Worte:  „Und  lässtuns 
lieber  die  TJebel,  die  wir  haben,  ertragen,  als  zu 
solchen  fliehen ,  die  wir  nicht  kennen"  mit  dem  Vor- 
hergehenden zu  beruhigen  sucht.  „Das  ist  aller- 
dings", sagt  Friesen,  „deutlich  gesprochen,  aber 
—  es  ist  keine  Erklärung  oder  Ausdeutung  des 
Vorhergehenden."  Man  sollte  meinen,  es  wäre  doch 
eine,  wenn  man  die  Worte  im  Zusammenhange 
liest:  Die  Furcht  vor  etwas  nach  ^em  Tode,  die 
aus  menschlicher  Ungewissheit  entspringt,  hemmt 
den  Willen,  dass  wir  die  TJebel,  die  wir  haben, 
lieber  erdulden,  als  zu  unbekannten  fliehen.  Frie- 
sen selbst  hat  den  Widerspruch  empfunden,  in  den 
er  sich  bei  seiner  Erklärung  am  Schluss  des  Mono- 
logs verwickeln  musste;  daher  sucht  er  sich  durch 
die  Erklärung  zu  helfen:  „Es  liegt  also  hier  offen- 
bar eine  andere  Gestaltung  der  Vorstel- 
lung von  dem  Tode  vor;  und  wollte  man  auch 
daraus  nachweisen,  dass  Hamlet  der  Gedanke  des 
Selbstmordes  immer  nahestehe,  so  würde,  falls  dies 
zugegeben  wäre,  noch  nicht  der  Schluss  gerecht- 
fertigt sein,  dass  dieser  Gedanke  der  leitende  des 
vorliegenden  Selbstgesprächs  sei/*  Hierauf  lässt 
sich  nur  erwidern,  dass  noch  viel  weniger  jener 
andere,  nach  welchem  Hamlet,  indem  er  den  Dolch 
gegen  Claudius  zu  gebrauchen  denkt,  das  Leben 
einzubüssen  hofft  oder  fürchtet,  der  leitende  sei; 
ja  dass  dieser  Gedanke  überhaupt  nur  durch  eine 
höchst  gewaltsame  •  Interpretation  in  den  Monolog 
zu  bringen  gewesen  ist.  Es  ist  nach  dem  Gesagten 
auch    nur    vergebliches  Bemühn,    wenn    Friesen 
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seine  Ansicht  mit  den  Worten  des  Schlusses:  „Unter- 
nehmungen und  Mark  von.  Nachdruck ,    durch  diese 
E/ücksicht   aus  der  Bahn  gelenkt,  verlieren  so  der 
Handlung  Namen"   zu  versöhnen   denkt,   indem  er 
sagt:  „Nicht  also  der  Selbstmord  und  die  Prüfung 
der  Frage,  ob  er   zu   begehen  sei  oder  nicht,   war 
der  Gegenstand  dieser  Betrachtungen  —  denn  wer 
könnte  ihn  nur  ein  grosses  Unternehmen  nennen  — 
sondern  es  lag  Hamlet  die  Ausfuhrung  eines  Planes 
in  der  Seele,  wobei  es  sich  für  ihn  um  Leben  oder 
Tod  handelte."  Wenn  Friesen  immerhin  diesen  Plan 
nicht   genau  formuliert,  wie  es  nach  seiner  Angabe 
Ziegler   gethan,   der  annahm,  Hamlet  müsse  die 
Absicht  gehabt  haben,  den  König,  wenn  er  durch  die 
dramatische  Auflfiihrung  seiner  Schuld  überführt  werde, 
sofort  niederzustossen,    so  ist  grade,    weil  er 
es   nicht  thut,   die  obige  Schlussfolgerung   nur   um 
so  verdächtiger,  weil  thatsächlich  von  einem  solchen 
Plane  auch   nach   der  Aufführung  gar  nichts   zum 
Vorschein  kommt.     Es   ist  daher  vollkommen  müs- 
sig, was  Friesen  zur  Erläuterung  seiner  Ansicht 
beibringt,    dass   es   nämlich  genüge,   wenn  wir  uns 
denken,   Hamlet   habe    sich    alles    das    vorgestellt, 
was   er   werde  zu  thun  haben,  wenn  die  Auf- 
führung  des   Stückes  ihm  die   Gewissheit  von   der 
Ermordung    seines  Vaters    verschaffe.     „Dass   dies, 
setzt  er  hinzu,  nicht  leicht  und  gefahrlos  war,  son- 
dern  vielmehr    ein  Unternehmen    sein  musste,    zu 
dessen  Ausführung  der  grösste  Todesmuth  gehörte, 
wird   keines  Beweises  bedürfen ,  und   es  ist  daher 
nichts   einfacher   und   dem   ganzen  Zusammenhange 
angemessener,   als  dass  Hamlet  in  diesem  Momente 
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die  Frage,   ob  er  bereit   sei,   dem   Tode  entgegen 
zu  gehen,  mit  aller  Schjirfe  des  Verstandes  behan- 
delt."    Wir  bedauern  es,  dass  der  Ton,  in  den  nach 
diesem  Passus  die  v.  Friesen'  sehe  Kritik  verfallt, 
uns  zu  einer  ernsteren  Verwahrung  gegen  den  Vorwurf, 
in    einem    eingewurzelten  Vorurtheil   befangen 
zu  sein,  nöthigt,  als  wir  sie  sonst  einem  so  warmen 
Freunde  unseres  Dichters    gegenüber    angeschlagen 
haben  würden;  —  aber   sein  Vorwurf  triflft  sämmt- 
liche  Schriftsteller  und  Künstler  seit  Garrick,  so- 
weit  sie   mit   einem  Urtheil   über  die  Sache  öffent- 
lich  hervorgetreten   sind,     also   auch   Göthe    und 
Herder.      Wir  dürfen  daher  wohl  mit  demselben 
Freimuthe    äussern ,    dass    Fr  i e  s  e  n    die   Stelle : 
Unternehmungen  von  Mark  und  Nachdruck  u.  s.  w. 
misversteht,   allerdings  nur  deshalb,  weil  er  selbst 
in  seinem  eignen  Vorurtheile  befangen  ist.     Hamlet 
bezieht   diese  Worte   nämlich    gar    nicht    auf-  sich 
selbst ,  wie  aus  dem  fortwährend  gebrauchten  Pluralis 
hervorgeht;    sondern    er   spricht  von   der    aus   der 
Todesfurcht  allgemein    resultirenden  Zurückhaltung, 
die,    wie   sie   hier  den  zum  Selbstmord  Geneigten, 
trotz  aller  Vorzüge ,  die  der  Tod  bietet,  von  seinem 
Vorhaben  abhält,    dort  grossartige  Plane  und  Un- 
ternehmungen   scheitern    macht.      Der    ganze    Mo- 
nolog   müsste    überhaupt    nicht-  mit    der    schwer- 
müthigen  Färbung  vorgetragen  werden,  in  der  wir 
ihn  auf  unsern  Bühnen  gewöhnlich  zu  hören  bekom- 
men ,  aber  hieran  mag  allerdings  die  Tradition  schuld 
sein.     Man  wird  zugeben,  dass  die  schwermüthige 
Stimmung    weder    mit    den   vorhergehenden    Ent- 
schliessungen ;   noch  mit  dem   folgenden  Verhalten 
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Hamlet's  in  Gegenwart  Ophelia's  im  Einklänge 
steht. 

Der  Anblick  der  reizenden  Ophelia  lenkt  Ham- 
let von  seinen  Reflexionen  ab;  er  hält  ihre  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gebetbuche  für  aufrichtig  und  gibt 
einer  christlich -katholischen  Reminiscenz  nach,  in- 
dem er  sie  um  Fürbitte  für  seine  Sünden  angeht. 
Der  Gedanke  an  die  Sündhaftigkeit  alles  mensch- 
lichen Wesens  klingt  noch  an  den  Schluss  des 
vorangehenden  Monologs  an.  Die  ehemalige  Ge- 
liebte ist  nicht  aufrichtiger  aber  auch  nicht  glück- 
licher in  dem  Vorhaben,  Hamlet  zum  Ausplaudern 
seiner  geheimsten  Gedanken  zu  bewegen,  als  es 
die  ehemaligen  Freunde  waren.  Ihr  gegenüber  fiihrt 
der  Prinz,  der  das  Spiel  offenbar  durchschaut,  mit 
grösserer  Consequenz  seine  Rolle  durch.  Als  Ophe- 
lia dem  Prinzen  die  von  ihm  empfangenen  Geschenke 
zurückgibt,  leugnet  Hamlet,  ihr  welche  gegeben  zu 
haben.  Dies  ist  Wahnsinn  und  auch  nicht.  Durch 
den  fremden  Einfluss  ist  das  Mädchen  dem  einst 
Geliebten  gegenüber  eine  andere  geworden ;  dieser 
Ophelia  gab  Hamlet  nie  etwas.  Wenn  sie  nun  in 
diesem  Augenblicke  vorgibt,  von  Hamlet  verletzt 
zu  sein,  wenn  sie  ihm  ein  unfreundliches  Verhalten 
gegen  sie  zum  Vorwurf  macht,  so  ist  Hamlet's 
schallendes  Gelächter  und  die  Frage,  ob  sie  „ehr- 
lich" sei,  die  einzig  richtige  Antwort.  Der  Aus- 
druck „tugendhaft"  mit  dem  Schlegel  das  „honest" 
hier  wieder  gibt,  entstellt  den  Sinn  und  hat  nament- 
lich die  Kritiker,  die  nicht  den  englischen  Text  nach- 
lasen, zu  Misverständnissen  veranlasst.  Der  Sinn 
wird    klar,    wenn    nach    Opheliens    ausweichender 
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Antwort  Hamlet  sich  zur  zweiten  Frage  veranlasst 
sieht,  ob  sie  „schön"  sei,  und  sie  warnt,  ihre  Red- 
lichkeit Umgang  mit  ihrer  Schönheit  haben  zu  lassen, 
weil  die  Schönheit  eher  im  Stande  ist,  die  Redlich- 
keit in  eine  Kupplerin  zu  verwandeln  —  wie  in 
dem  Augenblick  geschieht,  wo  er  spricht  —  als 
die  Macht  der  Redlichkeit,  sich  selbst  die  Schön- 
heit ähnlich  zu  machen.  Dass  Hamlet  den  Sinn 
dieser  Worte  so  verstanden  haben  will,  geht  aus 
dem  Zusatz  hervor:  „Dies  war  ehedem  paradox^ 
nun  aber  liefert  die  Zeit,  (d.  h.  der  gegenwärtige 
Augenblick)  den  Beweis  dazu."  Wenn  Hamlet  also 
dieser  Aeusserung  unmittelbar  hinzufiigt:  „ich  liebte 
euch  einst",  und  diese  Behauptung  sofort  wieder 
zurück  nimmt ,  so  bedenke  man  wohl ,  dass  er  damit 
ihr  eignes  Verhalten  gegen  ihn  nur  symbolisch  aus- 
drückt. Dies  wird  deutlich  durch  die  Erklärung: 
„ihr  hättet  mir  nicht  glauben  sollen,  denn 
Tugend  kann  sich  unserm  alten  Stamme  nicht  so 
gründlich  einimpfen,  dass  wir  nicht  einen  Beige- 
schmack davon  behielten",  d.  h.  du  hättest  dir  ja 
gleich  denken  können,  dass  ich  nur  der  sinnlichen 
Lust  wegen  mich  dir  näherte,  wie  sehr  ich  mir 
auch  Mühe  gab,  den  Beigeschmack  des  alten  Stam- 
mes fern  von  mir  zu  halten.  Da  du  aber  als  Weib 
dazu  berufen  bist,  die  Sündhaftigkeit  in  der  Welt 
fortzupflanzen ,  so  „  geh  lieber  in  ein  Kloster ",  fiihrt 
er  fort,  „warum  willst  du  die  Mutter  von  Sündern 
werden"?  Traf  nämlich,  wie  wir  oben  an  jener 
aus  Giordano  Bruno  citirten  Stelle  sahen,  vor- 
züglich das  Weib  der  Vorwurf  der  Schwäche  und 
Sündhaftigkeit,   die  sich   auf  den  Mann  nur  durch 
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die  Geburt  überträgt,  so  fasst  Hamlet  sich  richtig 
als  Gegensatz  zu  ihr  auf,  indem  er  fortföhrt:  „Ich 
selbst  bin  (seil,  „als  Mann")  so  ziemlich  redlich, 
aber  ich  könnte  mich  solcher  Dinge  anklagen,  dass 
es  besser  wäre,  meine  Mutter  hätte  mich  nicht 
geboren"  etc.  Es  ist  deutlich,  dass  er  sich  im 
Folgenden  jene  Reihe  von  Fehlern,  die  ihm  grade 
sehr  fern  liegen,  darum  beilegt,  weil  er  sich  belauscht 
weiss,  und  die  Horcher  über  die  Ursachen  seiner 
Geistesstörung  täuschen  will.  Dass  sich  unter  diesen 
aber  OpheHens  Vater  befinde,  davon  darf  er  über- 
zeugt sein;  das  Experiment  nun,  welches  er  mit 
der  Redlichkeit  seiner  einstigen  Geliebten  macht, 
gelingt  ihm  vortreflElich.  Er  fragt  sie:  „Wo  ist 
euer  Vater?"  und  sie  antwortet,  ohne  zu  erröthen, 
gegen  ihr  besseres  Wissen:  „Zu  Hause,  gnäd'- 
ger  Herr!"  Es  mag  sein,  dass  man  über  einen 
Behelf,  den  die  Franzosen  gewöhnlich  mit  „men- 
songe  officieux"  zu  bezeichnen  pflegen,  im  Leben 
und  zumal  am  Hofe  unbefangener  hinweggehen  darf^ 
als  in  einem  Moralsystem;  aber  für  Hamlet  kann 
bei  seinem  reinen  Idealismus  die  Erfahrung,  welche 
er  in  dem  Augenblicke  an  der  einst  so  hochver- 
ehrten Jungfrau  macht,  nur  eine  Bestätigung  seiner 
Ueberzeugung  sein:  „dass  das  ganze  Leben  ein 
wüster  Gerten  ist,  den  verwor&ies  Unkraut  gänz- 
lich erfüllt."  Es  ist  gewiss,  dass  nur  Opheliens 
Pietät  und  Widerstandslosigkeit  sie  vermag,  sich 
streng  an  des  Vaters  Listructionen  zu  halten,  so 
dass  uns  also  der  Dichter  zeigt,  wie  bei  Charakter- 
schwäche selbst  aus  der  Tugend  die  Fehler  des 
Menschen  entspringen.     Daher  schont  Hamlet  Ophe- 
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lien  immer  noch,  wenn  er  ihr  blos  sagt:  „Lasst 
die  Thüren  hinter  ihm  schliessen,  damit  er  den 
Narren  nur  in  seinem  eignen  Hause  spielt",  eine 
Aeusserung,  die  laut  genug  gesprochen  wird,  um 
von  dem  lauschenden  Papa  ebenfalls  vernommen 
zu  werben.  Die  allertiefste  Verstimmung  muss  bei 
Hamlet  die  nothwendige  Folge  dieser  neuen  Erfah- 
rung sein.  Der  letzte  Funken  von  Liebe  muss  an- 
gesichts der  sittlichen  Schwäche  des  Mädchens  in 
Hamlefs  Brust  erlöschen,  und  der  Fluch,  den  er 
ihr,  wenn  sie  heirathen  will,  mitgibt:  „Sei  so 
keusch  wie  Eis,  so  rein  wie  Schnee,  du  wirst  der 
Verleumdung  nicht  entgehn!"  ist  ihm  aus  tiefster 
Seele  gesprochen  —  denn  diese  Erfahrung  hat 
er  in  Folge  der  unsauberen  Voraussetzun- 
gen des  Polonius  an  sich  selbst  machen  müssen. 
Der  beste  Aufenthalt  für  Ophelia  wäre  bei  der 
Schwäche  ihres  Charakters  ein  Kloster,  wo  der 
äussere  Zwang  ihrer  sittlichen  Haltung  zu  Hilfe 
käme ;  da  aber  vorauszusetzen  ist ,  dass  sie  der 
natürlichen  Neigung,  sich  zu  verehlichen,  folgen 
werde,  so  bemerkt  Hamlet  witzig  genug,  dass  sie 
sich  eigentlich  einen  Narren  heirathen  müsse,  da 
vernünftige  Männer  wohl  einsehen,  wie  unwürdig 
ihnen  von  Frauen  ihrer  Art  begegnet  werde.  Er 
charakterisirt  sodann  Opheliens  Unredlichkeit  ganz 
trefflich,  wenn  er  am  Schluss  noch  sagt:  „Gott 
hat  euch  ein  Gesicht  gegeben,  und  ihr  macht  euch 
ein  anderes",  denn  bildlich  genonmien  ist  dies  ja 
bei  Ophelien  der  Fall,  wie  sie  sich  ja  auch  noch 
ein  paar  Augenblicke  vorher  aus  Leichtfertigkeit 
„unwissend"  gestellt  hat.     Auch  der  lauschende 
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König  soll  nicht  leer  ausgehen.  Er  empfängt  seine 
Lection  durch  die  geheimnissvolle  Drohung:  „alle, 
die  schon  verheirathet  sind,  sollen  das  Leben  behal- 
ten, bis  auf  Einen!" 

Ophelia  hat  offenbar  bei  ihrer  XJeberzeugung  von 
Hamlet's  Wahnsinn  seine  Anspielungen  auf  ihr  eignes 
Verhalten  nicht  verstanden ;  doch  besitzt  sie  bei 
aller  Schwäche  und  Abhängigkeit  von  der  Autorität 
des  Vaters  ürtheil  genug,  ihre  Stellung  als  eine 
unwürdige,  ihre  Lage  als  eine  höchst  elende  zu 
empfinden.  Sie  hat  freilich  nicht  einmal  eine  Ahnung 
davon,  dass  nicht  der  Geliebte,  sondern  ihr  eigner 
Vater  das  Unglück  über  sie  gebracht  habe ,  und  der 
schmerzliche  Ausbruch  ihres  Innern  ist,  da  sie  sich 
allein  sieht,  die  erste  Aeusserung  einer  ungeheu- 
chelten  Empfindung ,  aus  deren  Ton  neben  der  ele- 
gischen Liebesklage  und  dem  tiefen  Seelenkummer 
ein  heimlicher  Vorwurf  gegen  sich  selbst  deutlich 
genug  herausklingt. 

Der  listige  König  hat  hinter  der  Tapete  genug 
gehört,  um  gegen  Hamlet  Argwohn  zu  schöpfen. 
Seinem  Plane ,  den  Prinzen  nach  England  zu  schicken, 
muss  auch  Polonius  wohl  oder  übel  beistimmen;  er 
überhebt  mit  einigem  väterlichen  Zartgefühl  seine 
Tochter  der  Mühe,  vom  Ausfall  der  tete  ä  tete Bericht 
zu  erstatten;  da  aber  noch  immer  niemand  ganz 
klar  in  der  Sache  sieht,  und  Polonius  felsenfest 
davon  überzeugt  ist,  Hamlet  habe  aus  Liebe  zu 
Ophelien  den  Veratand  verloren,  erbietet  sich  der 
weise  Kämmerling  ganz  allein  zum  Posten  des 
Horchers  im  Zimmer  der  Königin.  Die  blosse 
TJeberzeugung    von  der  üntrüglichkeit    seiner 
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menschlichen  Weisheit  führt  ihn  in  einen  höchst 
komischen  Tod,  den  er  um  Hamlet  dadurch  beinahe 
verdient ,  dass  er  dem  Könige  räth ,  ihn  einzusperren, 
wenn  die  Ursache  seines  Wahnsinns  nicht  zu  ent- 
decken ist. 

Hamlet  spielt  seine  Wahnsinnsrolle  nur  dem  Hofe 
gegenüber.  In  der  Unterhaltung  mit  den  Schau- 
spielern beweist  sein  Urtheil  einen  feingebildeten 
Geschmack,  sichere  und  umfangreiche  Kenntniss  der 
einzelnen  Erfordernisse  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
mimischen  Kunst.  Das  künstlerische  Interesse  ergänzt 
neben  seiner  philosophischen  Bildung  in  würdiger 
Weise  das  Bild  eines  geistig  bedeutenden  Mannes, 
so  wie  die  darauf  folgende  Charakteristik  Horatio's 
in  seinem  Munde  zeigt,  dass  der  Prinz  trotz  all  der 
Erfahrungen,  die  er  an  den  Menschen  gemacht,  sich 
doch  nicht  bis  zu  dem  Grade  der  Misanthropie  ver- 
irrt habe,  um  im  einzelnen  Manne,  dessen  Wesen 
von  der  Echtheit  Horatio^s  ist,  den  sittlichen  Adel 
nicht  hochzuachten  und  die  Lauterkeit  und  Festig- 
keit eines  unabhängigen  Charakters  zu  bewundern. 
Horatio  ist  eben  der  „Auserwählte  unter  zehntau- 
senden",*)  und  keiner  ist  geeignet  wie  er,  den 
unparteiischen  Zeugen  bei  den  psychologischen  Wir- 
kungen des  Schauspiels  abzugeben.    Uebrigens  ist  bei 


*)  "Wenn  Friesen  erklärt,  dass  Hamlet's  Freundschafts- 
betheuerungen ,  die  an  sich  schon  werthvoU  sein  könnten, 
im  Munde  eines  Prinzen  aber  noch  höher  anzusehlagen 
seien ,  so  kann  dieser  Ausspruch  nur  als  subjective  Ansicht  des 
Kritikers  gelten.  Hamlet  selbst  rühmt  grade  an  ihm,  —  der 
ja  den  Prinzen  nicht  einmal  ohne  dringende  Veranlassung  am 
Hofe  aufgesucht  hatte  —  dass  er  so  unabhängig  ist,  um  sich 
nicht  einmal  von  einem  Prinzen  schmeicheln  zu  lassen. 
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Hamlefs  Anrede  jener  eigenthümliche  Zug  im  Cha- 
rakter des  Prinzen  nicht  zu  übersehen ,  nach  welchem 
die  geistige  Ebenbürtigkeit  ihn  veranlasst ,  dem 
Horatio  gegenüber  von  allen  Unterschieden  des  Rangs 
abzusehen  und  das  Verhältniss  der  akademischen 
Comilitonenschaft ,  gewissermassen  den  „Du-Com- 
ment",  in  seiner  edeln  und  achtbaren  Form  ausser- 
halb der  Akademie  fortzusetzen,  eine  Liebenswürdig- 
keit, der  gegenüber  Horatio  überall  tactvoU  zu 
bleiben  versteht. 

Beim  Beginn  der  Auffuhrung  nimmt  Hamlet  ab- 
sichtlich an  den  Arrangements  nicht  Theil  und  geht, 
während  Horatio  sich  einen  Platz  sucht,  mit  Unbe- 
fangenheit dem  Hofe  und  dem  Königspaare  entgegen. 
Dieses ,  *  so  wie  den  ganzen  Hof  auf  eine  geistige 
Folter  zu  spannen,  ist  die  Absicht  seiner  interpre- 
tirenden  Reden  und  der  ganzen  Aufführung.  Er 
sieht  daher  hinter  der  Maske  seinem  Gegner  drei- 
ster ins  Gesicht,  seine  Antworten  werden  kecker, 
seine  Siegesgewissheit  drückt  sich  sogar  in  einer 
Art  von  Ausgelassenheit  aus.  Es  mag  sein,  dass 
er  immer  noch  beabsichtigt,  dem  Könige  die  Mei- 
nung beizubringen,  als  sei  die  Verdrängung  vom 
Throne  die  Ursache  seiner  Zerrüttung.  Darauf  lässt 
wenigstens  die  Antwort  auf  des  Königs  Frage,  „wie 
es  ihm  gehe "  schliessen.  Der  König  fühlt  den 
Stich,  der  in  den  Worten  liegt:  „ich  lebe  von  der 
Chamäleon's  Mahlzeit,  esse  Luft,  werde  mit  Ver- 
sprechungen gestopft  Ihr  könnt  Capaune  nicht  so 
mästen.*'  Wenn  Claudius  hierauf  entrüstet  äussert, 
seine  Frage  habe  mit  des  Prinzen  Antwort  nichts 
gemein ,    die    gebrauchten   Worte    seien    nicht  die 
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seinigen,  so  bezieht  sich  der  Prinz  mit  seiner  Ant- 
wort „  die  meinen  auch  nicht  mehr  ^  auf  jene  wört- 
lich verstandene  Sentenz  in  den  Sprüchwörtem  Sa- 
lomonis:  „Eines  Mannes  Worte  sind  nicht  länger 
sefne  eigenen,  als  er  sie  ungesprochen  lässi"  Die 
Worte,  die  er  gesprochen,  gehören  ihm  also  nicht 
mehr,  sondern  sind  Eigenthum  dessen,  dem  sie 
gelten  und  der  sie  auf  sich  bezieht.  —  Der  Prinz 
bricht  darauf  das  Gespräch  mit  dem  Könige  in 
einer  fühlbar  brüsken  Weise  ab,  um  Polonius  mit 
seinen  mimischen  Leistungen  auf  der  Universität 
aufzuziehen.  Die  Art,  wie  Hamlet  den  alten  eitlen 
Mann  vor  dem  ganzen  Hofe  zur  Aufdeckung  seiner 
Einfalt  bewegt,  ist  etwas  boshaft,  das  gegen  ihn 
gebrauchte  Wortspiel  zu  billig ;  doch  war  die  Dumm- 
heit, mit  der  Polonius  seine  Person  und  die  Rolle, 
die  er  gespielt  haben  will,  in  derselben  Weise  identi- 
ficirt,  wie  es  die  Mimen  im  Sqmmemachtstraum  thun, 
kaum  gelinder  zu  bestrafen.  Die  Attitüde ,  die  Ham- 
let hierauf  während  der  Aufführung  dem  Königspaar 
gegenüber  zu  Opheliens  Füssen  nimmt,  entsprach, 
wie  uns  Elze,  Delius  und  Nares  (s.  v.  Lap,) 
belehren,  einer  Zeitsitte,  die  auch  bei  anderen  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  Erwähnung  findet.  Hamlet's 
unzartes  BeDehmen  gegen  Ophelien  in  dieser  Scene 
ist  vielfach  Gegenstand  der  Besprechung  und  des 
Tadels  gewesen.  Bedenkt  man  indessen,  was  vor- 
hergegangen ist  und  wie  Hamlet  die  lediglich  auf 
outward  show  gerichtete  und  beschränkte  De- 
cenz  des  Hofes  bei  seinem  ernsten  Idealismus  ver- 
abscheuen muss,  so  l^ann  es  kaum  eine  empfindli- 
chere Strafe,  eine  peinlichere  Kache  dieses  unlauteren 


—     157     — 

Scheinwesens  geben,  als  das  rücksichtslose  Hervor- 
kehren der  Natürlichkeit,  die  freilich  in  ihrer 
iffacktheit  unserem  gebildeteren  Geschmacke  als  Roh- 
heit erscheinen  muss.  Wie  wir  bereits  zeigten ,  fand 
Hamlet  sein  Muster  in  diesem  Puncte  in  seinem 
Lieblingsphilosophen ,  der  alles  frank  und  frei  benam- 
set, jedem  Dinge  den  ihm  gebührenden  Ausdruck 
gibt,  und  der  als  Poet  die  Grenzen  der  Natürlich- 
keit weit  über  das  ihr  geziemende  Bereich  aus- 
dehnt Man  wird  also  Hamlet's  Benehmen  gegen 
Ophelien  nicht  direct  als  Rache  wegen  ihres  Ver- 
haltens zu  fassen  haben,  da  es  ihm  weit  mehr  darauf 
ankommt,  vom  Könige  und  vom  übrigen  Hofe 
gehört  und  verstanden  zu  werden.  Namentlich  gilt 
seine  obscöne  Aeusserung:  „Do  yon  think  I  mean 
country  matters"*)  mit  ihrem  hässlichen  Doppelsinn 
auch  dem  verbrecherischen  Stiefvater  und  der  eignen 
Mutter,  zu  deren  sittlicher  Hebung  eben  nur  die 
innere  Vernichtung  führen  kann.  Das  angelernte 
anmuthige  Lächeln  der  Frau  —  auch  der  König 
konnte  ja  lächeln  und  immer  lächeln,  und  doch  ein 
Schurke  sein,  —  entgeht  Hamlet  nicht,  und  er  kann 
diesen  Schein  nicht  beissender  persifliren,  als  wenn 
er  Ophelien  auf  die  Bemerkung,  dass  er  aufgeräumt 
sei,  zur  Antwort  gibt:  „0,  ich  bin  euch  ein  ein- 
ziger Spassmacher!  was  kann  auch  ein  Mensch 
besseres  thun,  als  lustig  sein,  denn  seht  nur,  wie 
aufgeräumt  meine  Mutter  aussieht ,  und  doch 
starb  mein  Vater  erst  vor  zwei  Stunden." 


*)  König  Claudius  ist  ja  durch  Ehebruch  zu  Land  und 
Leuten  gekommen.  S.  pag.  30  oben.  Man  vergleiche  coun- 
try und  cunt'ry.  — 
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Zieht  Hamlet  so  unbarmherzig  die  Maske  v^on 
dem  Antlitz  der  eignen  Mutter  ab,  so  erfüllt  er 
damit  nur  die  Pflicht  der  Pietät,  und  zwar  thut  er 
dies  durch  seinen  Hohn,  sein  scharfes  und  bittres 
Verfahren  in  einem  unendlich  höheren  Sinne, 
als  z.  B.  Ophelia  durch  ihren  Widerstands-  und  kri- 
tiklosen Gehorsam.  Hamlet  muss  dem  Guten, 
dem  sittlichen  Ideal  die  Bahn  zum  Herzen  der  armen 
verirrten  Mutter  brechen,  und  somit  hat  selbst  die 
barocke  Form ,  da  sie  einem  hohen  sittlichen  Zwecke 
dient,  durch  den  Ernst  desselben  etwas  ungemein 
Rührendes.  Noch  hat  Hamlet  keine  Gelegenheit 
„Dolche"  zur  Mutter  zu  reden,  aber  er  spricht  vor- 
läufig Dornen  und  Stacheln,  die  tief  genug  in  das 
Gewissen  der  Königin  dringen.  „Mag  der  Teufel 
schwarz  gehn,  ich  will  einen  Zobelpelz  tragen", 
ruft  er  aus,  als  Ophelia  ihn  belehrf ,  dass  sein  Vater 
schon  zweimal  zwei  Monate  todt  sei.  „Zwei  Monate 
und  noch  nicht  vergessen?  Dann  ist  ja  Hoffnung 
vorhanden ,  dass  das  Andenken  eines  grossen  Mannes 
ihn  ein  halbes  Jahr  überdauert."  Die  Aeusserung 
weist  in  ihrer  Allgemeinheit  über  die  bestimmte 
Situation  hinaus ,  indem  sie  darauf  aufinerksam  macht, 
wie  hervorragende  persönliche  Tüchtigkeit  bei  den 
menschlichen  Mängeln  und  Schwächen  und  der  Kürze 
unseres  Gedächtnisses  in  der  Erinnerung  rasch  zu 
Grunde  geht,  wenn  ihr  nicht  „outward  show", 
wie  das  Erbauen  von  Kirchen  und  Klöstern 
und  das  Begründen  von  Stiftungen  u.  s.  w.  zu 
Hilfe  kommt,  so  dass  sich  also  die  Maske  noch 
lange  über  das  Leben  hinaus  wirksam  zeigt.  Die 
ganze   Kleinheit  und   Nichtigkeit  unserer   endlichen 
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Natur,  die  den  realen  Werth  eines  tugendhaften 
Mannes  so  schnell  vergessen  kann,  tritt  hier  unver- 
hüllt zu  Tage;  und  es  ist  beschämend  für  uns  an- 
zuerkennen, dass  die  Rolle  des  trefflichen  Menschen, 
sobald  er  vom  Schauplatz  abgetreten  ist ,  kaum 
so  viel  bedeutet  hat,  als  die  des  schottischen 
Pony's,  den  man  der  Maifeier  unbeschadet  zu  des 
Dichters  Zeiten  aus  dem  sogenannten  Morris -dance 
hinwegliess.*) 

Es  war  entschieden  ein  grosser  Gedanke  Shak- 
fpere's,  eine  ideale  Persönlichkeit  wie  Hamlet,  der 
noch  dazu  selbst  ein  Königssohn  ist,  einem  solchen 
Hofe  gegenüber  zu  stellen  und  an  dem  Contraste 
die  Gebrechen  der  menschlichen  'Ns.tur  im  Allge- 
meinen zu  erläutern.  Das  grausige  Bild  der  Wirk- 
lichkeit, welches  Hamlet  im  stummen  Spiele  seiner 
Zuhörerschaft  entgegenhält,  zeigt  jedoch  die  schwär- 
zeste Nachtseite  der  Menschennatur,  neben  der  die 
eben  geschilderte  Welt  bei  aller  Halbheit  immer 
noch  in  unserer  Werthschätzung  steigen  muss.  Der 
unbefangene  Zuschauer  wird  gleichwie  Ophelia  nicht 
80  leicht  den  Sinn  des  stummen  Spieles  begreifen, 
in  dem  wir  das  Vertrauen  schändlich  betrogen,  die 
Heiligkeit  der  Blutsverwandtschaft  geschändet,  die 
eheliche  Liebe  geheuchelt,  den  Schlaf  verrathen, 
die  Majestät  beleidigt,  einen  König  ermordet,  eine 
Krone  geraubt  sehen ;  und  so  ist  Hamlet,  der 
das  Stück  in  Scene  setzt,  schon  verpflichtet,  die 
gewünschten  Erkläningen  zu  geben.     Der  Prinz  hat 


*)    S.    meine  „Kachklänge  germanischer   Mythe   in    den 
Werken  Shakfpere's"  p.  111.  flf. 
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für  die  „durchtriebene  Canaillerie"  keinen  einheimi- 
schen Ausdruck,  er  muRS  wie  wir  zu  einem  wäl- 
schen*)  greifen,  um  das  Unerhörte  der  That  zu 
bezeichnen.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
die  böse  That  bereits  als  der  Kern  oder  die  Wurzel 
einer'  Reihe  von  anderem  Bösen  gefasst  wird,  so 
dass  Hamlet  sie  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen 
Unheil  bezeichnen  darf  Sie  ist  aber  an  sich  das 
Bild  des  Verbrechens  in  der  Haupthandlung,  und 
80  deutet  der  Ausdruck  „Unheil"  im  voraus  die 
blutig  -  tragische  Entwickelung  an,  die  aus  dem  Ma- 
jestätsverbrechen entstehen  musste.  Was  hier  nur 
angedeutet  wird,  drückt  in  der  dritten  Scene  des- 
selben Actes  Bosencrantz,  auf  Claudius  sich  beziehend 
und  ihm  unbewusst  einen  Stachel  ins  Gewissen  sen- 
kend ,  mit  den  Worten  aus ,  deren  tragischer  Doppel- 
sinn bis  jetzt  unbeachtet  blieb: 

Der  Majestät  Verscheiden 
Ist  ja  kein  Einzeltod.     Ein  mächtig  Rad, 
Befestigt  auf  des  höchsten  Berges  Gipfel, 
Sind  tausend  Ding*  an  seine  Riesenspeichen 
Gekittet  und  gefugt:  Drum,  wenn  es  fallt, 
So  theilt  die  kleinste  Zuthat  und  Umgebung 
Den  ungeheuren  Sturz. 

ein   Gedanke,    den   Schiller    an  einer  Stelle   seines 

Wallenstein  ähnlich  wiedergibt: 

Denn  dieser  Königliche,  wenn  er  fällt. 
Wird  eine  "Welt  im  Sturze  mit  sich  reissen, 
Und  wie  ein  Schiff,  das  mitten  auf  dem  "Weltmeer 
In  Brand  geräth  mit  einem  Mal  und  berstend 


*)  Miching  Mallico,  vielleicht  ital.  mal-lecco,  boshafte 
Verlockung.  Gegen  span.  mal-hecho  sträubt  sich  die  harte 
engl.  Aussprache  des  cc. 
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Auffliegt  und  alle  Mannschaft,  die  es  trug, 
Ausschüttet  plötzlich  zwischen  Meer  und  Himmel, 
"Wird  es  uns  alle,  die  wir  an  sein  Glück 
Befestigt  sind,  in  seinen  Fall  hinabziehn. 

Die  Vorstellung  ist  rein  germanisch.  An  den 
ermordeten  König  knüpft  sich  auch  in  der  deutschen 
Volkssage  naturgemäss  die  Tragik  eines  ungeheuren 
Sturzes  und  Ausgangs,  der  seinen  inneren  Grund 
allerdings  zunächst  in  der  heiligen  Pflicht  der  Blut- 
rache  hatte. 

Ophelia'  scheint  mit  der  Einrichtung  der  „  dumb 
shows"  wenig  bekannt,  daher  ihre  Bemerkung  gegen 
Hamlet :  „  Vielleicht ,  dass  diese  Vorstellung  den 
Inhalt  des  Stücks  anzeigt",  worauf  der  Prinz  mit 
Beziehung  auf  die  listige  Verschwiegen- 
heit des  Königs,  wohl  mehr  an  diesen  als  an 
sie  gewandt,  antwortet:  „Die  Schauspieler  können 
nichts  geheim  halten,  sie  werden  alles  aus- 
p  1  a  u  d  e  r  n."  Das  euphuistische  Wortspiel  mit  „  sho w  " 
hat  ausser  der  unfeinen  Zweideutigkeit  offenbar 
noch  einen  bestimmten  Nebensinn ,  der  auf  den 
König  gemünzt  ist  und  in  der  Schlegerschen  üeber- 
setzung,  wo  das  Wort  mit  „Vorstellen"  wiedergegeben 
wird ,  verloren  geht.  Die  üebersetzung  hätte  lauten 
sollen :  „Wird  er  uns  sagen ,  was  diese  Schaustellung 
bedeutet?  —  H.  0  ja,  und  überhaupt  jede  Schaustel- 
lung, die  ihr  ihn  schauen  lasst.  Schämt  euch  nur 
nicht,  ihn  schauen  zu  lassen ,  und  er  wird  sich  nicht 
schämen,  euch  zu  sagen,  was  es  bedeutet"  Hat 
nämlich  der  Schauspieler  die  Aufgabe,  die  hinter 
der  zur  Schau  getragenen  Maske  verborgenen  Ge- 
danken zu  enthüllen ,  so  darf  er  sich  nicht  schämen, 

Tschischwitz,   Hamlet  erläutert.  11 
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wenn  er  den  Heuchler  spielt,  auch  die  Heuchelei 
an  den  Tag  kommen  zu  lassen.  Wenn  Hamlet  die  . 
Kürze  des  Prologs  hierauf  mit  der  Frauenliehe 
vergleicht,  so  hat  er  hier  eben  so  gut  Opheliens 
Verhalten  gegen  ihn^  als  das  seiner  Mutter  gegen 
den  verstorbenen  Vater  im  Sinn,  wie  überhaupt  in 
der  ganzen  Scene  seine  Antworten  und  Bemerkun- 
gen Ophelien  nur  zu  gelten  scheinen.  In  den 
Gewissensqualen,  die  Hamlet  hierauf  durch  die  erst 
indirect,  dann  direct  an  die  Mutter  gerichteten  Fra- 
gen in  derselben  wachruft,  bekundet  er  nur  noch 
fernerhin  jene  oben  bereits  besprochene  urtheilsvoUe 
Pietät,  die  selbst  einer  Mutter  gegenüber  die 
scharfe  Geissei  zu  schwingen  nicht  zurückbeben 
darf,  wo  es  gilt,  sie  zu  retten.  Die  ganz  willen- 
lose Ophelia  dient  wie  vorher  ihrem  Vater,  so  ^uch 
Hamlet  hier  nur  als  Werkzeug,  als  Mittel  zur 
Erreichung  seines  Zweckes.  Auch  wenn  wir  die 
bestimmte  Aussage  des  Geistes  nicht  hätten,  dass 
Gertrud  nur  durch  Witzeskraft  und  verrätherische 
Gaben  von  Claudius  zur  Untreue  verlockt  worden  ♦ 
sei,  so  hätte  die  unbefangene  Haltung  und  ihre 
freimüthige  Aeusserung:  „Mich  dünkt  die  Dame  ver- 
spricht zuviel",  bei  jener  Streitfrage,  ob  die  Königin 
um  den  Mord  des  Gemahls  gewusst  habe  oder  nicht, 
berücksichtigt  werden  sollen.  Der  am  Morde  allein 
schuldige  Claudius  verräth  sein  Inneres  sofort  durch 
die  hastige  und  mistrauische  Frage  nach  dem  Inhalte 
des  Schauspiels,  worauf  Hamlet  ihn  mit  der  Antwort 
foltert:  „Sie  spassen  nur,  vergiften  nur  im 
Spasse."  Der  wirksame  Doppelsinn,  der  sodann 
in  dem  Worte  „offence^^,   Verbrechen  und  Aerger- 
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niss,  liegt  (Delius  misversteht  den  Sinn) ,  geht  leider 
den  Deutschen  verloren  und  ist  auch  schwer  durch 
einen  knappen  Ausdruck  wiederzugeben.  *)  Die  See- 
lenfolter, auf  die  der  Prinz  den  König  spannt ,  lässt 
auch  im  Folgenden  nicht  nach;  immer  deutlicher 
muss  und  soll  er  merken ,  dass  ihm  eine  Falle  gelegt^ 
dass  sein  Inneres  verrathen,  sein  Verbrechen  ent- 
deckt ist.  Die  schraubende  Ironie ,  mit  der  Hamlet 
seine  Unbefangenheit  nachäfft,  presst  mit  eiserner 
Gewalt  das  Herz  des  Schuldbewussten  zusammen; 
aber  noch  bannt  ihn  die  schlaue  Rücksicht  auf  die 
consequente  Durchfahrung  seiner  Rolle  an  den  Ort, 
wo  er  schaudernd  sein  Bildniss  im  Spiegel  erblickt, 
und  die  Erinnys  immer  ftirchtbarer  ihre  Fackel  über 
ihm  schwingt.  Die  vom  Prinzen  übernommene  Rolle 
des  Chorus  hat  der  Umgebung  des  Königs  gegen- 
über durchaus  etwas  Unverfängliches;  seine  inter- 
pretirenden  Worte  scheinen  immer  nur  Ophelien  zu 
gelten,  da  er  sich  meistens  direct  an  sie  wendet 
und  die  Conversation  mit  unzarten  Anspielungen 
piquant  macht.  **)  Wenn  er  schliesslich  auf  Opheliens 
Worte:  „immer  besser  und  schlimmer"  antwortet: 
„So  verseht  ihr  euch  in  der  Wähl  eurer  Männer", 


*)   Ich  mache    den  Vorschlag,   hier  zu  übersetzen:  „Es 
wird  doch  nichts  Arges  geben  ? 

H.  Nein,  Nein.  Die  s passen  nur,  yergiften  nur  im 
Spass.     Arges  im  Geringsten  nicht." 

**)  Der  Sinn  der  Aeusserung;  „Ich  könnte  zwischen  euch 
und  eurer  Liebe  den  Dolmetsch  machen,  wenn  ich  nur  die 
Puppen  könnte  tanzen  sehn",  ist  wohl  so  zu  verstehn:  Wie 
man  aus  den  Bewegungen  der  Figuren  eines  Puppentheaters 
den  Sinn  der  dargestellten  Handlung  errathen  kann ,  so  könnte 
ich  euch  sagen,  was  zwischen  euch  und  eurer  (unsrer)  Liebe 
TorgefaUen  ist,  wenn  ich  nur  hätte  die  Personen  beobachten 
können,  die  sich  zwischen  uns  gedrängt. 

11* 
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(Ich  lese  wenigstens  mit  den  Qs.  mi stake  für  das 
auf  falschem  Hören  beruhende  must  take  der  Q.  v. 
1603),  so  zielen  diese  Worte  ofifenbar  nicht  nur  auf 
das  Beispiel  der  Königin,  die  einen  besseren  Gatten 
besass  und  einen  schlimmeren  wählte ,  sondern 
auch  auf  Ophelia  selbst,  die  einen  besseren  hätte 
haben  können  und  gewiss  einen  schlechteren  bekom- 
men wird. 

Damit  das  Gewissen  des  Königs  in  ihm  und  an 
ihm  auch  wirklich  zum  Verräther  werde,  muss 
Hamlet's  Interpretation  auch  weniger  verblümt  auf- 
treten. Seine  Worte  müssen  überall  dem  Bühnen- 
effecte  nachhelfen ;  daher  verräth  er  sich  selbst  auch 
dem  Könige,  wenn  er  ihm  zuschreit:  „Er  vergiftet 
ihn  im  Garten  um  sein  Reich";  und  nur  der  Ge- 
sellschaft, die  von  dem  Vorgefallenen  nichts  ahnen 
darf,  gelten  die  gleichgiltigen  Bemerkungen:  „Die 
Geschichte  ist  vorhanden  und  in  auserlesenem  Ita^ 
lienisch  geschrieben "  u.  s.  w.  Hamlet's  letzte ,  dem 
Oheim  in  die  Seele  geschleuderte  Bemerkung  sind 
die  Worte:  „Ihr  werdet  gleich  sehn,  wie  der  Mör- 
der die  Liebe  von  Gonzago's  Weibe  erlangt";  denn 
jetzt  peitschen  die  Furien  den  Geängstigten  von 
seinem  Sitze  auf,  —  Höllennacht  umnebelt  seine 
Sinne,  zur  Flucht  gewendet  stammelt  er  nach  „Licht." 
Keine  Menschenseele  ahnt,  was  eigentlich  vorge- 
fallen; nur  Polonius  merkt,  dass  an  dem  Unwohl- 
sein des  Königs  der  Inhalt  des  Spieles  schuld  sein 
müsse  und  lässt  es  abbrechen.  Von  diesem  Mo- 
ment an  ist  das  Leben  des  Prinzen  durch  die  Be- 
fiirchtungen  des  Königs  aufs  emstlichste  bedroht.  Fast 
die  gesammte  Kritik  ruft  daher  an  dieser  Stelle  dem 
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Hamlet  zu:  La  mort  sans  phrase!  und  wird  ärger- 
lich darüber,  dass  er  ihren  ästhetischen  Blutdurst 
nicht  befriedigt.  Nur  der  ebenso  vorsichtige  wie 
räthselfreudige  Friesen  findet  das  Benehmen  des 
Prinzen  einfach  „unerklärlich/*  Hatten  wir  oben 
bereits  gezeigt,  wie  Hamlet's  vorwiegend  spirituelle 
Natur  sein  Verhalten  bestimmte  •  wie  es  die  urtheils- 
volle  Pietät,  die  zarte  Rücksicht  auf  den  „Ruf 
der  Eltern"  ist,  die  ihm  jenes  ihm  selbst  so 
unerträgliche  Schweigen  aufnöthigt,  so  müssen  wir 
gestehn ,  dass  durch  die  Beseitigung  aller  Bedenken 
über  die  Schuld  des  Claudius  und  seine  Berechti- 
gung zur  Rache  die  Situation  an  sich  nicht  geän- 
dert ist.  Die' Ermordung  des  Königs  vor  dem  ver- 
sammelten Hofe  würde  ihm  stets  Erklärungen  gegen 
die  eigne  Mutter  abzwingen ,  und  diese  könnten  — 
nach  dem  befangenen  Urtheil  der  Welt  —  eben- 
falls nur  das  Andenken  des  hochverehrten  Vaters 
beschimpfen.  Der  Mord  muss  also  in  der  Einsam- 
keit, oder  wenigstens  nur  in  Gegenwart  der  Mutter 
geschehen.  Wenn  also  die  Kritik  zugesteht,  einiger- 
massen  überrascht  zu  sein,  dass  Hamlet  anstatt  zu 
handeln,  in  den  ausgelassensten  Reden  über  das 
Gelingen  seines  Planes  triumphirt ,  so  übersieht  sie 
dabei  jenen  psychologischen  Wink,  den  uns  der 
Dichter  mit  den  Worten  des  kleinen  Schauspiels 
gibt:  „Leid  freut  sich  leicht,  wo  Freude  leicht  sich 
härmt."  Mit  der  Beseitigung  des  Zweifels  wird 
Hamlet's  Seele  von  dieser  Seite  frei;  er  sieht  seine 
Ahnung  bestätigt;  die  Thatsache  mit  der  Aussage 
des  Geistes  in  Uebereinstimmung ;  seinen  Plan,  den 
König  durch   „die  Macht  der  Rede"   zum  Gestand- 
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niss  zu  bringen,  sein  Gewissen  durch  das  Schau- 
spiel wie  in  einer  „Falle"  zu  fangen,  vollkommen 
gelungen;  und  dies  sind  die  Ursachen,  die  in  dem 
freien  Moment  seiner  Seele  den  freudigen  Aufschwung 
verleihen,  der  sich  ganz  naturgemäss  bis  zur  Aus- 
gelassenheit steigert.  Auch  Horatio,  der  um  alles 
weiss  und  dessen  besonnenes  Urtheil  Hamlet's 
eigne  Entdeckungen  bestätigt,  denkt  nicht  daran, 
ihn  zu  einer  That  aufzufordern,  die  den  Prinzen 
schliesslich nöthigen  müss te ,  sein  kluges  Schwei- 
gen zu  brechen.  Dass  diese  Auffassung  die  allein 
richtige  ist,  Jbe weist  die  darauf  folgende  Scene  mit 
Guildenstem  und  seinem  Gefährten  und  die  para- 
bolische Benutzung  der  Flöten,  die  sich  Hamlet 
kommen  lässt.  Es  ist  bisher  ein  hübsches  Wort- 
spiel übersehen  worden,  welches  in  den  Worten  des 
Prinzen  liegt:  „Sir,  I  lack  advancement";  denn 
dieser  Ausdruck  bezeichnet  ebenso  sehr:  Beförde- 
rung  als  Fortschritt,  Weiterkommen  in  einer  beab- 
sichtigten Handlung.  Die  Abgesandten  des  Clau- 
dius nehmen  nur  den  ersten  Sinn  auf,  und  so  hat 
Hamlet  Gelegenheit,  sie  an  das  alte  Sprichwort  zu 
erinnern:  „lieber  dem  Wachsen  des  Grases  stirbt 
der  eigensinnige  Gaul",  dessen  Schluss  von  Ham- 
let hinweg  gelassen  wird,  weil  er  nicht  genau  auf 
ihn  passt.  Die  Verkehrung  der  sittlichen  Welt  in 
ihr  Gegentheil  kommt  durch  dieses  Gespräch  und 
das  darauf  folgende  mit  Polonius  dem  Prinzen  noch 
einmal  recht  klar  zum  Bewusstsein.  Ist  nicht  dieser 
Polonius,  den  man  wie  einen  Papagei  sagen  lassen 
kann,  w^as  man  will,  und  wären  es  -die  ungereim- 
testen und  sich  widersprechendsten  Dinge,  mit  seinem 
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eisgrauen  Kopfe,  mit  seiner  gedankenlosen,  jeglichen 
Ideals  baaren  Gesinnung  der  trefflichste  Gegensatz 
zu  dem  geis'tvollen  Prinzen,  wie  er  der  passendste 
Kepräsentant  jener  eigenthümlichen  Welt  ist?  Ham- 
let hat  bei  seinem  Idealismus  eine  gerechte  Preude 
daran,  sich  Beweise  zu  verschaffen  für  die  wirkliche 
und  handgreifliche  JSichtsnutzigkeit  der  Menschen; 
und  wenn  das  naive  Geständniss  der  eigenen  Nul- 
lität, wie  es  Polonius  an  den  Tag  legt,  Hamlet 
nicht  mehr  humoristisch  stimmt,  sondern  gradezu 
mit  Ekel  vor  einer  Welt  erfüllt,  die  „der  Hölle 
ansteckende  Dünste  athmet ",  so  dürfen  wir  in  seiner 
sittlichen  Indignation  am  allerwenigsten  einen  krank- 
haften Zustand  seines  Denkvermögens  erkennen. 
Wenn  daher  ein  neuerer  Kritiker,  der  ofienbar  die 
Tragödie  nicht  im  Zusammenhange  zu  lesen  ver- 
stand, der  Meinung  ist,  jene  Hofleute,  die  Hamlet 
staarmässig  nachsagen  lässt,  was  er  will,  „seien 
eigentlich  bei  der  Sache  der  gescheidtere  Theil"; 
80  befürchten  wir,  dass  er  entweder  zu  jenen  Lesern 
gehört,  die,  wie  Hemminge  und  Condell  sich  aus- 
drücken, in  „augenscheinlicher  Gefahr  schweben ,  den 
Dichter  nicht  zu  verstehen",  oder  dass  er  der  höfi- 
schen Klugheit  auf  Kosten  der  sittlichen  Würde  des 
Menschen  viel  zu  weitgehende  Concessionen  macht. 
Wir  begreifen  wenigstens  den  Zustand  eines  vom 
sittlichen  Ideal  lebendig  erfüllten  Mannes,  wenn 
dieser  ix)talen  Verarmung  gegenüber  sein  Unwille 
bis  zum  Ingrimm  wächst,  der  ihn  schliesslich  in 
die  Worte  ausbrechen  lässt: 

Jetzt  ist  die  wahre  Spukezeit  der  Nacht, 
Wo  Grüfte  gähnen,  und  die  Hölle  selbst 
Pest  haucht  in  diese  Welt  etc. 
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Von  allen  lebenden  Wesen ,  in  denen  das  Ideal 
geschändet  nnd  beleidigt  ist,  will  Hamlet  nur  mit 
einem  einzigen  rechten,  seiner  Mutter,  die  ihn 
durch  Rosencrantz  und  Guildenstern  zur  Unterre- 
dung hatte  auffordern  lassen.  Wenn  bei  diesem 
Entschluss  seine  Vorstellung  sich  erhitzt  und  ihn 
weit  über  die  Grenzen  der  Besonnenheit  hinaus- , 
führt,  so  dass  er  selbst  sich  Thaten  zumuthet,  von 
denen  der  Tag  sein  Antlitz  wendet ,  so  schreibe  man 
dies  der  verzweiflungsvollen  TJeberzeugung  des  Idea- 
listen zu:  dass  eine  verkommene  Welt,  die  sittlich 
nicht  mehr  zu  heben,  am  besten  zu  vernichten 
sei.  Mit  dem  Entschluss,  die  Mutter  von  ihrem 
ewigen  Verderben  zu  retten,  schickt  sich  Hamlet 
an,  eine  hohe,  sittliche  That  zu  thun,  den  Herois- 
mus der  Pietät  glänzend  zu  bewähren.  Dolche  will 
er  in  ihren  Busen  reden,  aber  diesmal  will  auch 
er  sich  verstellen;  auch  seine  Zunge  und  sein 
Herz  sollen  Heuchler  sein,  indem  sie  die  reine, 
fromme  Kindesliebe,  die  ihn  treibt,  verber- 
gen; seii^  Worte  sollen  die  ganze  Schande  der 
Mutter  aufdecken,  aber  nie  wird  seine  Seele  darein 
willigen,  dass  sie  ein  „öffentliches  Zeugnis s" 
wider  sie  ablegen.  Aus  dem  bisher  obwaltenden 
Misverständniss  der  Worte:  „How  in  my  words 
soever  she  be  shent,  To  give  them  seals  never  my 
soul  consent!"  die  Schlegel  übersetzt:  „Wie  hart 
mit  ihr  auch  meine  Rede  schmähte,  Nie  will'ge 
drein,  sie  zu  versiegeln,  Seele!"  ist  eine  jener 
Misinterpretationen  entstanden,  die  den  wesentlich- 
sten Charakterzug  im  Prinzen  „urtheilsvolle 
Pietäf  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen.     Das 
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Wort  8  e  a  1 ,  dessen  pluralischer  Gebrauch  die  Kritik 
hätte  aufinerksam  machen  sollen  ,  steht  hier  offen- 
bar für  den  Act  öffentlicher  und  giltiger  Bestätigung, 
wie  man  ja  unter  jedes  Zeugniss  der  Bekräftigung 
wegen  Siegel  zu  drücken  pflegt.  Der  Inhalt  seiner 
Worte  soll,  im  Widerspruch  zu  Schlegel's  üeber- 
setzung,  grade  zwischen  ihm  und  der  Mutter  ein 
„ewiges  Geheimniss"  bleiben.  Auf  diese  Weise 
wird  auch  der  Tod  des  Lauschers  ästhetisch  gerecht- 
fertigt. 

Der  furchterfüUte  König  hat  inzwischen  Hamlet's 
Tod  beschlossen.  Die  beiden  dienstbeflissenen  Ju: 
gendfreunde  haben  Auftrag,  ihn  mit  versiegelten 
Depeschen  nach  England  zu  schaffen ;  aber  das  neue 
Verbrechen ,  zu  dem  die  Furcht  vor  Entdeckung  und 
die  Noth  der  Situation  ihn  drängt,  rüttelt  jetzt  mit 
aller  Macht  an,  seinem  Gewissen.  Zerknirscht  sinkt 
er  nieder  zum  Gebet. 

Es  war  oben  bereits  gezeigt  worden ,  dass  Ham- 
let den  Zufall,  der  ihm  den  König  allein  und 
ohne  Zeugen  in  die  Hände  spielen  würde,  zum 
alleinigen  Bundesgenossen  hatte ,  und  es  war  bereits 
angedeutet  worden,  dass  dieser  Bundesgenosse  der 
unzuverlässigste  von  allen  sei.  Das  Cabinet, 
in  welchem  der  König  dem  Rosencrantz  und  seinem 
Begleiter  so  geheime  und  wichtige  Befehle 
ertheilt,  wo  er  die  Berichte  des  Polonius  entgegen 
nimmt,  und  schliesslich  sich  einem  Selbstgespräch 
überlässt,  in  welchem  er  von  seinen  Verbrechen 
redet,  muss  ein  einsames,  abgelegenes  sein.  Der 
Umstand,    dass  der  Prinz  ihn  dort  trifft,   beweist, 
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dass  er  ihm  nachgeschlichen  ist,  nachgeschlichen, 
um  die  Raohepflicht  mit  seinem  Schwerte,  (das  er 
übrigens  bereits  gezückt  hat,  denn  er  steckt  es 
während  der  Rede  ein),  am  Mörder  seines  Vaters 
zu  erfüllen.  Die  Kritiker,  die  dem  Prinzen  Mangel 
an  Willensenergie  und  Thatkraft  vorwerfen,  hätten 
sich  durch  diesen  Vorgang  sollen  aufinerksam  machen 
lassen.  Hamlet  ist  hier  entschieden  willens  zu 
handeln,  d.  h.  den  König  zu  tödtön;  aber  was 
ihn  abhält,  liegt  ganz  ausserhalb  seines  Willens; 
es  ist  ein  wirkliches  Hinderniss,  an  welches  der 
Prinz  erst  nachträglich  seine  Reflexion  knüpft.  Er- 
innern wir  uns  nur ,  dass  bei  Hamlet's  Grundansicht 
vom  Tode  die  Ermordung  des  Königs  an  sich  eigent- 
lich eine  gleichgiltige  Sache  ist.  Für  ihn  ist 
ja  Sterben  nur  Schlafen,  nichts  weiter;  und  diese 
Ansicht  musste,  wie  bereits  bewiesen  wurde,  als 
eine  ganz  allgemeingiltige ,  nicht  blos  subjective 
aufgefasst  werden.  Die  Ermordung  an  sich  kann 
also  für  Hamlet  nicht  die  Bedeutung  einer  erfüll- 
ten Rachepflicht,  sondern  nur  die  einer  erfüll- 
ten Formalität  haben ;  und  es  ist  nicht  im  geringsten 
„satanischer  Groll",  wie  Friesen  glaubt,  wenn 
er  die  Rache  bis  nach  dem  Tode  ausdehnen  will, 
sondern  rein  verstand  es  massige  Erwägung. 
Auch  ist  es  keine  von  den  Selbsttäuschungen,  die 
sich  bereitwillig  einzustellen  pflegen ,  wenn  der  Wille 
zu  schwach  ist,  einen  kräftigen  Vorsatz  auszufuhren, 
sondern  der  Widerstand ,  auf  den  unser  Wille  durch 
zufällige  Umstände  stösst.  Das  Heroenzeit- 
alter, dessen  einfacher  Grundsatz  war :  „Blut  will 
wieder  Blut%  fand  sich  ohne  weitere  Reflexion 


—     171     — 

rasch  mit  seiner  Pflicht  ab.  Laertes  wi\l  den  Prin- 
zen auch  in  der  Kirche  ermorden,  unbekümmert 
darum,  ob  er  selig  wird  oder  zur  Hölle  fahrt 
Hamlet  aber,  der  in  seiner  Lage  einmal  doch  von 
den  -  Forderungen  der  christlichen  Ethik  ,  welche  die 
Rache  Gott  anheim  gibt,  absehen  muss,  versteht  unter 
„  Eache  "  eine  wirklich  an  Claudius  vollzogene  Strafe. 
£r  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  im  Herzen  des 
Mörders  eine  thatsächliche  Versöhnung  mit  Gott 
durch  das  Gebet  nicht  eingetreten  ist,  dass  dessen 
Worte  nur  auffliegen  ,  während  seine  G  e  dan- 
ke n  am  irdischen  ,  durch  das  Verbrechen  errungenen 
Besitz  haften  bleiben;  aber  schon  die  Möglich- 
keit, dass  er  dem  Mörder  zum  Heile  verhelfen, 
die  Forderung  des  Geistes  also  verkehrt  ausführen, 
die  Frucht  seiner  That  verlieren  könnte ,  zwingt 
ihn,  das  Schwert  wieder  einzustecken.  So  bewährt 
sich  denn  hier  wiederum  jenes  andre  Wort  im 
kleinen  Schauspiel:  „Wille  und  Schicksal  sind  stets 
im  Streit  befangen;  Was  wir  ersinnen,  ist  des  Zu- 
falls Spiel;  Nur  der  Gedanke  ist  unser,  nicht  sein 
Ziel",  und  so  wird  jauch  hier  ein  Unternehmen ,  das 
sicher  voll  Mark  und  Nachdruck  war,  durch  den 
Gedanken  an  etwas  „nach  dem  Tode"  aus  seiner 
Bahn  gelenkt  und  verliert,  „angekränkelt  von  der 
Blässe  des  Gedankens  ",  schliesslich  auch  Namen  und 
Bedeutung  der  Handlung.*) 


*)  „Hier  lehrt  alles",  sagt  Vischer  am  Schluss  seiner 
geistvollen  Abhandlung,  „dass  die  Verhältnisse  stärker  sind, 
als  der  Mensch,  das  Ganze  unendlich  grösser  als  der 
Einzelne,  und  doch  entwickelt  sich  das  Ganze  der  Verhältnisse 
nur   aus  den  einzelnen  Menschen.    Dadurch  erst,   durch  diese 
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Wer  aus  dem  thatlosen  Verhalten  Uamlet's  eine 
moralische  Schuld  ableiten  will,  wie  es  z.B.  Döring 
thut,  mis versteht  den  andern  Grundgedanken  des 
ganzen  Trauerspiels:  „charaktervolle  und  con- 
sequente  Durchführung  des  Princips  kind- 
licher Pietät  und  Verklärung  und  Besi- 
gelung  durch  den  Tod." 

Die  Berechtigung  unserer  Auslegung  ergibt  sich 
sofort  aus  der  folgenden  Scene.  Polonius  setzt  die 
Königin  in  ihrem  Zinmier  von  der  Ankunft  Hamlet's 
in  Kenntniss,  worauf  er  sich  hinter  dem  Vorhange 
verbirgt.  Es  sind  nur  wenige  Minuten  seit  dem 
Zusammentreffen  mit  Claudius  verstrichen.  Hamlet 
ist  von  seinem  Vorsatze,  den  König  zu  tödten,  immer 
noch  erfüllt.  Wenn  er  Gelegenheit  findet, 
geschieht  es.  Er  hört,  bei  seiner  Mutter  eingetreten, 
den  Ruf  hinter  der  Tapete  und  hat  eine  ziemlich 
bedeutende  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  der, 
den  er  rufen  hört,  der  König  selbst  sei;  es  ist 
ja  mitten  in  der  Nacht;  wie  kann  ein  anderer  ins 
Gemach  der  Mutter  kommen?  Der  Kämmerling 
wohnt  ja  in  einem  ganz  andern  Hause;  was  hätte 
dieser  jetzt  bei  der  Königin  zu  thun,  und  noch  da- 
zu hinter  dem  Vorhange?  Kein  Moment  ist  gün- 
stiger, denn  die  Tödtung  des  Königs  lässt  sich 
hinterher  leicht  als  ein  V  e  r  s  e  h  n  rechtfertigen ;  die 
wahre  Veranlassung  kann  sodann  ein  ewiges 
Geheimniss,  der  Leumund  des  Elternpaars  gewahrt 
bleiben   —  genug,   er  stösst  mit  dem  Rufe*:    „eine 


wunderbare  Inelnandersehlingung   von  Mensch  und  Schicksal, 
ist  BhakTpere's  wunderbarste  Schöpfung  sein  Hamlet.'* 
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E,atte,  todt  für  einen  Ducaten,  todt!^^  durch  den 
Vorhang  und  tödtet  den  kindischen  Poloniue.  So 
hewährt  sich  denn  zum  z weitenmale  das  Wort,  dass 
;,  Wille  und  Schicksal  stets  im  Streit  befangen ,  dass 
nur  die  Gedanken,  nicht  aber  ihre  Ziele  unser 
sind,  und  dass  das,  was  wir  ersinnen,  ewig  des 
Zufalls  Spiel  bleibt." 

Anstatt  eine  Handlung  zu  begehen,  hat  Ham- 
let ein  Unglück  angerichtet;  aber  das  Unglück 
verkehrt  sich  dennoch  für  ihn  in  ein  Glück:  Das 
einzige  Ohr,  welches  auf  dieser  Welt  die  Schande 
der  Mutter  hätte  vernehmen  können,  ist  taub  — 
der  einzige  Mund,  der  sie  hätte  ausplaudern 
können,  ist  stumm  gemacht.  Der  Tod  des  Polo- 
nius  wird  für  den  Prinzen  verhängnissvoll ,  aber  der 
Heroismus  seiner  Pietät  feiert  einen  Triumph. 
Er  redet  nicht  Dolche,  er  redet  nunmehr,  nachdem 
er  sich  ihr  als  wahr  kundgegeben.  Blitze  und 
Feuerflammen  ins  Gewissen  der  Königin.  Im  unge- 
trübten Spiegel  seines  Idealismus  zeigt  er  der  Mut- 
ter ihr  hässliches  Bild;  er  donnert  in  ihr  Ohr  die 
ewigen  Forderungen  des  allmächtigen  Gottes  —  und 
siehe  —  die  Flecken,  die  nicht  von  Farbe  lassen 
wollten,  läutern  sich  hinweg  von  ihrem  Herzen; 
die  Thräne  der  Zerknirschung  fliesst;  die  Mutter 
wird  durch  den  Sohn,  das  schwache  Weib  durch 
den  geisterfüllten  Mann  gerettet.  Die  heroische 
That  der  Pietät  ist  geschehen;  der  heilige  Bund, 
den  die  Natur  und  das  Sittengesetz  zwischen  Kind 
und  Mutter  gestiftet,  wird  von  neuem  errichtet; 
und  siehe,  der  Dritte,  der  zu  diesem  Bunde  gehört, 
der   Geist    des    alten  Hamlet,    tritt   weihend   und 
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segnend,  nicht  drohend  hinzu,  den  Sohn  an  seine 
letzte  Aufgabe  gemahnend  und  ihn  an  die  Pflicht 
erinnernd,  von  nun  an  in  Liebe  mit  der  Wieder- 
gewonnenen zu  reden.  In  der  Wehmuth  seiner 
Worte  liegt  seine  Versöhnung  mit  der  Verirrten. 
Der  Angriff  auf  das  Leben  des  Königs  wäre 
nicht  misglückt,  wenn  der  Prinz  sich  über  jenes 
Hinderniss,  das  Antreffen  seines  Oheims  im 
Gebet,  rücksichtslos  hinweggesetzt  hätte.  Der 
Grund  der  Unterlassung  lag  nicht  in  „  satanischem 
Groll",  sondern  in  der  pietätvollen  Ueberzeugung, 
dass  Claudius  büssen,  d.  h.  wenigstens  unter  ähn- 
lichen Umständen  wie  der  Vater,  also  „unvorbe- 
reitet "  das  Leben  verlieren  müsse.  Von  dieser  Seite 
betrachtet  war  Hamlet's  Thun  nur  gerecht,  also 
auch  vemunftgemäss.  Hamlet's  Voraussetzung 
nur  gründete  sich  auf  einen  Irrthum ;  Claudius  hatte 
nach  seinem  eignen  Bekenntniss  gar  keine  Versöh- 
nung mit  Gott  gefunden;  auf  seiner  Seele  lastete 
sogar  das  Vorhaben  eines  neuen  Mordes,  und  so 
sehen  wir,  dass  Hamlet's  eigene  Vorstellung,  sein 
Denken  ihm  einen  sehr  bösen  Streich  gespielt. 
Wenige  Minuten  später,  wo  er  den  glücklichsten 
Moment  zur  Ausführung  zu  erhaschen  meint,  ermor- 
det er  einen  Unschuldigen;  und  so  spielt  das  Den- 
ken ihm  einen  noch  böseren  Streich,  und  seine 
unglückselige  That,  die  ihn  in  die  Schuld  verwickelt, 
liefert  ihm  den  Beweis,  dass  wir  Menschen  nicht 
nur  „Narren  der  Natur"  sind,  wie  er  sich  in  der 
vierten  Scene  des  ersten  Aufzugs  ausdrückt,  sondern 
auch  „Narren  des  Schicksals  und  Narren  unseres 
eigensten  Urtheils",    weil    die   Voraussetzungen, 
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anf  die  wir  es  stützen  ^  häufig  ganz  unsicher  und 
problematisch  sind.  So  macht  die  Prävalenz  des 
spirituellen  Elements,  das  overplus,  (wie  der  Eng- 
länder sich  ausdrückt)  an  ürtheil  in  der  Mischung  von 
„blood  and  judgment"  den  Prinzen  zum  Sclaven  des 
Schicksals.  Wir  gestatten  uns  an  dieser  Stelle ,  unsere 
Erklärung  mit  den  geistvollen  Worten  Vischer's 
zu  stützen,  die  sich  p.  109  im  zweiten  Hefte  der 
„Kritischen  Gänge"  finden :  „Das  Denken  allein  führt 
nie  zur  That;  es  ist  von  ihm  kein  Uebergang  zur 
Vollstreckung  des  Gedachten.  Das  Denken  führt 
in  eine  unendliche  Linie.  Es  ist  alles  bedacht, 
was  zur  That  gehört,  es  kommt  nur  noch  darauf 
an,  den  rechten  Moment  zu  ergreifen.  Es  kommt 
ein  Moment,  der  als  der  geeignete  erscheint.  Allein 
wer  sagt  mir,  dass  ein  folgender  nicht  noch  geeig- 
neter ist?  Der  BegrifT  des  Geeigneten  ist  relativ; 
der  Gedanke  sucht  einen  absolut  geeigneten  Mo- 
ment, und  den  gibt  es  nicht,  der  kommt  nie. 
Dem  Mensehen ,  dessen  innerste  Natur  auf  das  Den- 
ken geht,  ist  das  Jetzt  fürchterlich.  An  einer 
entschlossenen ,  kühnen  That  bewundern  wir  wesent- 
lich dies ,  dass  der  Mann ,  der  sie  wagte ,  das  Jetzt 
ergriffen,  auf  diese  Messerschärfe  des  Augen- 
blicks sich  gestellt  hat.  Es  ist  das  Schneidende 
des  Jetzt,  das  Durchschneidende,  um  was  es  sich 
handelt.  Der  Uebergang  vom  Denken  ins  Handeln 
ist  irrational,  es  ist  ein  Sprung,  ein  Abschnellen, 
das  Abbrechen  einer  endlosen  Kette.  Wodurch 
wird  dieser  Sprung  möglich?  Durch  eine  andere 
Kraft  als  das  Denken,  die  aber  mit  ihm  sich  ver- 
binden muss,   eine  Kraft,   die  dem  Denken  gegen- 
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über  blind  ist,  bewusstlos  wirkt.*)  Diese  Kraft 
frag't  nicht  länger,  sei  der  Moment  auch  an  sich 
nicht  so  günstig;  also  schnell  ihn  an  den  Haaren 
erfasst,  drauf  und   zu!     Habe  ich  mich  getäuscht, 


*)  Diese  blinde  Kraft  ist  es,  die  Shakfpere  eben  in 
Laertes  so  deutlich  wirksam  sein  lasst ,  und  so  sehen  wir  denn, 
dass  in  der  That  die  endgiltige  Entscheidung  der  Hamlet- 
firage  der  Anthropologie  nothwendig  als  letzter  Instanz  zu- 
fallen muss.  Sie  lehrt  bereits,  dass,  wenn  wir  Seelenthätig- 
keiten  ins  Auge  zu  fassen  haben,  von  der  Unterscheidung 
einer  bewussten  und  unbewussten  Seelenthätigkeit  aus- 
zugehen sei.  Es  ist  von  den  bedeutendsten  Psychologen,  nament- 
lich aber  YonLotze  und  Fichte,  die  Nothwendigkeit  eines 
Centralorgans  für  die  b  e  w  u  s  s  t  e  Seele  an  einer  einzigen  Stelle 
des  Leibes  (im  Hirn)  aufgestellt  worden;  darneben  ist  jedoch 
die  Existenz  untergeordneter  Gentralorgane  anzunehmen,  mit- 
telst deren  die  Seele  im  Empfinden  einen  aus  den  verschie- 
densten Elementen  zusammengefügten  Gesammteindruck 
erhält,  ebenso  im  Wollen  einen  Gesammtimpuls  dem 
Körper  übergibt,  der  sich  durch  jene  Zwischenorgane  zu  den 
complicirtesten  Wirkungen  innerhalb  des  ganzen  Leibes  ver- 
theilt,  so  dass  die  Seele  oder  vielmehr  der  bewusste  Theil 
derselben  nicht  wie  ein  kleiner  Haushalter  um  jedes  Detail 
der  Ausführung  sich  kümmert,  sondern  wie  ein  grosser  Ge- 
bieter nur  befiehlt  und  dem  körperlichen  Mechanismus  die 
Einzelheiten  der  Ausführung  überlässt.  AUe  Acte  des  Be- 
wusstseins  sind  auf  einer  lediglich  intensiven  raumlosen 
Thätigkeit  basirt;  und  somit  können  weder  die  Vorstellungen 
eines  Bäumlichen  selbst  ein  Bäumliches  in  der  Seele  sein ,  noch 
auch  der  Willenseinfluss ,  durch  den  die  Seele  Bewegungen 
in  ihrem  Körper  hervorruft,  aus  einer  bewussten  localen 
Direction,  die  sie  ihrem  Willen  zu  geben  vermöchte,  „da 
sie  ja  von  den  ersten  Ursprüngen  der  motorischen  Nerven 
so  wenig  unterrichtet  ist,  als  bis  jetzt  noch  die  AVissen- 
schaft."  Der  leibliche  Mechanismus  (Hanil.  Whilst  this  ma- 
chine is  to  him)  geht  unabhängig  von  der  Seele  und  seinen 
eignen  Gesetzen  folgend  neben  ihr  her ;  die  Seele  hat 
nur  abzuwarten,  dass  ihre  Willensvorstellungen  von  ihm 
aufgenommen  und  ausgeführt  werden;  ebenso  abzuwarten, 
welche  äussere  Affectionen  er  ihr  überliefere ,  um  sie  in  Em- 
pfindungen umzusetzen.  (Haml.  Mir  fehlt's  an  Galle,  die 
bitter  macht  den  Druck,  sonst  hätt'  ich  längst  des  Himmels 
Geier  gemästet  mit  dem  Aas  des  Sclaven.) 

Siehe  J.  H.  Fichte.    Zur  Seelenfirage.    1859. 
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mislingt  die  That,  es  kann  mich  nicht  reuen,  denn 
ich  sage  mir,  dass  ich  nach  dem  Stande  der  Dinge, 
soweit  menschliches  Erkennen  reicht,  diesen  Augen- 
blick als  den  richtigen  ansehen  musste/'  Man 
begreift  nach  dieser  überzeugenden  Deduction,  wie 
wahr  das  "Wort  Goethe's  ist:  „Der  Handelnde  ist 
immer  gewissenlos  ",  denn  es  müssen  in  dem  bezeich- 
neten Momente  auch  alle  sittlichen  Bedenken  schwei- 
gen; daher  sagt  auch  Wallenstein: 

In  meiner  Brust  war  meine  That  noch  mein; 
Einmal  entlassen  aus  dem  sichern  Winkel 
Des  Herzens,  ihrem  mütterlichen  Boden, 

Gehört  sie  jenen  tückschen  Mächten  an, 

Die  keines  Menschen  Kunst  vertraulich  macht. 

Durch  die  Tödtung  des  Polonius  sieht  sich  Ham- 
let plötzlich  in  die  Defensive  geschleudert.  Zum 
Glück  ist  er  auf  das  genaueste  unterrichtet  von 
dem  Plane  des  Königs,  ihn  unter  der  Escorte  seiner 
Jugendfreunde  nach  England  zu  schicken.  Instinct- 
mässig  folgt  er  der  Forderung  des  Stiefvaters ,  weil 
die  Nähe  desselben  offenbar  die  grossere  Gefahr 
für  ihn  ist,  auch  die  Ausführung  seiner  That  an 
dem  von  „  seinen  Schweizern "  Bewachten  für  den 
Augenblick  eine  Unmöglichkeit  scheint;*)  dagegen 
ist  das  Vertrauen  auf  seinen  Bundesgenossen  ^  „  den 
Zufall^',  obwohl  er  ihn  zweimal  im  Stich  gelassen, 
noch  nicht  erschüttert ,  und  mit  Hilfe   eigner  List, 


*)  Die  Bühnenweisung  lautet  in  der  dritten  Scene,  wo  der 
König  allein  auftritt:  „The  king  attended.<<  Bei  den  Auf- 
führungen wird  auf  diesen  Wink  zu  wenig  geachtet,  die  Be- 
gleiter sollten  hier  Bewaffnete  sein. 

Tachischwitz,  Hamlet  erläutert.  12 
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hofft  er  immer  noch  zur  endlichen  Ausführung  seines 
Yorsatzes  zu  gelangen,  „seine  Gegner  sämmtlich 
his  an  den  Mond  zu  sprengen." 

Hatten  wir  hisher  an  Claudius  die  vollendete 
Kunst  bewundern  müssen,  mit  welcher  er  bei  allem 
Bewusstsein  seiner  Schuld  die  Rolle  der  Majestät 
durchzuführen  wusste,  so  erkennen  wir  jetzt  die 
fortwirkende  Macht  des  Bösen  in  ihm,  die  ihn  zu 
einem  neuen  Verbrechen  treibt.  Die  Angst,  dass 
es  zu  Enthüllungen  kommen  könne,  wenn  Hamlet 
öffentlich  erkläre,  dass  und  warum  er  eigentlich 
den  König  habe  tödten  wollen,  foltert  sein  Gemüth 
mehr  noch ,  als  die  Qual  seines  Gewissens  es  thut, 
und  er  muss  nun  auf  Mittel  sinnen,  wie  er  den 
schlangenartigen  Leumund  „  von  dem  königlichen 
Namen"  künstlich  abwende.  Aber  auch  Hamlet  muss 
seine  Wahnsinnsrolle  vorsichtiger  als  je  dem  Guil- 
denstem  und  Bosencrantz  gegenüber  spielen  und 
ihnen  die  Meinung  beibringen,  als  habe  er  nur  im 
Zustande  der  Unzurechnungsfähigkeit  gehandelt.  Zu- 
dem bezeichnen  seine  Äeusserungen  aufs  neue  den 
Standpunct  eines  seines  inneren  Werthes  sich  bewuss- 
ten  Mannes  zwei  Creaturen  gegenüber,  die  ihre 
Würde  vollständig  an  den  Usurpator  verloren  haben. 
Sein  drolliger  Vergleich  mit  dem  Schwämme  und 
dem  Bissen  in  den  Backentaschen  desjenigen,  der 
den  König  nachäfft,  hat  für  ihre  Beschränktheit 
nur  die  Geltung  toller  Einfalle ,  und  wenn  er  schliess- 
lich äussert:  „Der  Körper  ist  beim  König,  aber  der 
König  ist  nicht  beim  Körper",  (der  englische  Text  hat 
body,  was  Schlegel  hier  unpassend  mit  „Leiche" 
wiedergibt)   so   müssen   wir  uns  nur,  um  den  Sinn 
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zu  verstehen,  von  neuem  Hamlet's  philosophische 
Vorstellungen  vergegenwärtigen,  nach  denen  er  die 
ideelle  Wesenheit  der  Dinge  stets  von  ihrer  irdischen 
Erscheinung  trennt,  und  die  er  im  darauf  folgenden 
Gespräch  mit  dem  Könige  des  weiteren  zur  Geltung 
bringt.  Indem  also  Rosencrantz  zu  ihm  sagt:  „Ihr 
müsst  uns  sagen,  wo  der  Körper  ist,  und  mit 
uns  zum  Könige  gehn",  so  antwortet  Hamlet  in- 
dem er  „body"  im  allgemeinen  Sinne  fasst, 
ganz  richtig:  Der  Körper  ist  beim  Könige,  d.  h. 
er  gehört  zum  Könige,  aber  der  König  d.  i;  die  maje- 
s tas  gehört  nicht  zum  Körper.  Aus  diesem  Grunde 
ist  ihm  auch  der  König,  sein  Oheim,  „a  thing  of 
nothing",  weil  zu  seinem  Körper,  der  an  sich  nichts 
ist,  auch  der  König,  die  majestas,  die  für  Hamlet 
eine  sittliche  Idee  ist,  nicht  gehört.  —  Dass 
sich  Hamlet  auch  jetzt  darüber  freut,  die  Wahrheit 
laut  sagen  zu  können  und  doch  nicht  verstan- 
den zu  werden,  geht  aus  seinen  Schlussworten 
hervor,  die,  wie  Del  ins  erklärt,  einem  alten  Kinder- 
spiele entlehnt  sind:  „versteck  dich,  Fuchs!  und 
alle  hinter  drein! 

Die  bisherige  Kritik  hat  darin  entschieden  einen 
Fehler  begangen,  dass  sie  über  die  dunklen  Reden 
des  Prinzen  als  über  vermeintliche  Tollheiten  hin- 
weggeschlüpft ist.  Durch  die  verdunkelnde  Hülle 
bricht  und  blitzt  überall  des  Prinzen  heller  Geist 
hervor;  namentlich  sehen  wir  hier,  wie  sein  Bestre- 
ben darauf  gerichtet  ist,  den  Oheim  dadurch  auf 
die  Folter  zu  spannen,  dass  er  ihm  die  Nichtig- 
keit  aller  irdischen  Dinge  vorhält  und  ihm  zeigt, 
wie    er    sein    schweres    Verbrechen    eigentlich   um 

12* 
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dass  er  ihm  nachgeschlichen  ist,  nachgeschlichen, 
um  die  Rachepflicht  mit  seinem  Schwerte,  (das  er 
übrigens  bereits  gezückt  hat,  denn  er  steckt  es 
während  der  Rede  ein),  am  Mörder  seines  Vaters 
zu  erfüllen.  Die  Kritiker,  die  dem  Prinzen  Mangel 
an  Willensenergie  und  Thatkraft  vorwerfen,  hätten 
sich  durch  diesen  Vorgang  sollen  aufüaerksam  machen 
lassen.  Hamlet  ist  hier  entschieden  willens  zu 
handeln,  d.  h.  den  König  zu  tödten;  aber  was 
ihn  abhält,  liegt  ganz  ausserhalb  seines  Willens; 
es  ist  ein  wirkliches  Hinderniss,  an  welches  der 
Prinz  erst  nachträglich  seine  Reflexion  knüpft.  Er- 
innern wir  uns  nur ,  dass  bei  Hamlet's  Grundansicht 
vom  Tode  die  Ermordung  des  Königs  an  sich  eigent- 
lich eine  gleichgiltige  Sache  ist.  Für  ihn  ist 
ja  Sterben  nur  Schlafen,  nichts  weiter;  und  diese 
Ansicht  musste,  wie  bereits  bewiesen  wurde,  als 
eine  ganz  allgemeingiltige ,  nicht  blos  subjective 
aufgefasst  werden.  Die  Ermordung  an  sich  kann 
also  für  Hamlet  nicht  die  Bedeutung  einer  erfüll- 
ten Rachepflicht,  sondern  nur  die  einer  erfüll- 
ten Formalität  haben ;  und  es  ist  nicht  im  geringsten 
„satanischer  Groll",  wie  Friesen  glaubt,  wenn 
er  die  Rache  bis  nach  dem  Tode  ausdehnen  will, 
sondern  rein  verstand  esmässige  Erwägung. 
Auch  ist  es  keine  von  den  Selbsttäuschungen,  die 
sich  bereitwillig  einzustellen  pflegen ,  wenn  der  Wille 
zu  schwach  ist,  einen  kräftigen  Vorsatz  auszuführen, 
sondern  der  Widerstand ,  auf  den  unser  Wille  durch 
zufällige  Umstände  stösst.  Das  Heroenzeit- 
alter, dessen  einfacher  Grundsatz  war:  „Blut  will 
wieder  Blut",  fand  sich  ohne  weitere  Reflexion 
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rasch  mit  seiner  Pflicht  ab.  Laertes  wiy  den  Prin- 
zwi  auch  in  der  Kirche  ermorden,  unbekümmert 
darum,  ob  er  selig  wird  oder  zur  Hölle  fahrt. 
Hamlet  aber,  der  in  seiner  Lage  einmal  doch  von 
den -Forderungen  der  christlichen  Ethik  ,  welche  die 
Rache  Gott  anheim  gibt,  absehen  muss,  versteht  unter 
„  Rache  "  eine  wirklich  an  Claudius  vollzogene  Strafe. 
Er  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  im  Herzen  des 
Mörders  eine  thatsächliche  Versöhnung  mit  Gott 
durch  das  Gebet  nicht  eingetreten  ist,  dass  dessen 
Worte  nur  auffliegen,  während  seine  Gedan- 
ken am  irdischen,  durch  das  Verbrechen  errungenen 
Besitz  haften  bleiben;  aber  schon  die  Möglich- 
keit, dass  er  dem  Mörder  zum  Heile  verhelfen, 
die  Forderung  des  Geistes  also  verkehrt  ausführen, 
die  Frucht  seiner  That  verlieren  könnte ,  zwingt 
ihn,  das  Schwert  wieder  einzustecken.  So  bewährt 
sich  denn  hier  wiederum  jenes  andre  Wort  im 
kleinen  Schauspiel:  „Wille  und  Schicksal  sind  stets 
im  Streit  befangen;  Was  wir  ersinnen,  ist  des  Zu- 
falls Spiel;  Nur  der  Gedanke  ist  unser,  nicht  sein 
Ziel",  und  so  wird  Äuch  hier  ein  Unternehmen,  das 
sicher  voll  Mark  und  Nachdruck  war,  durch  den 
Gedanken  an  etwas  „nach  dem  Tode"  aus  seiner 
Bahn  gelenkt  und  verliert,  „angekränkelt  von  der 
Blässe  des  Gedankens  ",  schliesslich  auch  Namen  und 
Bedeutung  der  Handlung.*) 


*)  „Hier  lehrt  alles**,  sagt  Vischer  am  Schluss  seiner 
geistvollen  Abhandlung,  „dass  die  Verhältnisse  stärker  sind, 
als  der  Mensch,  das  Ganze  unendlich  grösser  als  der 
Einzelne,  und  doch  entwickelt  sich  das  Ganze  der  Verhältnisse 
nur   aus  den  einzelnen  Menschen.    Dadurch  erst,    durch  diese 
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Wer  aus  dem  thatlosen  Verhalten  Uamlet's  eine 
moralische  Schuld  ableiten  will,  wie  es  z.B.  Döring 
thut,  mis versteht  den  andern  Grundgedanken  des 
ganzen  Trauerspiels:  „charaktervolle  und  con- 
sequente  Durchführung  des  Princips  kind- 
licher Pietät  und  Verklärung  und  Besi- 
gelung  durch  den  Tod." 

Die  Berechtigung  unserer  Auslegung  ergibt  sich 
sofort  aus  der  folgenden  Scene.  Polonius  setzt  die 
Königin  in  ihrem  Zinmier  von  der  Ankunft  Hamlet's 
in  Kenntniss,  worauf  er  sich  hinter  dem  Vorhange 
verbirgt.  Es  sind  nur  wenige  Minuten  seit  dem 
Zusammentreffen  mit  Claudius  verstrichen.  Hamlet 
ist  von  seinem  Vorsatze,  den  König  zu  tödten,  immer 
noch  erfüllt.  Wenn  er  Gelegenheit  findet, 
geschieht  es.  Er  hört,  bei  seiner  Mutter  eingetreten, 
den  Ruf  hinter  der  Tapete  und  hat  eine  ziemlich 
bedeutende  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  der, 
den  er  rufen  hört,  der  König  selbst  sei;  es  ist 
ja  mitten  in  der  Nacht;  wie  kann  ein  anderer  ins 
Gemach  der  Mutter  kommen?  Der  Kämmerling 
wohnt  ja  in  einem  ganz  andern  Hause;  was  hätte 
dieser  jetzt  bei  der  Königin  zu  thun,  und  noch  da- 
zu hinter  dem  Vorhange?  Kein  Moment  ist  gün- 
stiger, denn  die  Tödtung  des  Königs  lässt  sich 
hinterher  leicht  als  ein  V  e  r  s  e  h  n  rechtfertigen ;  die 
wahre  Veranlassung  kann  sodann  ein  ewiges 
Geheimniss,  der  Leumund  des  Elternpaars  gewahrt 
bleiben   —  genug,  er  stösst  mit  dem  Rufe.:    „eine 


wunderbare  Ineinanderschlingung   von  Mensch  und  Schicksal, 
ist  Shakfpere's  wunderbarste  Schöpfung  sein  Hamlet. '^ 
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Satte,  todt  fiir  einen  Ducaten,  todt!"  durch  den 
Vorhang  und  tödtet  den  kindischen  Polonius.  So 
bewährt  sich  denn  zum  zweitenmale  das  Wort,  dass 
^  Wille  und  Schicksal  stets  im  Streit  befangen ,  dass 
nur  die  Gedanken,  nicht  aber  ihre  Ziele  unser 
sind,  und  dass  das,  was  wir  ersinnen,  ewig  des 
Zufalls  Spiel  bleibt." 

Anstatt  eine  Handlung  zu  begehen,  hat  Ham- 
let ein  Unglück  angerichtet;  aber  das  Unglück 
verkehrt  sich  dennoch  für  ihn  in  ein  Glück:  Das 
einzige  Ohr,  welches  auf  dieser  Welt  die  Schande 
der  Mutter  hätte  vernehmen  können,  ist  taub  — 
der  einzige  Mund ,  der  sie  hätte  ausplaudern 
können,  ist  stumm  gemacht.  Der  Tod  des  Polo- 
nius  wird  für  den  Prinzen  verhängnissvoll,  aber  der 
Heroismus  seiner  Pietät  feiert  einen  Triumph. 
Er  redet  nicht  Dolche,  er  redet  nunmehr,  nachdem 
er  sich  ihr  als  wahr  kundgegeben.  Blitze  und 
Feuerflammen  ins  Gewissen  der  Königin.  Im  unge- 
trübten Spiegel  seines  Idealismus  zeigt  er  der  Mut- 
ter ihr  hässliches  Bild;  er  donnert  in  ihr  Ohr  die 
ewigen  Forderungen  des  allmächtigen  Gottes  —  und 
siehe  —  die  Flecken ,  die  nicht  von  Farbe  lassen 
wollten,  läutern  sich  hinweg  von  ihrem  Herzen; 
die  Thräne  der  Zerknirschung  fliesst;  die  Mutter 
wird  durch  den  Sohn,  das  schwache  Weib  durch 
den  geisterfüllten  Mann  gerettet.  Die  heroische 
That  der  Pietät  ist  geschehen;  der  heilige  Bund, 
den  die  Natur  und  das  Sittengesetz  zwischen  Kind 
und  Mutter  gestiftet,  wird  von  neuem  errichtet; 
und  siehe,  der  Dritte,  der  zu  diesem  Bunde  gehört, 
der   Geist    des    alten  Hamlet,    tritt   weihend   und 
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die  tragikomische  Beseitigung  der  beiden  Jugend- 
freunde, ohne  die  eine  Rückkehr  nach  Dänemark 
und  die  endliche  Ausführung  seiner  Hauptaufgabe 
nicht  möglich  ist  Hamlet  kommt  nun  zu  einer  wei- 
teren Erkenntniss  seines  eigenen  Wesens.  Hatte 
er  im  zweiten  Monologe  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  es  ihm  an  Galle  fehle,  die  den  Druck  bitter 
mache,  womit  er  offenbar  den  Mangel  jener  unbe- 
wussten  propellirenden  Kraft  im  Menschen  bezeichnete, 
die  wir  oben  besprochen  haben ,  so  überzeugt  er  sich 
jetzt,  dass  sein  eigentlicher  Fehler  in  einer  über- 
wiegenden Neigung  zu  Erwägungen,  sittlichen,  reli- 
giösen, vorausdenkenden  u.  s.  w.  liege.  Es  kommt 
ihm  also  zum  Bewusstsein,  dass  in  ihm  bei  der 
Mischung  von  Blut  und  Urtheil,  wie  wir  oben 
zeigten,  ein  „plus**  wirklich  auf  Seiten  des  letzteren 
liegt,  und  ihn  zum  Spielzeuge  des  Schicksals  „a 
pipe  for  fortune's  finger",  macht.  Mit  dieser  Ueber- 
zeugung*  hört  sein  thatloses  Verhalten  entschieden 
auf.  Er  entspringt  durch  eine  kühne  Handlung 
glücklich  der  Gefahr  und  bereitet  sich,  in  Däne- 
mark angelangt,  zur  Ausfuhrung  seiner  That,  bei 
der  er  mit  Recht  voraussetzt,  dass  sein  Leben  auf 
dem  Spiele  stehe,  vor.  Der  treue  Horatio  ist  unter- 
dessen als  Hamlet's  Sachwalter  am  Hofe  zurückge- 
blieben. Von  ihm  wird  die  Königin  zunächst  vom 
Wahnsinn  der  Ophelia  in  Kenntniss  gesetzt;  und 
obwohl  sie  anßinglich  nicht  geneigt  ist,  die  Unglück- 
liche zu  sehen,  wird  sie  schliesslich  doch  durch  den 
verständigen  Freund  ihres  Sohnes  zur  Nachgiebig- 
keit bewogen ,  da  dieser  sie  auf  die  öffentliche  Mei- 
nung und  die  nachtheiligen  Vermuthungen  auf- 
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merksam  macht,  die  etwa  im  Volke  auftauchen 
könnten.  Man  hat  gegen  die  Einführung  von  Wahn- 
sinnserscheinungen in  die  dramatische  Kunst,  wie 
sie  sich  an  Ophelien  zeigen,  neuerdings  energisch 
Protest  eingelegt,  weil  hier  das  Bewusstsein  völlig 
und  unwiederbringlich  verloren  erscheine ,  der  Faden 
in  der  Folge  der  Vorstellungen  nicht  mehr  zu  fassen 
sei,  ein  Schwall  sinnloser  Eeden  über  uns  ausge- 
gossen werde ;  dies  sei  Krankheit  und  gehöre  eben- 
sowenig auf  die  Bühne  wie  Epilepsie,  Veitstanz 
u.  s.  w.  Was  nun  zunächst  die  Berechtigung  betrifft, 
den  Wahnsinn  in  seiner  finstersten  Erscheinungs- 
form auf  die  Bühne  zu  bringen,  so  hatte  schon 
das  Alterthum  dem  freien  Gange  der  erfindenden 
Phantasie  keine  Grenzen  gesteckt:  die  Griechen  hatten 
wenigstens  ihren  Aias  mastigophoros ,  dessen  Hand- 
lungsweise von  der  eines  tollgewordnen  Wolfes 
nicht  viel  abweicht,  und  ausserdem  die  Bacchan- 
tinnen mit  ihren  Verzückungen  und  wildem  Evoe- 
Geschrei.  In  Bücksicht  auf  die  weiteren  Behauptun- 
gen nun ,  dass  in  Ophelia  das  Bewusstsein  unwieder- 
bringlich verloren  erscheine  und  ihre  Worte  ein 
sinnloser  Schwall  von  Reden  seien,  müssen  wir 
leider  bekennen,  dass  sich  bei  jener  Kritik  nur  das 
Verständniss  des  Textes  als  unzulänglich  heraus- 
stellt, wofür  doch  wahrlich  der  Dichter  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden  kann.  Wem  freilich 
Ophelia  in  den  früheren  Acten  als  eine  Persönlich- 
keit erscheint,  der  man  das  mittlere  Mass  mensch- 
licher Widerstandskraft  zutrauen  müsse,  um  die 
Schläge  des  Schicksals  zu  überdauern ,  für  den  muss 
ihr  Wahnsinn    allerdings    überraschend   sein.      Mit 
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demselben  Recht  kann  man  ihr  auch  Mangel  an 
praktischer  Intelligenz  vorwerfen.  Es  gibt  Leute, 
die  praktische  Intelligenz  genug  besitzen ,  bei 
recht  schweren  Schicksalsschlägen  ihr  mittleres  Mass 
menschlicher  Widerstandskraft  durch  eine  starke 
Dosis  Alkohol  zu  erhöhen,  und  meistens  wenden 
sie  das  Mittel  mit  Erfolg  an.  Warum  macht  man 
dem  Dichter  nicht  auch  den  Vorwurf,  einen  sehr  ein- 
fachen Ausweg  übersehen  zu  haben,  um  Ophelien 
bei  Verstand  zu  erhalten? 

Denken  wir  uns  des  Mädchens  Seelenzustand, 
in  den  sie  durch  das  Bewusstsein  versetzt  wurde, 
Hamlet's  Geisteszerrüttung  durch  ihre  Schuld  direct, 
und  des  Vaters  Tod  durch  den  Wahnsinnigen  in- 
direct  herbeigeführt  zu  haben,  so  erscheint  uns  der 
Uebergang  aus  der  vom  Dichter  angedeuteten  Ver- 
zweiflung in  den  Wahnsinn  ganz  naturgemäss.  Wenn 
sie,  wie  Horatio  berichtet,  in  ihrer  Seelenfinsterniss 
ausruft,  sie  höre,  es  gebe  Bubenstreiche  in  der 
Welt,  so  kann  sich  dies  nur  auf  eine  Zeit  beziehen, 
die  vor  dem  Eintritt  ihres  Wahnsinns  liegt.  Die 
Ueberzeugung ,  dass  sie  eigentlich  das  Opfer  von 
Ränken  geworden  sei,  musste  das  schwache  Mäd- 
chen für  ihren  jetzigen  Zustand  längst  prädisponirt 
haben»  Und  haben  wir  sie  nicht  gesehen,  wie  sie 
des  Prinzen  Liebe  auf  Wunsch  und  Befehl  ihres 
Vaters  zurückgewiesen  ?  wie  sie  den  Geliebten  hinter- 
gieng,  sich  blindlings  zum  Werkzeug  gegen  ihn 
gebrauchen  Hess?  Wo  war  hier  nur  ein  mittleres 
Mass  von  Widerstandskraft?  Das  Gewissen  musste 
schliesslich  mit  furchtbarer  Macht  in  ihr  erwachen, 
und  noch  durch  die  Nacht  ihres  Wahnsinns  lässt  der 


—      187     ~ 

Dichter  die  Spuren  davon  wie  einzelne  Lichtfunken 
brechen.  Sie  seufzt  und  schlägt  die  Brust;  sie  ist 
eigensinnig  und  wird  ungeduldig  über  die  gering- 
fügigste Sache.  Dieses  Symptom  wäre  ohne  Unzu- 
friedenheit mit  sich  selbst  gar  nicht  möglich.  Aus 
ihren  Worten  geht,  wie  Horatio  meint,  nichts  Klares 
für  die  Zuhörer  über  den  Grund  ihres  Wahnsinns 
hervor;  ihre  Eeden  sind  ohne  Inhalt.  Sie  nickt, 
winkt  und  macht  Zeichen.  Von  allen  diesen  Dingen 
erspart  uns  der  Dichter  das  Gehör  und  den  Anblick, 
sie  bilden  liur  den  Inhalt  des  von  Horatio  der  Kö- 
nigin gegebenen  Berichts.  Ihre  Frage  nach  der 
Königin  bei  ihrem  Eintritt  hat  nur  das  tur  den  wirk- 
lichen Wahnsinn  Charakteristische ,  dass  sie  ihre 
Souverainin  nicht  kennt,  obwohl  sie  vor  ihr  steht; 
aber  ihr  Citat  aus  der  alten  Ballade  ist  eine  rührende 
Reminiscenz  aus  glücklichen  Tagen. 

Wir  wissen  jedoch,  dass  sie  sich  die  elendeste 
der  Frauen  nannte,  als  sie  sich  von  Hamlet  ver- 
rathen  glaubte,  dass  also  im  tiefen  Busen  immer 
noch  ein  bedeutender  Rest  jener  zarten  Zuneigung 
zurückblieb,  die  sie  „anstandshalber"  hatte  verber- 
gen müssen.  Wir  dürfen  also  mit  einigem  Recht 
die  Strophe  von  dem  als  Pilgrim  verkleideten  Ge- 
liebten mit  dem  nun  ebenfalls  in  der  Feme  weilen- 
den Hamlet  in  Verbindung  bringen ,  und  der  bewusst- 
lose  Wahnsinn  verräth,  was  der  helle  Verstand 
listig  zu  verbergen  trachtete.  Ebenso  tönt  aus  der 
zweiten  Strophe  deutlich  genug  die  Klage  um  den 
getödteten  Vater  heraus.  Der  erschütternde  Anblick 
der  Unglücklichen  muss  dem  eigentlichen  Urheber 
des   ganzen  Unglücks,    dem   eintretenden  Claudius, 
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das   ftirchtbare   Bewusstsein   seiner  Schuld   vor  die 
Seele  rufen.     Ophelia  ist  das  zweite  Opfer,  welches 
das  >, Verscheiden   der  Majestät"  in  seinen  Unstern 
Strudel  hinabzieht;  aber  er  weiss  sich  hier  noch  zu 
fassen   und  gibt   seinen  Gedanken    erst  am  Schluss 
der    Scene  Raum.      Die    unzüchtigen    Lieder,    die 
Ophelia   hierauf  singt,   sind   wohl   von  sämmtlichen 
Interpreten  nicht  im  richtigen  Sinne  verstanden  und 
ausgelegt  worden.      Wir   haben   oben  aus  Hamlet's 
Grundanlage    —    der    alle   Begehrlichkeit  ab- 
geht —  nachzuweisen   vermocht,  dass   an    ein   un- 
schönes Verhältniss  zwischen  ihm  und  Ophelien  gar 
nicht  zu  denken  ist;   aber   des  Mädchens  Phantasie 
ist  durch   die  ungehörigen  Warnungen  des  Bru- 
ders und  dann  durch  die  unsittlichen  Voraus- 
setzungen  des  Vaters   schon   früher   erregt   und 
erhitzt  worden.     Vater  und  Bruder  haben  sie  grade 
mit  dem  fürchten  gemacht,  was  den  Inhalt  jener 
Strophen  bildet;  und  wenn  wir  bedenken,   dass  zu 
Shakfpere's  Zeit   derartige  Poesien  und    Volkslieder 
selbst  von  dem  Ohr  junger  Standesdamen  nicht  fern- 
gehalten wurden ,  —  wie  ja  so  viele  Stellen  in  den 
übrigen  Dramen  beweisen ,  —  so  kann  es  uns  nicht 
auffallen,  dass  des  Mädchens  Vorstellung  grade  mit 
diesen  Bildern  sich   erföllt  zeigt.      Es  kommt  noch 
ein  anderer  Rechtfertigungsgrund  hinzu.     In  jenem 
eben  erwähnten  Monolog,  in  welchem  Ophelia  erklärt, 
dass  sie,    die  den  Honig   von   Hamlet's   Schwüren 
sog,  nun  der  Frauen  elendeste  sei,  spricht  sie  vom 
Prinzen  mit  einer  Hochachtung  und  Verehrung ,  die 
in  nichts   an  jenen   Ton   erinnert,  in    welchem  ein 
Weib   von   einem  Manne  redet,  dem  sie  sich  uner- 
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laubter  Weise  hingegeben.  Die  unzüchtigen  Lieder 
sind  daher  nur  als  directe  Wahnsinnssymptome  zu 
betrachten  und  haben  mit  Opheliens  früherem  Seelen- 
leben nichts  gemein,  als  dass  sie  ihr  als  Warnun- 
gen zugerufen  und  im  Gredächtniss  geblieben  sind; 
dass  sie  dieselben  unbefangen  vor  dem  Könige  und 
der  Königin  singt,  die  sie  beide  nicht  kennt,  beweist 
eben  nur  die  YoUständige  Abwesenheit  alles  Selbst- 
bewusstseins.  Durchbrochen  wird  dieses  Delirium 
durch  einzelne  lichte  Momente,  wie  die  Erinnerung 
an  das  Begräbniss  des  Vaters  und  an  den  Bruder, 
„der  davon  hören  soll";  man  begreift  also  nicht, 
was  die  oben  erwähnte  Kritik  damit  meint,  wenn 
sie  behauptet:  „das  Bewusstsein  scheine  völlig  und 
unwiederbringlich  entschwunden" ,  da  namentlich  auch 
in  der  folgenden  Scene  ihre  umnachtete  Vernunft 
durch  lichte  Momente  mehrmals  erhellt  wird.  Aller- 
dings tritt  sie  in  der  ersten  Scene  unter  dem  vollen 
Einflüsse  der  Greisteszerrüttung  ab ;  sie  verabschiedet 
sich  wie  von  einer  Damengesellschaft  und  scheint 
sich  jeder  Einzelnen  zu  empfehlen.  Der  gespielte 
Wahnsinn  Hamlet's  und  dieser  wirkliche  unterscheidet 
sich  eben  dadurch  ganz  wesentlich,  dass  Hamlet 
überall  ein  bestimmtes  Bewusstsein  der  augenblick- 
lichen Situation  behält  und  in  derselben  Personen 
und  Dinge  genau  zu  unterscheiden,  sie  nach  ihrer 
Individualität  zu  behandeln  weiss:  Ophelien  mangelt 
alles  Bewusstsein  der  Situation.  Daher  bildet  grade 
das  Unzüchtige,  was  in  jenen  Strophen  liegt, 
mit  Opheliens  zarter  Schönheit  einen  so  ausgeprägten 
Contrast,  dass  wir  nur  das  Bittre  ihres  Schicksals 
in  seiner  ganzen  Schärfe  empfinden.     Wer  in  diesen 
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DiDgen  blo8  ein  Absingen  „leichter  Lieder"  sehen 
kann,  der  sollte  das  wenigstens  nicht  „zu  Papier^* 
bringen. 

Die  schauerlich  geheimnissvollen  Vorgänge  am 
Hofe  konnten  nicht  anders  als  in  der  öffentlichen 
Meinung  ihren  dumpf  grollenden  Widerklang  finden. 
Claudius  ist  sich  bewusst ,  dass  in  der  Person  seines 
gemordeten  Bruders  nicht  blos  die  geweihte  Maje- 
stät, das  gesalbte  Königthum,  sondern  das  ganze 
Volk  ,  dessen  politische  Einrichtungen ,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  ihm  die  Wahl  seiner  Könige  gestattete, 
tÖdtlich  beleidigt  sei.  Nur  seiner  Kunst,  mit  wel- 
cher er  sich  den  Besitz  des  Thrones  zu  erschlei- 
chen, und  bei  allem  Mangel  an  innerem  sittlichen 
Beruf  die  Majestät  täuschend  nachzuäffen  verstand, 
verdankt  er  die  viermonatliche  Dauer  seiner  Herr- 
schaft. Aber  nur  ein  einzig  unvorsichtig  gespro- 
chenes Wort,  eine  übel  gedeutete  Aeusserung,  irgend 
eine  unglückliche  Entdeckung  kann  seine  That  ent- 
hüllen, den  Heuchler  entlarven,  den  Volksgrimm 
erregen  und  zu  blutiger  Empörung  stacheln.  Furcht 
und  quälendes  Mistrauen  ist  auch  nach  Hamlet's 
Entfernung  immer  noch  das  Loos  des  Brudermörders; 
zu  unwilligem  Murren  wird  bereits  das  geheimniss- 
volle Flüstern  der  Volksstimme.  So  vorbereitet  findet 
der  aus  Frankreich  herbeigeeilte  Laertes  Dänemark. 
Laertes  ist  mit  seinem  wuthschnaubenden  Siache- 
durst  das  andre  Extrem,  die  entschiedene  Kehrseite 
und  darum  die  deutliche  Erläuterung  zu  Hamlet^s 
Charakter.  Das  wüthende  Volk  hinter  sich,  das 
ihn  tobend  zum  Könige  ausgerufen,  steht  er  mit 
gezücktem  Schwerte  allein  vor  Claudius  und  fordert 
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den  erschlagenen  Vater  zurück.  Die  riesengrosse 
Rebellion  lässt  er  vor  der  geschlossenen  Pforte  des 
Palastes  zurück,  um  „dem  schnöden  Könige"  Mann 
gegen  Mann  seine  Forderung  ins  Ohr  zu  donnern. 
Alle  Puncte,  alle  sittlichen  Bedenken,  die  Hamlet's 
reflectirender  Verstand  in  Erwägung  gezogen  haben 
würde,  überspringt  er  mit  geschlossenem  Auge, 
und  wendet  alle  Kräfte  seiner  geistigen  und  physi- 
schen Natur  nur  auf  dies  eine  Ziel:  Rache  für 
den  Vater.  Auf  seinem  Wege  begegnet  dem 
gigantischen  Willen,  allerdings  für  den  Moment  eines 
Blitzes,  die  Pflicht  der  Vasallentreue.  Sein  Rache- 
durst stürmt  sie  nieder;  es  kommt  nicht  einmal  zu 
einem  Conflict  in  seinem  Innern:  „Zur  Hölle  mit 
der  Vasallentreue!"  Die  Pietät  gegen  den  Vater 
überragt  riesengross  alle  andern  sittlichen  Rück- 
sichten. Sein  wild  und  blind  vordringendes  That- 
wollen  begegnet  den  dem  Könige  persönlich  gelei- 
steten Eiden.  Auch  diese  Schranke  schmettert  er 
mit  dem  Rufe  zu  Boden :  „  Zum  schwärzesten  Teufel 
mit  den  Eiden!"  Der  vorausdenkende  Verstand 
Hamlet's  würde  in  diesen  Dingen  mit  Recht  wirk- 
liche Hindernisse  erkennen;  er  würde  auf  das  Ge- 
wissen recurriren,  seiner  Stimme  lauschen,  seiner 
Entscheidung  folgen.  Laertes  braust  über  alle 
Warnungen  der  Gewissensstimme  hinweg  und  über- 
schreit sie  mit  den  Ausruf:  „Zum  tiefsten  Abgrund 
mit  dem  Gewissen  und  der  Gnade!"  Jede  Rück- 
sicht auf  sein  eignes  Seelenheil  überspringt  sein 
entflammter  Muth :  „ Ich  trotze  der  Verdammniss 
und  schlage  beide  Welten  in  die  Schanze!" 
das  ist  das  Resultat  der  urtheils-  und  reflections- 
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losen  Wuth,  mit  der  sie  nach  einem  Ziele  — 
und  zwar  nach  einem  falschen  stürzt.  Erschlüge 
Laertes  den  König,  so  ist  klar,  dass  er  einen  an 
dem  Tode  des  Vaters  Unschuldigen  ermordete. 
Man  erkennt  deutlich,  dass  in  der  Mischung  von 
Blut  und  Urtheil  bei  Laertes  ein  erhebliches  „plus** 
auf  die  Seite  des  ersteren  kommt,  dass  die  Leiden- 
schaft ,  die  wilde ,  thierische  Natur  bei  ihm  die  Herr- 
schaft führt.  Dies  energische ,  gigantische  Verhalten 
des  Individuums  gefällt  uns  natürlich  aus  ästhetischen 
Gründen;  der  jugendliche  Laertes  besitzt  nur  sein 
Schwert  und  seinen  Zorn;  aber  mit  diesen  geringen 
Mitteln  will  er  so  haushalten,  dass  wenig  weit 
reichen  soll,  und  so  misst  sich  die  ungeheure  Energie 
dieses  Einen  mit  der  ganzen  Macht  des  Mannes, 
auf  dessen  blossen  Wink  tausende  von  Bewaffneten 
bereit  stehen.  Aber  das  Verhalten  des  jungen 
Laertes  würde  uys  besser  gefallen,  wenn  die  blinde 
Wuth  nicht  bis  zu  dem  Grade  sich  seines  ganzen 
Wesens  bemächtigte,  dass  er,  sobald  er  den  wahren 
Mörder  seines  Vaters  kennt,  den  Giganten  in  sich 
zum  gemeinen  Meuchelmörder  erniedrigte.  In  dieser 
Hinsicht  zeigt  sich  Hamlet's  reflectirender  Standpunct 
als  der  überlegnere.  Hamlet  verliert  durch  all  seine 
Vorsicht,  seine  Rücksichtnahmen,  seine  Bedenken 
und  Gewissensscrupel  nichts  von  dem  edlen  Ge- 
halte seines  Wesens;  und  dies  ist  der  Sinn  des 
vom  Dichter  so  schön  erfundenen  Contrastes,  wenn 
wir  auch  zugeben  müssen,  dass  auf  Seiten  des 
Laertes  etwas  stark  ins  Grelle  gemalt  ist. 

Beim  Auftreten   seiner  unglücklichen   Schwester 
beweist  Laertes  eine  männliche   Fassung,   der  wir 
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nicht  ohne  Rührung  folgen  können ,  obwohl  er  seinen 
Schmerz  nicht  zurückdrängt.  Er  schliesst  die  Reihe 
seiner  Empfindungen  sogar  mit  einer  glücklichen 
Reflexion  von  sanftjßlegischer  Färbung  über  den 
naturgemässen  Zusammenhang  der  beiden  unglück- 
lichen Ereignisse,  die  seine  Familie  getroflfen:  „Die 
Natur  in  der  Liebe  ist  ja  eben  zart;  so  auch  zeigte 
sich  Opheliens  Liebe  zum  Vater;  wo  aber  diese 
zarte  Natur  zum  Vorschein  kommt,  da  schickt  sie 
bei  der  Trennung  irgend  ein  kostbares  Zeichen  ihrer 
selbst  dem  Gegenstande  nach,  auf  den  die  Liebe 
gerichtet  war."  Opheliens  Greist  irrt  daher  immer 
noch  unstät  um  das  Grab  des  Vaters,  und  dann 
wieder  dem  geschiedenen  Geliebten  nach.  Es 
folgt  nämlich  jener  Reminiscenz  aus  der  alten  Bal- 
lade, die  sich  auf  des  Vaters  Tod  bezieht,  unmittel- 
bar die  Anspielung  auf  den  falschen  Verwal- 
ter, der  seines  Herrn  Tochter  stahl,  also  auf  ein 
Liebesverhältniss ,  das  aus  Rücksichten 
auf  Standesunterschiede,  ähnlich  dem  ihrigen 
durch  Gesetz  und  Sitte  verboten ,  ja  in  älterer  Zeit, 
aus  der  das  Lied  offenbar  stammt,  mit  dem  Tode 
bestraft  war;  (8.  Grimm.  Rechtsalterthümer  p.  439.) 
In  diesem  Sinne  ist  daher  auch  Opheliens  Aeusse- 
rung  zu  erklären:  0,  how  the  wheel  becomes  it, 
wie  das  Rad  gut  dazu  passt!'^) 


*)  Um  nicht  misyerstanden  zu  werden,  fuge  ich  hier  noch 
hinzu,  dass  damit  nicht  gesagt  sein  solle,  es  hahe  ihrer  Ver- 
bindung mit  Hamlet  ebenfalls  irgend  ein  Gesetz  entgegen 
gestanden.  An  die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  der  Lieben- 
den denkt ,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde ,  sogar  die  eigne 
Mutter  Hamlet's;  es  liegt  also  in  Opheliens  Worten  nur  ein 
Anklingen    an    die  Volksanschauung  und  Sage,   und  zugleich 

Tschischwits,  Hamlet  erläutert.  18 
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Die  Aeusserungen  ihres  Irrsinns,  weit  davon 
unverständlich  zu  sein,  gestatten  uns  vielmehr 
grade  einen  Blick  in  ihren  Seelenzustand  nach  der 
Lösung  ihres  Liebesverhältnisses.  Das  üeberreichen 
der  Blumen  und  Pflanzen  mit  ihrer  rührenden  Sym- 
bolik erinnert  an  jene  glücklicheren  Zeiten ,  die 
sie  einst  dem  Geliebten  zur  Seite  verlebt.  Hatte 
auch  er  ihr  bisweilen  die  einzelnen  Blüthen  eines 
selbstgepflückten  Strausses  mit  ihrer  sinnigen  Deu- 
tung überreicht?.  Wer  weiss  es?  Aber  das  zärt- 
liche W  ort :  „  Liebchen ,  bitte  ,  gedenke  mein  ", 
das  ihr  beim  Rosmarin  in  den  Sinn  kommt,  könnte 
gar  wohl  auf  so  freundliche,  sonnenhelle  Stunden 
deuten.*) 

Unter  all  den  duftenden  Sinnbildern  hat  sie  nur 
Eaute,  das  Symbol  des  Kummers,  dessen  Bezeich- 
nung im  englischen  Munde  zugleich  „Reue"  aus- 
drückt^ flir  sich  und  die  Königin,  die  noch  dazu 
ihren  Zweig  mit  einer  Auszeichnung  tragen 
soll,  zu  wählen,  während  dem  Könige  das  Bild  der 
Schmeichelei  und  Undankbarkeit,  dem  Laer- 
tes  mit  dem  Masslieb  das  der  Verstellung  zu- 
fällt. Wenn  Ophelia  dem  Bruder  gegenüber  hinzu- 
fügt:   ich   schenkte   dir  gern  einige  Veilchen,  aber 


an  die  Warnungen  des  Bruders  vor  einem  zu  Tertraulichen 
Verhältniss  mit  dem  nach  seiner  Meinung  viel  zu  hochstehen- 
den Prinzen. 

*)  Ich  muss  aus  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  weitere 
Auslassungen  über  die  symbolische  Bedeutung  der  übrigen 
Pflanzen  für  meine  demnächst  zu  veröffentlichende  sachliche 
und  sprachliche  Texterklärung  der  Hamlet-Tra- 
gödie  aufsparen,  und  verweise  hier  nur  nochmals  auf  meine 
,,  Nachklänge  germanischer  Mythe  in  den  Werken  Shakfpere's '' 
p.  32  f.  f. 
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sie  welkten  alle ,  als  mein  Vater  starb ,  so  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  Blauveilchen  das  Sinnbild 
der  Treue  sind ,  einer  Tugend ,  die  Laertes  wenig- 
stens dem  Prinzen  gegenüber  in  Folge  des  blutigen 
Ereignisses  entschieden  verleugnet,  um  durch  Hinter- 
list und  Verstellung  zu  seinem  Rachezwecke  zu 
gelangen.  Wer  nun  etwa  der  Meinung  sein  sollte, 
dass  dem  Dichter  die  syn»bolische  Verwendung  der 
Blumen  an  dieser  Stelle  fem  gelegen  habe,  der  mag 
sich  nur  an  die  Blumensprache  erinnern,  wie  sie 
jetzt  noch  bei  uns  Deutschen  in  den  untern  Schichten 
des  Volkes  im  Schwange  ist,  und  die  bei  den 
Engländern  der  Elisabethzeit  ihre  treuen  Anhänger 
und  Verehrer  selbst  in  den  aristokratischen  Kreisen 
zählte.  Durch  das  ganze  Mittelalter  zieht  sich  dieser 
eigenthümliche  symbolische  Blumencultus  und  ist, 
wenn  er  in  Frankreich  seinen  Ursprung  gehabt 
haben  sollte,  den  Engländern  wohl  zuerst  durch 
Chaucer  im  Roman  von  der  Rose  vermittelt  wor- 
den. Uns  Modernen  deuten  jetzt  nur  noch  die 
einzelnen  Farben  gewisse  Eigenschaften,  Zustände 
imd  Empfindungen  der  Seele  an:  Roth  die  Liebe, 
Grün  die  Ho&ung,  Weiss  die  Unschuld,  Blau  die 
Treue,  Gelb  die  Falschheit  u.  s.  w. 

Opheliens  wirre  Gedanken  schweifen ,  wie  schon 
erwähnt  wurde ,  abwechselnd  um  die  Gruft  des  Vaters 
und  dem  fernen  Geliebten  nach.  Kaum  hat  sie  den 
Anfang  eines  heiteren  Liebesliedes  gesungen,  als 
sie  dieses  wieder  mit  der  Nenie  vertauscht,  und 
schliesslich  für  einen  Moment  die  deutliche  Erinne- 
rung an  Geschehenes  verräth,  dass  sie  ihrem  Ge- 
sänge den  üblichen  Schluss  alter  Grabsteininschriften 

13* 
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hinzufügt :  „  Gott  half  ihm  ins  Himmelreich  und  allen 
Christenseelen."  Es  zeigt  sich  also  das  Bewusst- 
sein   auch   hier  nicht  völlig   und  unwiederbringlich 

verloren. 

Der  stärkere  Impuls  zur  That,  der  bei  Laertes 
aus  einer  sinnlicheren  Anlage  herzuleiten  ist,  die 
alle  Einwendungen  der  Vernunft  rasch  beseitigt, 
cbarakterisirt  sich  in  einem  eigenthümlich  halsstarri- 
gen Festhalten  an  dem  einmal  Gewollten.  Er  lässt 
sich  durch  den  Anblick  seiner  Schwester  nicht  mehr 
erweichen,  als  mit  seinem  Hauptziele  verträglich 
ist ;  darum  übersieht  er  nicht  den  geringsten  I^eben- 
umstand,  nicht  den  kleinsten  Verstoss  gegen  Brauch 
und  Sitte ;  er  verlangt  für  die.  unbedeutendste  Ver- 
letzung der  Eamilienehre  Genugthuung  und  geht 
später  am  Grabe  der  Ophelia  so  weit,  mit  dem 
Priester  gradezu  um  das  Mehr  oder  Minder  der 
Bestattungsceremonien  zu  feilschen  und  zu  dingen. 
Wie  ein  Habsüchtiger,  der  geplündert  worden,  die 
kleinste  verstreute  Münze  am  Boden  sucht,  die  er 
etwa  noch  sein  nennen  kann,  eben  so  geizt  Laertes 
mit  dem,  was  ihm  und  seiner  Familie  an  äusserer 
Ehre,  Anerkennung  und  Form  zukommt,  und  genau 
so  geizt  er  mit  der  Genugthuung,  die  er  für 
den  Tod  seines  Vaters  von  Hamlet  zu  fordern  hat. 
Aus  diesem  Egoismus  entspringt  einzig  und  allein 
sein  hinterlistiges  Verhalten  gegen  den  Prinzen.  In- 
dem er  diesen  tödtet,  erfüllt  er  nur  eine  gedan- 
kenlose Form;  der  Weg,  der  ihn  dazu  führt,  ist 
unsittlich,  aber  er  erfüllt  die  Form,  weil  ihm 
Bache  nach  seiner  üeberzeugung  zukommt.  Nach 
seinen   Begriffen   gehört    ihm    das  Leben  dessen, 
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der  seinen  Vater  erschlagen,  und  er  nimmt  es, 
obgleich  es  „  beinahe "  gegen  sein  Grewissen  ist, 
hiezu  den  Meuchelmord  anzuwenden.  Dagegen  sind 
einem  Geiste  wie  Hamlet,  dem  nur  die  ewigen 
Güter  der  Menschheit  wirkliche  Existenz  haben, 
alle  leeren  Formen  gleichgiltig ;  jeglicher  Besitz 
ist  ihm  als  ein  „Vergängliches"  von  gar  keinem 
Werthe.  Den  reichen  Osrick  charakterisirt  er  als 
„ausgedehnt  in  dem  Besitz  von  Misthaufen",  und 
den  Rechtsgelehrten  verspottet  er  im  Grabe  noch 
mit  seinen  Statuten ,  Vollmachten ,  Bürgschaften  und 
Verschreibungen. 

In  der  folgenden  Scene  erfährt  Horatio  die 
Schicksale,  die  Hamlet  auf  seiner  Seereise  begegnet 
sind,  und  wird  von  seiner  Absicht,  nach  Dänemark 
zurückzukehren,  brieflich  unterrichtet.  Wenn  Cole- 
ridge  die  Bemerkung  macht,  dass  in  der  Gefangen- 
nahme Hamlet's  durch  Räuber  und  seine  dadurch 
ermöglichte  Rückkehr  nach  England  der  einzige 
Fall  vorliege,  wo  Shakfpere  sich  in  einer  Tragödie 
des  Zufalls  zur  Förderung  der  Handlung  bedient 
habe,  so  übersieht  er,  dass  Hamlet  selbst  dieses 
Ereigniss  in  einem  wesentlich  anderen  Sinne 
auflfasst.  Grade  mit  Bezug  auf  dasselbe  äussert  er 
gegen  Horatio: 

„Lass  uns  einsehn, 
Dass  Unbesonnenheit  uns  manchmal  dient, 
Wenn  tiefe  Plane  scheitern;  und  das  lehr'#ns, 
Dass  eine  Gottheit  unsre  Zwecke  formt, 
Wie  roh  wir  selbst  sie  auch  entwerfen  mögen/' 

Damit  stimmt  auch,  dass  er  an  einer  andern 
Stelle  die  Aeusserung  thut:   „Es  waltet  eine  beson- 


—     198     — 

dere  Vorsehung  über  den  Fall  eines  Sperlings"; 
und  somit  ist  denn  die  christlich  -  religiöse  üeber- 
zeugung  als  ein  wesentlicher  Zug  im  Charakter  des 
Prinzen  bestimmt  genug  erwiesen;  zugleich  aber 
auch  jenes  Eingreifen  der  Allmacht,  die  Theilnahme 
des  im  Hintergrunde*)  der  geschaffenen  Dinge  frei, 
selbstständig  und  vorausdenkend  waltenden  Gottes 
an  den  Geschicken  der  Menschen  als  vom  Dichter 
angedeutet-  zu  erkennen.  Der  Mensch  ist  daher  an 
sich  der  That  nicht  fähig,  wenn  er  die  Verpflich- 
tung zu  derselben  nicht  als  einen  bestimmten  und 
directen  Befehl  Gottes  auffasst.  „Es  ist  nur  natür- 
lich ",  sagt  der  Dichter  im  kleinen  Schauspiele ,  „  dass 
jeder  am  leichtesten  das  zu  zahlen  vergisst,  was 
er  sich  selbst  schuldet."  Weder  das  Denken  noch 
das  Wollen  des  Menschen  ist  im  Stande,  an  sich 
die  sittliche  That  zu  erzeugen;  ja  selbst  natürliche 
Affecte  wie  die  Liebe  schwächen  sich  in  ihm 
durch  die  Zeit  und  ersterben  allmählich  in  seinem 
Herzen.  Ohne  die  stetige  Kraft  Gottes  ist  daher 
der  Mensch  seinem  geistigen  und  physischen  Wesen 
nach  nur  eine  jen^r  fluctuirenden  Erscheinungsfor- 
men, von  denen  wir  oben  sprachen;  und  grade  wo 
oft  Vorzüge  geistiger  Art  den  Menschen  weit  über 
das  Mass  gewöhnlicher  Naturen  erheben,  tritt  das 
Allzuviel  nach  dieser  Seite  der  Erfüllung  der 
sittlichen  Postulate  hindernd  entgegen.  Diese  Beob- 
achtung ^at  selbst  der  König  gemacht,  der  seinen 
Stiefsohn  genau  studirt  haben  muss,  wenn  er 
sich    zu    Laertes    mit     deutlicher     Beziehung    auf 


*)  Siehe   meine  Schrift:    „Shakfpere's  Staat  und  König- 
thum,  nachgewiesen  an  der  Lancaster  -  Tetralogie /*  p.  68. 
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ersteren  (ich   seh's  an  Proben  der  Erfahrung  auch) 

äussert : 

Im  Innersten  der  Liebesflamme  lebt 

Eine  Art  von  Doobt  und  Schnuppe,  die  sie  dämpft, 

Und  nichts  bebarrt  in  gleicher  Güte  stets: 

Denn  Güte,  die  vollblütig  wird ,  erstirbt 

Im  eignen  Allzuviel.     Was  man  will  tbun, 

Das  soll  man ,  wenn  man  will;  *)  denn  dies  Will  ändert  sich, 

Und  hat  so  mancherlei  Verzug  und  Schwächung, 

Als  es  nur  Zungen,  Hände,  Fälle  gibt; 

Dann  ist  dies  Soll  ein  prasserischer  Seufzer, 

Der  lindernd  schadet. 

Mit  diesen  Wahrheiten  verlockt  der  König  den 
Laertes  zwar  zum  meuchlerischen  Vorgehen  gegen 
Hamlet,  zugleich  aber  auch  zum  Untergänge,  da 
sich  auch  jener  Fall  nicht  voraus  denken  lässt, 
Hamlet  werde  beim  Fechten  die  Rapiere  vertauschen 
und  das  vergiftete  in  seine  Hände  bekommen,  und 
so  ist  auch  hier  wieder  „Will*  und  Geschick  im 
Streit  befangen." 

Nach  seiner  Rückkehr  finden  wir  Hamlet  mit 
Horatio  auf  dem  Kirchhofe,  wo  eben  Opheliens 
Grab  gegraben  wird.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  der  Prinz  dem  Könige  Jbier  auflauern  will, 
denn  er  hat  von  dem  Begräbniss  keine  Ahnung; 
man  darf  also  vermuthen,  dass  er  entweder  die 
Gruft  des  Vaters  besuchen  oder  .die  Nähe  des 
Hofes  und  den  Anblick  Bekannter  geflissentlich  habe 
vermeiden  wollen.  Die  äussere  Umgebung  weckt 
Hamlet's  Gedanken  über  die  Vergänglichkeit  alles 
irdischen    Wesens,   über    die    Nichtigkeit    der    am 


*)  Ganz  im  Gegensatze  zu  dieser  Aeusserung  sagt  der 
zögernde  Macbeth:  Wär's  abgethan,  so  bald's  gethan  ist, 
dann  wär's  gut,  man  thät  es  schnell. 
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höchsten  geschätzten  weltlichen  Güter,  üher  die 
Eluctuation  der  Naturdinge,  die  ewig  circulirende 
Bewegung  der  Erscheinungsformen,  die  Revolution 
der  Atome,  und  schliesslich  über  die  Thorheit  jener, 
die  in  irgend  einem  der  irdischen  Dinge  Bestand 
suchen,  so  lange  man  selbst  Pergament  nur  aus 
Schafsfellen  machen  kann. 

Es  ergibt  sich  ihm  also,  dass  nur  die  idealen 
Güter  im  Leben  wirklich  von  Dauer  d.  h.  Reali- 
täten sind:  aber  grade  diese  idealistische  Einseitig- 
keit, wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  ist  es, 
die  Hamlet  zum  Fremdling  in  der  Welt  macht 
und  ihn  unausgesetzt  zum  theoretisirenden  Ver- 
halten im  Leben  bestimmt  Sehen  wir  ihn  so 
dem  Leben  abgewendet  und  im  feindseligen  Ge- 
gensatze zu  den  Menschen  und  der  Wirklichkeit, 
so  treten  uns  in  den  beiden  Todtengräbem  zwei 
Gestalten  entgegen ,  die  mit  ihrem  Denken  und  Thun 
in  der  Realität  vollständig  eingewurzelt  sind,  die 
keine  Ahnung  von  einem  Gegensatze  zwischen  sich 
und  ihrer  Umgebung  haben.  Obgleich  ihr  Beruf 
sie  täglich ,  stündlich  an  Verwesung  und  Tod  mahnen 
müsste,  80  haben  sie  doch  keinen  Begriff,  ja  nicht 
einmal  ein  Gefühl  von  dieser  unerbittlichen  Nega- 
tion des  Lebeng.  Daher  sind  sie  bei  unausgesetzter 
Beschäftigung  mit  Grabesmoder  und  Leichenduft,  bei 
dem  abstossendsten  und  düstersten  Lebensberufe 
doch  in  ihrer  Art  glückliche  Menschen,  und  ver- 
sagen es  sich  sogar  nicht,  ander  „Ueberbildung 
des  Zeitalters"  ihren  gebührenden  Antheil  zu 
nehmen.  Trotzdem  ist  die  Harmonie  ihres  Innern 
in  keiner   Weise   gestört;  bei  ihnen   gibt   es   kein 


—     201     — 

zu  viel  nach  der  einen,  kein  zu  wenig  nach  der 
andern  Seite.  Sie  singen  heitere  Lieder,  wenn  "sie 
ein  Grab  graben;  und  werfen  sie  Todtenschädel 
auf,  80  grüssen  sie  mit  schelmischen  Worten  nur 
alte  Bekannte,  mit  denen  sie  einst  lustig  gezecht, 
gescherzt  und  gesungen  haben.  Sie  verhalten  sich 
in  naiver  Weise  zur  Vernichtung  grade  so  wie 
die  atomistische  Philosophie  in  bewusster:  die  Furcht 
vor  dem  Tode  ist  beiden  eine  Absurdität.  So 
ist  es  nur  möglich,  dass  die  Clowns  mit  dem  Phi- 
losophen Hamlet  um  die  Wette  über  das  spassen 
können,  was  anderen  Menschen  Grauen  erregt, 
dass  ihr  toller  Humor  sich  mit  Wohlbehagen  bei 
Dingen  aufhält,  die  uns  sonst  erbleichen  machen. 
Am  Ende  hat  für  den  Standpunct  des  Atomisten 
grade  der  Tod ,  diese  nimmersatte  Negation  des  Le- 
bens, seiner  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  wegen 
die  Bedeutung  des  einzig  wahren  Seins.  Was 
der  eben  aufgeworfene  Todtenschädel  ist,  das  sind 
wir  alle  und  müssen  es  alle  werden.  Diese  An- 
schauung hat ,  da  der  Prinz  sie  auf  die  socialen 
Zustände  anwendet,  an  sich  etwas  Nivellirendes, 
Revolutionäres;  und  in  der  That  ist  der  Grund- 
gedanke in  der  neueren  Zeit  von  dem  Amerikaner 
CullenBryant  nach  der  social  -  revolutionären  E;ich- 
tung  hin  in  mehreren  seiner  Blanc- Vers -Gedichte 
weiter  entwickelt  worden.  Man  könnte  sogar,  wie 
wir  oben  bereits  andeuteten,  in  der  strengen  Ver- 
urtheilung  menschlicher  Eitelkeiten  einen  ersten  Vor- 
läufer puritanischer  Ideen  entdecken ,  und  so  bereits 
bei  Shakfpere  einen  Keim  jener  Bewegung  finden, 
die  später  das  ganze  Leben  Englands  binnen  weni- 
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gen  Jahrzehnten  total  umgestaltete;  doch  dürfen  wir 
nicht  übersehen,  dass  der  Hamlet  unter  allen  Cha- 
rakteren Shakfpere's  der  einzige  ist,  bei  dem  sich 
diese  nivellirende  Tendenz  ausgesprochen  findet  Des 
Dichters  Neigung  wandte  sich  bald  nach  der  „Ge- 
dankentragödie" mit  Vorliebe  der  Schöpfung  jener 
mächtigen  Grestalten  zu,  in  welchen  die  Leiden- 
schaft mit  ihrer  ganzen  verhängnissvollen  Gewalt 
zur  Darstellung  kommt.  Der  entschiedene  Gegen- 
satz, den  Shakfpere's  Hamlet  zu  jenen  erschüttern- 
den Tragödien  bildet,  hat  daher  das  ürtheil  vieler 
Kritiker  irre  geleitet.  Man  bedachte  nicht,  dass 
Shakfpere  erst  der  Erfinder  jenes  dramatischen  Ge- 
setzes ist,  nach  welchem  der  Charakter  sich  an 
der  Handlung  zu  entwickeln  und  der  Mensch,  als 
für  seine  Handlungen  moralisch  verantwortlich ,  sein 
Schicksal  in  der  eignen  Brust  zu  tragen  hat.  Dies 
Princip  verschwindet  in  der  Hamlet  -  Tragödie  zwar 
nicht,  aber  es  nimmt  hier  eine  untergeordnete  Be- 
deutung ein,  ein  Umstand,  der  dem  Dichter  den 
Vorwurf  unklarer  Conception  zugezogen  hat.  Aber 
der  Dichter  hat  hier  dem  eigentlichen  Zwecke  der 
dramatischen  Kunst  offenbar  nur  zu  weite  Grenzen 
gesteckt,  und  darum  macht  es  einen  mehr  erheitern- 
den Eindruck,  ihn  nach  Gesetzen  verurtheilen  zu 
hören,  die  er  im  Wesentlichen  erst  später  selbst 
gefunden  hat.  So  hat  man  es  sehr  scharf  getadelt, 
dass  Hamlet  am  Grabe  der  Ophelia,  statt  den  Thron- 
räuber ,  der  arglos  in  seine  Nähe  kommt ,  zu  strafen, 
sich  lieber  mit  Horatio  versteckt,  um  die  Vorgänge 
am  Grabe  zu  belauschen  und  dass  er  schliesslich 
jene  Scene  mit  Laertes  über  dem  Sarge  der  Dahin- 
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geschiedenen  auffuhrt,  deren  Bedeutung  der  Kritik 
nie  hat  recht  klar  werden  wollen.  Die  emphatischen 
Aeusserungen  des  Laertes  sind  offenbar  auf  alte 
Grabgebräuohe  *)  zurückzufiihren ;  sie  haben  mit 
ihrem  nahezu  prahlerischen  Inhalte  für  uns  durch- 
aus etwas  Fremdartiges,  und  wir  fühlen,  dass  hier 
wirklich  nur  die  blosse  Phrase  zur  Geltung  kommen 
soll.  Dasselbe  scheint  auch  Hamlet  zu  empfinden; 
aber  indem  er  in  das  Grab  springt,  mit  dem  erbit- 
terten Laertes  um  sein  Leben  ringt  und  ihn  in 
der  thürmeredenden  Prahlerei  überbietet,  nimmt  er 
offenbar  nur  seine  frühere  Rolle  wieder  auf;  denn 
jetzt,  wo  er  der  E^che  des  Königs  und  des  Laertes 
zugleich  Preis  gegeben  ist,  muss  er  das  Benehmen 
des  Wahnsinnigen  vor  dem  Hofe  mit  noch  grösserer 
Consequenz  spielen  als  vorher,  damit  die  gerichtliche 
Anklage  wegen  des  an  Polonius  verübten  Mordes 
gegen  ihn  ausgeschlossen  bleibt.  Man  hat  behauptet, 
Hamlet  habe  seine  Absicht ,  den  König  zu  strafen , 
in  diesem  Acte  entweder  aufgegeben  oder  ver- 
gessen ;  aber  man  fragt ,  weshalb  ist  er  dann 
überhaupt  nach  Helsingoer  zurückgekommen?  Wa- 
rum theilt  er  dem  Könige  mit,  dass  er  „nackt" 
und  „  allein "  dessen  Reich  betreten  habe ,  was 
selbst  dem  Claudius  befremdlich  ist?     Offenbar  doch 


*)  Vielleicht  ist  das,  was  Laertes  hier  spricht,  ein  soge- 
nanntes „dirge^',  eine  Todtenklage,  da  Hamlet  es  mit  „phrase 
of  sorrow  **  erklärt.  Die  Etymologie  von  „  dirge "  ist  dunkel ; 
offenbar  aber  ist  die  Erklärung  aus  dem  Anfange  des  alten 
Kirchenliedes :  „  dirige  gressus  meos  "  etc.  wie  englische  Aus- 
leger sie  gewagt,  unhaltbar.  Ich  möchte  das  Wort  mit  engl, 
d^e  (deor ,  dear)  zusammenbringen ,  wofür  sich  im  Altn.  d^rk 
veneratio,  und  im  Ahd.  tiürjan,  glorificare,  tiurida,  glo- 
rificatio,  ein  sicherer  Anhalt  bietet. 
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nur,  um  ihn  vorläufig  zu  entwafihen  und  in  eine 
gewisse  Sicherheit  einzuwiegen.  Daher  beschliesst 
auch  der  König,  nicht  offen  und  direct  etwas 
gegen  sein  Leben  zu  unternehmen,  sondern  meuch- 
lings und  mit  Hilfe  des  Laertes.  Ebenso  geht  aus 
dem  Briefe  Hamlet's  an  Horatio  hervor,  dass  der 
Prinz  nur  in  der  Absicht  nach  Dänemark  zurückge- 
kehrt ist,  die  RAche  wirklich  zu  vollziehen.  Dass  er 
dies  wieder  nicht  im  ersten  Augenblicke  am  Grabe 
der  Ophelia  thut,  hat  auch  jetzt  noch  seinen  guten 
Grund  in  den  zwingenden  Rücksichten,  die  ihn  zum 
„Schweigen"  nöthigen;  indem  er  sich  daher  in  den 
Streit  mit  Laertes  einlässt,  macht  er,  wie  gesagt, 
nur  den  König  noch  sicherer,  während  er  dem 
Bruder  die  Ueberzeugung  von  seiner  aufrichtigen 
Liebe  zu  Ophelien  beizubringen  sucht.  Die  Frage: 
„Was  willst  du  thun  für  sie?"  ist  keineswegs,  wie 
man  falschlich  erklärt  hat ,  eine  Aeusserung  der 
Tollheit,  sondern  sie  ist  zurückzufuhren  auf  die  alt- 
germanische Gewohnheit,  zu  Ehren  Verstor- 
bener gewisse,  schwer  zu  erfüllende  Gelübde  zu 
thun.  Kach  Helgaquida  pflegte  man  am  Julabend 
Bragi's  Becher  zu  leeren  und  dabei  auf  Frey's 
Sühneber  Gelübde  abzulegen,  indem  man  sich  dabei 
einer  kühnen ,  im  Laufe  des  eben  beginnenden  Jahres 
zu  vollbringenden  That  vermass,  was  man  „ stren- 
giah ei  t"  nannte.  Beim  Erbmal  geschah  Aehnliches 
zum  Andenken  an  die  Verstorbenen.  Wie  die  Ge- 
wohnheit des  Minnetrinkens  um  jene  Zeit  ausser 
allem  Zweifel  ist,  *)  so  müssen  auch  derartige  Ge- 


*)    S.    meine  „Nachklänge  germanischer   Mythe   in    den 
Werken  Shakfpere's"  p.  86. 
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lübde  in  Shakfpere's  Zeit  noch  gethan  worden  sein, 
und  nur  so  ist  die  oben  erwähnte  Stelle:  „Show 
me  what  thou  It  do!"  zu  erklären.  Es  ist  darin 
aber  nicht,  wie  selbst  bewährte  Kritiker  behauptet 
haben,  von  aufeinander  gehäuften  gigantischen 
Bildern  die  Eede,  sondern  von  Dingen,  deren  Aus- 
fuhrung durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt, 
wie:  Weinen,  Fechten,  Easten,  Sichzerraufen  u. s.w. 
Daher  auch  jenes  oben  p.  29  bereits  besprochene 
Esile  höchstens  in  Esule,  nicht  aber  in  Nilus 
zu  v<>rändem  ist ;  denn  Wolfsmilch  wirklich  hinunter 
zu  trinken,  (nicht  etwa  nur  pro  forma  in  den  Mund 
zu  nehmen,  daher  „drink  up^'  gesetzt  wird)  ist  an 
sich  gewiss  eine  vermessene  That;  zugleich  aber 
ist  auch  der  Gedanke  nicht  ohne  poetische  Schön- 
heit, da  mit  dem  Gifte  ein  „Minnetrank"  vorge- 
schlagen wird ,  in  dessen  tödtlicher  Wirkung  zugleich 
die  Sühne  fiir  den  getödteten  Vater  und  die  unglück- 
liche Schwester  liegen  muss.  Wenn  Hamlet  zu  Laer- 
tes  hierauf  die  Worte  äussert: 

Thu  Herkules,  was  ihm  nur  möglich  sei, 

Maut's  Kätzchen ;  kommt  auch  an  den  Hund  die  Reih; 

80  gelten  diese  dunkeln  Ausdrücke  zunächst  einem 
Vergleiche,  den  Hamlet  auch  an  einer  anderen 
Stelle  des  Stücks  anstellt  Dem  Prinzen  repräsen- 
^rt  Herkules  nicht  nur  die  physische  Kraft,  sondern 
auch  die  damit  verbundene  Schlagfertigkeit  und 
Kampfbereitschaft,  wie  sie  dem  Laertes  eigen  ist, 
auf  den  das  Wort  hier  offenbar  anspielt,  während 
die  im  Finstern  schleichende  Katze  ein  nicht  unpas- 
sendes Bild  für  den  König  ist.  Das  Sprichwort: 
„Every  dog  shall  have  bis  day",   ist  noch  jetzt  in 
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England  ganz  gebräuchlich  und  bedeutet  ungeföhr: 
Selbst  eines  Hundes  Schicksal  ändert  sich  eines  Tages ; 
es  geht  ihm  dann  wieder  besser,  er  kommt  uner- 
wartet zum  Ziele;  und  dies  ist  offenbar  auf  das  Vor- 
haben des  Prinzen  selbst  gemünzt.  Wir  haben  oben 
gezeigt,  dass  Hamlet  durchaus  noch  von  dem  Vor- 
satz erfüllt  sein  müsse ,  die  Rache  zu  vollziehen.  Sein 
Gespräch  mit  Horatio  in  der  zweiten  Scene  bestä- 
tigt dies  vollkommen.  In  einem  eigenthümlichen 
Tone  gehalten,  der  von  Hamlet's  sonstiger  Aus- 
drucksweise entschieden  absticht,  liegt  etwas  Förm- 
liches, sogar  etwas  Feierliches  darin;  nur  wundert 
man  sich,  dass  der  Prinz  noch  nicht  eher  dazu 
gekommen  ist,  dem  Freunde  die  auf  dem  Schiffe 
erlebten  Vorgänge  zu  erzählen.  Er  ist,  wie  aus 
den  ersten  Worten  hervorgeht,  in  der  Erzählung 
durch  einen  uns  unbekannten  Umstand  unterbrochen 
worden  und  fahrt  nun  in  seinem  Berichte  fort. 
Dass  sein  Gemüth  von  Zweifeln  und  Vorwürfen 
während  seiner  Seereise  beängstigt  war,  ist  durch- 
aus erklärlich;  denn  die  unterlassene  Pflichterfüllung 
muss  mit  der  ganzen  Schwere  eines  Schuldbewusst- 
seins  auf  ihm  ruhn,  da  die  Motive  der  Unterlas- 
sung als  blosse  Ergebnisse  des  reflectirenden  Ver- 
standes vor  dem  Gewissen  sich  ebenso  rechtfer- 
tigen als  verwerfen  lassen.  So  ist  der  Mensch* 
der  mit  einer  grossen  That  blos  auf  sich  gestellt 
ist,  ein  Spielball  seiner  eignen  Erwägungen;  sein 
Herz  wird  ein  Kampfplatz ,  auf  dem  sich  die  wider- 
sprechendsten Empfindungen  und  Gedanken  begegnen: 

In  meiner  Brust  war  eine  Art  von  Streit, 
Der  mich  nicht  schlafen  Hess. 
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Es  kommt  nunmehr  dem  Prinzen  zum  Bewusst- 
sein ,  dasB  alle  Pläne  des  auf  sich  allein  angewiesenen 
Menschen  sich  an  dunklen  Mächten  brechen,  deren 
Wirkungen,  eben  weil  sie  unberechenbar  sind,  wir 
niemals  in  unsere  Calculatiou  ziehen,  oder  zu  ziehen 
wagen,  so  dass  also  obiger  Satz  unumstösslich  bleibt: 
„Will  und  Geschick  sind  stets  im  Streit  befangen." 
Eine  Macht  aber  gibt  es,  die  dennoch  die  eherne 
Mauer,  an  der  unser  Wille  zerschellt,  zu  durch- 
brechen vermag,  die  uns  über  das  Schicksal  hinweg, 
oder  durch  dessen  Schranke  hindurch  die  starke 
Hand  reicht ,  um  uns  zum  Ziele  vordringen  zu  lassen ; 
und  dies  ist  nach  Shakfpere  der  thatsächliche  Bei- 
stand Gottes.  Daher  gelingt  oft  ein  plötzlich  in 
uns  aufleuchtender  Gedanke,  den  wir  ebenso  rasch 
zur  That  bringen,  während  sorgföltig  vorgedachte 
Pläne  zu  Grunde  gehen.  Auf  diese  Weise  ist  keine 
That  des  Menschen  ein  blindes  Ohngeföhr  in  der 
ewigen  Ordnung  der  Dinge ;  Gott  selbst  formt  unsere 
Zwecke  und  gibt  unsern  Handlungen  ihr  Ziel,  mögen 
wir  selbst  sie  mit  unserem  Verstände  gestalten  wie 
wir  wollen;  und  dies  persönliche  Walten  einer 
ewigen  Vorsehung  in  der  Tragödie  Shakfpere's  ist  es, 
was  ihr  die  hohe,  ethisch -christliche  Bedeutung  gibt. 
Das  Ewige  oder  vielmehr  „der  Ewige"  spielt 
hier  stets  die  Hauptrolle,  die  Unendlichkeit  ist  sein 
erhabener  Hintergrund.  Es  gibt  eine  Kritik,  die 
von  diesen  Dingen  bei  Shakfpere  nichts  wissen  will, 
die  sich  windet  und  dreht,  um  den  Dichter  von 
dem  Verdachte  der  Christlichkeit  zu  säubern.  In 
diesem  Puncte  aber  ist  grade  Bümelin's  Freimuth 
anzuerkennen,  der,  wie  schon  gezeigt,  von  den  soli- 
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den    und    handgreiflichen   Ansichten  Hamlet's   über 
die    letzten  Dinge    spricht,    wenn   auch   die   Ironie 
nicht   eben   auf  eine  Anerkennung   des  Dichters  in 
diesem    Puncte    hindeutet.      So    erhebt    sich   denn 
Hamlet's  Erkenntniss  immer  mehr  aus  der  blos  phi- 
losophirenden  Reflexion  zu  jenem  höheren,  religiösen 
Bewusstsein,   in  welchem  ihm  schliesslich  seine  Be- 
rufung zur  Pflichterfüllung    nicht    mehr  als    blosse 
moralische  Forderung,  sondern  als  strenger  Wille 
und  Befehl  Gottes  deutlich  und  klar  vor  Augen 
steht.    Die  Gebote  der  Moral  sind ,  wie  wir  in  unserer 
Einleitung  zeigten,  nicht  nur  gegen  das  Böse  gerich- 
tet, sondern  sie  fordern  rücksichtslose  Durchführung 
des  Guten.     Es  ist  des  Menschen  irdische  Aufgäbe, 
das  Gute  durch  die  That   aus   sich   herauszusetzen, 
es  dem  Leben  zu  vermitteln ,  es,  wie  wir  uns  in  der 
Einleitung  ausdrückten ,  in  dasselbe  hineinzuarbeiten. 
Ebenso  müssen  wir  dem  Bösen ,  wo  es  uns  begegnet, 
und  wäre   es  mit  Aufopferung  unseres  eigenen  Da- 
seins,   entgegentreten  und   sein    weiteres    Umsich- 
greifen   durch  jedes  Mittel  zu  hindern  suchen.     So 
fasst    also   Hamlet    die   Strafe    des   Königsmörders, 
Ehebrechers    und   Meuchlers   nicht  mehr   als  blosse 
Bache,  sondern  als  göttliches,  an  ihn  ergangenes 
Gebot  auf: 

Ist  es  nicht  Verdammniss,  diesen  Krebs 
An  unserm  Fleisch  noch  länger  nagen  lassen? 

In  dieser  Auflassung  bestärkt  ihn  Horatio ,  der 
ihn  ausserdem  noch  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
die  Zeit  drängt,  weil  der  König  bald  den  für  Rosen- 
crantz und  Guildenstem  verhängnissvollen  Ausgang 
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ihrer  Sendung  nach   England  erfahren  müsse   und 
nun  gezwungen  sein  werde,  den  Prinzen  selbst  auf 
das  schnellste  zu  beseitigen.     Hamlet  hoflft  also  nur 
auf  einen  zweiten  günstigen  Moment,   der  ihm  den 
König  wieder  in   die  Hände  liefert.     In  der  Wette, 
die   Claudius   ihm    durch   Osrick   vorschlagen  lässt, 
kann  er  diese  günstige  Gelegenheit  nicht  erkennen, 
da  er  gezwungen  wäre,  den  König  vor  versammel- 
tem Hofe  zu   tödten,   was   immer  wieder  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Reohenschaftsablegung  einschliessen 
und  das  eigene  Elternpaar  blosstellen  würde.     Und 
doch,  wie  sich  bald  herausstellt,  ist  kein  Moment 
günstiger,    als  grade   der  stets   gemiedene. 
Hamlet  vermag  seine  Rachethat  ganz  genau  in  dem 
Sinne  auszuführen,   wie   sie   ihm   in    der  3.   Scene 
des  III.  Actes  vorschwebte :  Nämlich  in  dem  Augen- 
blicke,   wo    der  König    am   weitesten    davon    ent- 
fernt ist,    sich  mit  Gott  zu  versöhnen,  und 
so    sieht  Hamlet  an   sich  selbst    seinen   Ausspruch 
bewahrheitet :  „  Eine  Gottheit  ist  es ,  die  unsre  Aus- 
gänge formt."     Die  ISähe  der  Katastrophe  kündigt 
sich  ihm  übrigens  als  Ahnung  bereits  nach  der  Unter- 
redung mit  Osrick  und  dem  ihm  nachgesandten  Lord 
an.     Es   ist   dem  Prinzen  übel  ums  Herz,   aber  er 
trotzt   allen  Vorbedeutungen,    denn   er  ist  „in  Be- 
reitschaft."    Auf  diese  stoische  Haltung  ist  bereits 
im   Vorhergehenden    aufmerksam    gemacht   worden, 
ohne  dass   wir   sie   psychologisch   zu  erklären  ver- 
suchten;  es   ist  aber  deutlich,    dass  sie  zusammen- 
hängt   mit    des    Prinzen    sittlich -religiöser    Ueber- 
zeugung   von    der    Theilnahme   eines  die   Weltge- 
schicke persönlich  lenkenden  Gottes  an  dem  besonderen 

Tschischwitz,   Hamlet  erläutert.  14 
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Schicksale  des  Individuums,  so  dass  der  an  sich 
geringfügigste  Vorfall  —  es  waltet  eine  besondre 
Vorsehung  über  den  Fall  eines  Sperlings  —  nicht 
ohne  einen  ganz  bestimmten  höheren  Zweck  gedacht 
werden  kann.  Dies  Bewusstsein  gewährt  Hamlet 
auch  die  Sicherheit  und  Ruhe  mit  der  er  sich  dem, 
der  ernsten  Situation  etwas  unwürdigen  Waffenspiele 
überlässt.  Die  dabei  veranstalteten  Wetten  sind  echt 
germanisch  und  werden  ähnlich  aus  dem  höchsten 
AUerthume  berichtet.  Morolf  beim  Schachspiel  mit 
der  Königin  setzt  seinen  Kopf  zur  Wette,  sie  aber 
dreissig  Mark  Goldes  dagegen.  Mor.  13*-  Grimm 
R.  A.  621.  Auch  das  Nibelungenlied  weist  eine 
Wette  vor  dem  tragischen  Ausgange  auf: 

Da  sprach  von  Niederlanden  Siegfried  der  Degen  kühn: 
„Das  mögt  ihr  wohl  versuchen:    wollt  ihr  mit  mir  hin 
Zur  Wette  nach  dem  Brunnen?     Wenn  der  Lauf  geschieht, 
So  habe  der  gewonnen,  den  man  den  Vordersten  sieht.** 

Es  ist,  wie  wir  oben  bereits  angedeutet,  ein 
eigenthümlicher,  die  Verwandtschaft  allen  Germanen- 
thums  bekundender  Zug,  dass  die  Volkssage  der 
südlichen  und  nordischen  Germanen  erhabene,  gewal- 
tige Helden  und  edle  Menschen  nur  der  schnöden 
Meinthat  erliegen  lässt ;  und  so  lehnt  sich  auch 
der  Dichter  nur  an  die  volksthümliche  Anschauung, 
wenn  seinem  Hamlet  die  vorgeschlagene  Wette  in 
ähnlicher  Weise  verhängnissvoll  wird ,  wie  es  eine 
solche  nach  der  üeberlieferung  dem  deutschen 
Nationalhelden  wurde.  Ein  Umstand  ist  vor 
dem  Beginn  des  Waffenspiels  indessen  auflSlUg.  Wie 
er  eine  eigenthümliche  Ahnung  von  dem  tödtlichen 
Ausgange  ihres  Vorhabens  hatte,   so  bittet  Hamlet 
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den  Laertes  wegen  des  ihm  zugefügten  Unrechts 
um  Verzeihung.  Diese  Bitte  hätte  an  sich  immer 
noch  nichts  Ungewöhnliches,  da  schon  im  Vorher- 
gehenden der  Prinz  gegen  Horatio  äussert,  dass  es 
ihm  leid  thue ,  sich  dem  Laertes  gegenüber  ver- 
gessen zu  haben;  aber  Hamlet  stützt  seine  Verthei- 
digung  auf  seinen  „Wahnsinn",  der  doch,  wie  wir 
wissen ,  von  Anfang  bis  Ende  ein  „  fingirter"  gewe- 
sen ist.  Wir  haben  ein  Gefühl,  dass  Hamlet  hier 
unredlich  verfahrt,  und  sicher  haben  sich  einige 
Kritiker  grade  durch  diese  Stelle  veranlasst  gesehen, 
Hamlet  wirklichen  W^ahnsinn  zuzuschreiben.  Fragen 
wir  aber,  wie  hätte  der  Prinz  im  gegebenen  Falle 
anders  verfahren  können?  Genugthuung  war  er  dem 
Laertes  schuldig;  konnte  er  ihm  in  der  grossen 
Versammlung  gestehn,  dass  der  Stoss,  der  seinen 
Vater  traf,  eigentlich  dem  Könige  gegolten  habe? 
dass  die  That  eine  Folge  reiflicher  Ueberlegung 
war  und  nur  durch  ein  widriges  Geschick  zum 
Unheil  ausschlug?  Noch  war  ja  Hamlet's  Rache- 
that  am  Könige  auszuführen ;  jede  Andeutung  musste 
ihm  Gefangniss  oder  Tod  bringen  und  seinen  Plan 
für  immer  vereiteln.  So  bleibt  also  dem  Prinzen 
gar  keine  andre  Wahl,  als  die  Schuld  auf  den, 
wenn  auch  nur  fingirten  Wahnsinn  zu  schieben,  um 
nur  bis  zu  Ende  seine  Rolle  festhalten  zu  können, 
da  er  seinen  Hauptzweck,  den  König  bei  gelegner 
Zeit  zu  tödten,  consequent  zu  verfolgen  hat.  So- 
bald sich  jedoch  Claudius  als  Giftmischer  und  wenn 
auch  unfreiwilliger  Mörder  der  Königin  verrathen 
hat  und  als  Verbrecher  vor  dem  Hofe  entlarvt  ist, 
führt  Hamlet,   nun  selbst  schon  mit  der  tödtlichen 

•      ^  14* 


—     212     — 

Wunde  behaftet,  den  sicheren  Stoss  nach  dem  Her- 
zen des  Oheims  und  erreicht  so  seinen  Zweck, 
den  König  zu  strafen,  ohne  dabei  die  bereits  ster- 
bende Mutter  compromittiren  zu  müssen.  Sein 
Wort,    das  er  im  ersten  Monolog  gesprochen: 

Brich  mein  Herz,  denn  schweigen  muss  mein  Mund, 

geht  jetzt  auf  das  vollständigste  in  Erfüllung,  und 
die  Pietät,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde ,  feiert 
zum  zweiten  Male  ihren  Triumph,  indem  sich  her- 
ausstellt ,  dass  sie  als  ewige ,  sittliche  Idee  alle  Zu- 
fälligkeiten des  Lebens  überdauert  und  endlich  doch, 
wenn  auch  mit  dem  Untergange  ihres  Trägers,  zu 
ihrem  Rechte  kommt.  Denn  bis  zum  letzten  Hauche 
hat  Hamlet  der  Welt  das  einst  Geschehene,  den 
allerersten  Keim  der  blutigen  That,  den  Fehltritt 
der  Mutter,  die  Beschimpfung  und  den  Mord  des 
Vaters  verschwiegen,  und  so  glücklich  hat  es  die 
Vorsehung  gefügt,  dass  er  den  Mörder  öffentlich 
strafen  konnte,  ohne  sein  Schweigen  zu  brechen. 
Nur  eine  treue  Seele  lebt,  die  den  ganzen  Her- 
gang kennt,  und  dieser  Eine  ist  bereit,  den  Mund, 
der  plaudern  könnte,  mit  eigner  Hand  auf  ewig  zu 
versiegeln.  Aber  Hamlet,  der  Sterbende ,  hindert  es 
selbst,  indem  er,  besorgt  um  seinen  eignen  Ruf, 
wenn  sein  Schicksal  misverstanden  würde,  dem 
Freunde  den  Auftrag  gibt,  der  Welt  Ausleger  seines 
tragischen  Todes  zu  werden.  Horatio  willigt  ein, 
in  der  rauhen  Welt  noch  eine  Zeitlang  zu  athmen, 
sich  von  den  Freuden  der  Seligkeit  noch  fern  zu 
halten,  um  den  letzten  Wunsch  des  Freundes  zu 
erfüllen,  der,  eingedenk  seiner  heroischenVer- 
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schwiegenheit,   die   er  im  Leben  bewährt,    mit 
den  bedeutungsvollen  Worten  scheidet: 

Der  Rest  ist  Schweigen. 

Der  zum  König  berufene,    thatkräftige  Fortin- 
bras    gibt    dem    erschütterten   Staate   die    Garantie 
seines  ruhigen,  geordneten,  sittlichen  Fortbestehens. 
Zeichnen  die  von  Horatio  gesprochenen  Schlussworte 
im  Wesentlichen  der  Kritik  die  Auffassung  des  Ganzen 
vor ,  und  deuten  sie  an ,  wie  der  Dichter  seine  Tra- 
gödie verstanden  wissen  will,    so  ist,  wie  schon  oben 
p.  27  gezeigt  wurde ,  zu  bedauern,  dass  grade  an  der 
wichtigsten   Stelle   die  Kritik   selbst  den  Text  zum 
grossen  Nachtheile   des  Verständnisses  verunstaltet 
hat.     Nach  der  einzig  richtigen  Lesart  der  Quarto's : 
„deaths  put  on  by  cunning  and  for  no  cause",  die 
leider  auch  Schlegel  verworfen  hat,  stellt  sich  her- 
aus, dass*  der   Dichter  Hamlet's  Charakter  als  frei 
von  Schuld  aufgefasst  wissen  will  und  dass  Horatio, 
dessen  Auftrag  sich  ja  doch  nur  auf  die  Kritik  ver- 
erbt hat,  grade  in  diesem  Sinne  seine  speciellen 
Erläuterungen  geben  würde.     In  der  That  zeigt  der 
Dichter    in    seiner  tief   und    grossartig    angelegten 
Tragödie,  wie  eng  die  Schranken   sind,    die  selbst 
den   eminentesten  Geist  fesseln  und    einengen,   um 
sich   im  liCben   rein   und  makellos   aus  sich  heraus 
als  That  zu  setzen.     Wie  ihm  die  Welt  ein  grosses 
Gefängniss  des  Geistes  ist,   so  bildet  schon  unsere 
Körperlichkeit  an   sich  eine  vom  Willen  oft  schwer 
zu   durchbrechende  Mauer.     Der  Kampf  gegen   die 
einengende   Welt,   dieses   Ringen   eines   gross   und 
edel   angelegten    Menschen   mit  den  mannichfachen 
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Bedingungen  seines  endlichen  Baseins  ist  es  nicht 
allein,  der  ans  in  der  Hamlet  -Tragödie  veranschaulicht 
wird;  es  sind  in  diesen  Streit  auch,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  bereits  zeigten,  die  mannichfachen 
Gebrechen  und  Verirrungen  der  Zeit  hinein  gezogen, 
denen  gegenüber  Hamlet's  ideale  und  hochgebildete 
Persönlichkeit  sich  frei  und  unabhängig  zu  erhalten 
weiss.  Wie  aus  der  Materie,  unserer  sinnlichen 
Natur,  der  Fehl,  die  Sünde,  das  Verbrechen  hervor- 
geht, so  sehen  wir,  dass  die  Form,  der  Geist  zwar 
niemals  sündigt,  nie  den  Fehl  erzeugt,  aber  gekettet 
an  die  Materie,  und  an  alle  Unvollkommenheiten, 
die  „unsres  Fleisches  Erbtheil"  sind,  wird 
oft  der  hochstrebendste  Geist  ohnmächtig  zur  That, 
weil  er  zwar  gegen  die  ihn  umstrickenden  Bande 
sich  auflehnen  und  antoben ,  nie  aber  sich  von  ihnen 
frei  machen  kann.  Ihm  ist  nur  zweierlei  gegeben: 
Kampf  mit  dem  Leben  oder  Flucht  aus  dem  Leben. 
Nur  die  gewöhnliche,  die  gemeine  Natur  fühlt  sich 
zum  Kampf  und  zur  Flucht  gleich  wenig  aufgelegt ; 
sie  beruhigt  sich  in  den  Genüssen  der  Sinnenwelt 
und  bei  den  Bedingungen  unseres  Daseinjs.  Im 
Schwachen  dagegen  überdauert  das  Selbstbewusst- 
sein  die  Schrecken  des  Kampfes  nicht.  Es  bricht 
in  sich  zusammen,  und  endet  wie  bei  Ophelien  in 
Zerrüttung;  ist  doch  eines  „schwachen  Mädchens 
Vernunft  so  sterblich  wie  eines  alten  Mannes 
Leben."  Die  Bedingungen ,  in  die  nun  der  Mensch 
hineingestellt  ist,  sind  zufällige,  nicht  freigewählte. 
Schon  die  Mischung  seines  Blutes,  das  Tempera- 
ment, ist  ein  Product  blinder  Naturthätigkeit,  und 
80  sehen  wir  oft  Menschen,  „deren  Tugenden  sonst 
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80  rein   wie  Gnade"  sind,   von  einem  Fehler  „das 
Gepräge"  tragen: 

Der  Gran  vom  Sphlechten  zieht  des  edlen  Werths 
Gehalt  herab  in  seine  eigne  Schmach. 

Daher  sind  auch  sittliche  Entschliessungen ,  die 
wir  fassen,  von  körperlicher  Disposition  abhängig. 
Ein  Mensch ,  der  sich  etwas  zu  thun  vornimmt, 
was  keinen  Aufschub  erleidet,  muss,  wenn  er 
sich  an  Schwierigkeiten  und  Hindernissen  erfolglos 
abgemüht,  endlich  der  Stimme  der  Natur  folgen; 
Ermattung  befallt  ihn,  Schlaf  hüllt  sein  Bewusst-* 
sein  und  mit  ihm  seinen  Willen  ein.  Der  glücklich 
Disponirte  wird  mit  der  erneuten  Körperkraft  auch 
neuen  Muth  zur  That  empfangen,  die  Vorsätze 
werden  frisch  und  lebendig  wieder  in  ihm  auftau- 
chen; in  einem  Andern  wird  dagegen  die  Zeit  auf 
sein  sittliches  Gedächtniss,  wenn  wir  uns  so  aus- 
drücken dürfen ,  eine  schwächende  Wirkung  ausüben, 
da  der  Vorsatz  nach  Shakfpere  der  Sclave  der 
Erinnerung  ist,  und ,  wie  stark  auch  immer  in 
der  Geburt,  doch  bald  von  der  Zeit  abgeschwächt 
wird.  Auch  von  dieser  Seite  hat  der  Dichter  uns 
seinen  Hamlet  dargestellt,  dem  im  vierten  Acte  sein 
viehisches  Vergessen  schwer  auf  die  Seele 
fallt  und  der  sich  richtig  überzeugt ,  dass  ein 
Mensch,  dessen  höchste  Leistung  nur  in  „Schlafen 
und  Essen"  bestände,  der  also  zur  Lösung  höherer 
menschlicher  Aufgaben  unfähig  wäre,  dem  Thiere 
gleichstünde. 

Gleichwohl  übt  der  Geist  seinerseits  eine  gewal- 
tige Macht  über  den  Körper  aus.  Das  mit  künst- 
lerischer Begeisterung  vorgetragene  Bruchstück  aus 
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der  Tragödie  Priamus  entlockt  dem  Auge  des  Schau- 
spielers Thränen  und  bewirkt,  dass  seine  Wange 
bleicht  und  seine  Stimme  zittert,  während  die  Auf- 
führung der  Mordscene  im  kleinen  Schauspiel  das 
Blut  zum  Herzen  des  schuldbewussten  Königs  drängt, 
seine  Sinne  verdunkelt,  ihn  einer  Ohnmacht  nahe 
bringt,  so  dass  er  nach  Licht  schreit  und  aus  dem 
Saale  taumelt.  Ebenso  treibt  das  ermuthigende  Bei- 
spiel anderer  die  von  anhaltender  Spannung  all- 
mählich ermattende  Willenskraft  des  Menschen  zu 
neuer  Thätigkeit  an.  Der  Schauspieler,  Fortinbras, 
Laertes  geben  der  Reihe  nach  dem  Prinzen  jenen 
Impuls  zur  That,  dessen  der  Mensch  nie  bedarf 
wo  seine  eigne  Begehrlichkeit  sich  einmischt,  deren 
vnr  aber  im  höchsten  Grade  bedürfen,  wo  wir  zu 
einer  rein  moralischen  Handlung  aufgefordert  sind, 
deren  Ausführung  noch  dazu  unserm  natürlichen 
Gefühle  widerstrebt.  Für  einen  Menschen ,  der  kein 
Blut  sehen  kann,  wird  die  Tödtung  eines  andern 
eine  ungleich  schwierigere  Aufgabe  sein,  als  für 
denjenigen ,  der  an  den  Anblick  von  Blut  und  Agonie 
gewöhnt  ist.  Die  Grösse  unserer  sittlichen  Aufgaben 
richtet  sich  immer  nach  unserer  Individualität,  und 
nichts  ist  relativer  als  die  Tugend.  Wer  aus  Ma- 
genschwäche enthaltsam  ist,  darf  die  Massigkeit 
nicht  unter  seine  Vorzüge  zählen.  Die  Hamlet  zu 
Theil  gewordene  Aufgabe  muss  für  ihn  unend- 
lich schwieriger  sein  als  für  Laertes,  dem  dieselbe 
Aufgabe  zugefallen  ist.  Wer  gar  keine  höheren 
Rücksichten  kennt,  für  den  ist  die  Tödtung  eines 
Menschen,  eines  Königs,  eines  Prinzen  u.  s.  w. 
keine  überaus  schwierige  Handlung;  wer  das  Handeln 
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nach  der  Schnur,  nach  sittlichen,  religiösen,  gesell- 
schaftlichen Principien  sich  zur  Aufgabe  stellt,  der 
trägt  Bedenken,  auch  nur  ein  Insect  zu  tödten. 
Hamlet  tödtet  bei  günstiger  Gelegenheit  den  König 
nicht,  weil  er  gerecht  handeln  will.  So  zeigt  sich 
denn ,  dass ,  sobald  bei  der  Mischung  von  „Blut  und 
TIrtheil",  um  uns  an  des  Dichters  eignen  Ausspruch 
zu  halten,  das  Uebergewicht  auf  Seiten  des  letztem 
steht,  der  Mensch  zwar  nicht  absolut  unföhig  zur 
Lösung  einer  sittlichen  Aufgabe  ist,  sondern  dass 
in  ihm  der  Wille  vorherrschen  wird,  die  Aufgabe 
rein ,  dem  Princip  angemessen  und  in  allen  Puncten 
vorwurfsfrei  durchzuführen.  In  diesem  Wollen  aber 
liegen  ebenso  viel  retardirende  Momente,  und  es 
l^önnte  schliesslich,  wie  Vischer  gezeigt  hat,  zu 
gar  keiner  That  kommen,,  wenn  nicht  endlich  die 
Kette  der  Erwägungen  gewaltsam  durchgerissen 
und  die  That  blind  zur  Welt  gebracht  würde.  In 
Hamlet's  Wesen  liegt  also,  wie  wir  zeigten,  ein 
sehr  bedeutendes  Uebergewicht  auf  der  geistigen 
Seite.  Schon  seine  eminente  Bildung ,  seine  lebhafte 
Phantasie ,  sein  bis  zur  tiefsten  Erschütterung  erreg- 
bares Gemüth,  sein  grübelnder  Verstand  hebt  ihn 
aus  der  Gewöhnlichkeit  seiner  Umgebung  vollkommen 
heraus.  Aber  wie  diese  Vorzüge  potenzirt  in  ihm 
erscheinen ,  wie  er  in  der  „  Noblesse  seines  Herzens 
und  Geistes"  bis  auf  Horatio  Allen  überlegen  ist, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kommen,  ebenso  löst 
dieses  geistige  plus  ihn  von  der  Gemeinsamkeit  des 
Lebens  thatsächlich  ab:  die  Gegenwart,  die  Wirk- 
lichkeit hat  lur  ihn  nur  etwas  Repulsirendes.  Es 
herrscht  in  ihm  in  der  That  eine  Art  geistiger  Voll- 
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blütigkeit,  wie  Shakspere  selbst  es  nennt,  (For 
goodness,  growing  to  a  plurisy,  Dies  in  its  own 
too  much)  jene  Ueberladung  mit  Abstractionen  und 
Bildern,  die  den  Menschen  zum  längeren  Verweilen 
im  Lande  der  Ideen  zwingen  und  ihm  selten  oder 
nie  gestatten ,  sich  der  Aussenwelt  und  ihrer  gerech- 
ten Ansprüche  an  ihn  zu  erinnern.  So  treibt  also 
der  Geist  selbst  von  seinen  eigenen  Zielen  ab;  das 
Wollen  schläft  über  dem  Denken  ein,  und  das  Ver- 
gessen ist  nicht  blos  ein  viehisches,  sondern 
sogar  aus  unserer  geistigen  Natur  allein  schon 
erklärbares.  Dies  ist  der  Grund,  warum  wir  den 
Hamlet  ein  anthropologisches  Problem  nannten; 
denn  in  der  That,  nachdem  die  philologische  und 
ästhetische  Kritik  sich  an  dem  Charakter  Hamlet 
erschöpft  zu  haben  scheinen,  wird  man  der  Anthro- 
pologie die  letzte  Entscheidung  über  das  eigentliche 
Wesen  des  Menschen  Hamlet  zuweisen  müssen. 
Aber  auch  sie  wird  schliesslich  auf  die  schon  im 
neuen  Testamente  ausgesprochene  Wahrheit  zurück- 
kommen: To  /LUV  Ttvevua  TtQodvf^iov  ^  rj  de  accQ^ 
äa&ev/ig  (Matth.  26,  41),  ein  Ausspruch,  der  auf 
Hamlet  nach  allen  Seiten  hin  Anwendung  findet 
Hemmnisse  einer  sittlichen  That  erstehen  uns  aber 
ferner  noch  aus  der  Situation  sowohl,  in  die  das 
Schicksal  uns  versetzt,  wie  aus  den  Rücksichten, 
die  uns  Kang  und  Stand  auferlegen.  Wäre  bei  dem 
ganzen  Handel  die  eigene  Mutter  nicht  schwer  com- 
promittirt,  so  fiele  eine  Hauptschwierigkeit  hinweg, 
die  der  Ausführung  des  Rachewerks  entgegen  steht. 
Die  Pietät ,  wie  wir  oben  zeigten ,  legt  Hamlet  unver- 
brüchliches Schweigen  auf.     Dadurch  erhält  seine 
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Handlung  eine  wesentliche  Einschränkung,  wie  die 
Beobachtung  dieses  Schweigens  ein  wesentlicher  Theil 
seiner  That  ist.  „Glaubt  ihr,  dass  ich  euer  Ge- 
hßimniss  bewahren  kann  und  das  meine  nicht?*' 
sagt  er  an  einer  Stelle  zu  Uosencrantz  und  seinem 
Gefährten.  Er  muss  so  handeln,  das«  er  die 
Mutter  nicht  verräth  und  durch  sie  den  eignen 
Vater  nicht  beschimpft;  er  muss  also  nicht  hinter- 
her gezwungen  werden  können ,  seine  Handlung 
öffentlich  zu  interpretiren.  Also  auch  nach  dieser 
Seite  kann  sich  sein  Wollen  nicht  frei  und  unge- 
hindert bethätigen  und  der  Geist  fühlt,  wie  das 
Gelangniss,  in  welchem  er  steckt,  immer  enger  und 
enger  wird ,  und  so  scheint  ihm  schliesslich  das  Ent- 
schlüpfen durch  das  Pförtchen  des  Todes  „ein  Ziel 
aufs  innigste  zu  wünschen."  Aber  das  Pförtchen, 
wenn  auch  mit  einem  Nadelstiche  nur  zu  öffnen, 
verdeckt  doch    ein  unbekanntes  Reich ,  *)   von   dem 


*)  Xtümelin  erklärt  es  für  einen  Widerspruch,  dass  der 
Dichter  den  Geist  auftreten  lässt  und  doch  vom  Jenseits 
als  einem  Lande  spricht,  aus  dess*  Bezirk  kein  Wandrer 
„  wiederkehre. "  Er  übersieht ,  dass  nach  der  Volks  Vorstellung 
das  Fegefeuer,  in  dem  sich  der  König  Hamlet  noch  befin- 
det, an  einen  irdischen  Ort  verlegt  ist,  und  dass  nach 
der  oben  mitgetheilten  Lehre  des  Paracelsus  die  Geister  nicht 
sofort  die  Erde  verlassen.  Die  Vorstellungen  vom  Fege- 
feuer, welche  Shakfpere  zur  Motivirung  der  Handlung  hier 
so  unendlich  glücklich  benutzt,  waren  dem  von  der  alten 
Kirche  kaum  gelösten  Volke  noch  völlig  geläufig.  Aus  der 
englischen  Ausgabe  desLavaterus  bringt  Drake  eine  Schilde- 
rung jenes  Reinigungsortes  bei,  von  welcher  die  Worte  des 
alten  Dänenkönigs  sich  nur  durch  ihren  poetischen  Schwung 
unterscheiden."     Kreyszig  p.  241. 

Man  hatte  zu  Shakfpere's  Zeit  ganz  bestimmte  nationale 
üeberlieferungen ,  nach  denen  einzelne  Stellen  in  Schottland 
und  Irland  vom  Volke  als  diejenigen   bezeichnet  wurden,    wo 
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wir  nicht  wissen  können,  ob  es  nicht  Schlimmeres 
birgt ,  als  wir  uns  zu  verlassen  sehnen ,  und  so  beben 
wir  vor  diesem  geringen  Thun,  das  uns  befreien 
könnte ,  beben  vor  einem  blossen  Nadelstiche  zurück. 
Der  Zufall,  der  ihm  den  Oheim  an  einem  einsamen 
Orte  in  die  Hände  führen  werde,  bleibt  die  einzige 
Hoffnung.  Aber  der  Zufall  ist  tückisch  und  launen- 
haft, und  im  Grunde  gibt  es  doch  gar  keinen  Zu- 
fall.    Der    Mensch    spricht    daher    lieber  von    der 


das  Purgatorium  sich  befinde.     So  fuhrt  Nares  (s.  v.  Purga- 
tory)  folgende  altfranzösische  Beschreibung  desselben  an: 

En  Irlande  si  est  un  leas 
Ke  jar  et  nuit  art  cume  feus 
K^um  apele  le  Purgatore 
Sainz  Patrice,  et  est  teus  encore 
Ke  s'il  vunt  aucunes  genz 
Ke  ne  soient  bien  repentanz 
Tantost  est  raviz  h  perdaz 
Qu^om  ne  set  kMl  est  devenuz. 
SHl  est  confez  et  repentanz, 
Si  va  e  passe  mainz  turmenz 
Kt  s^espurge   de  ses  pechiez 
Kant  plus  en  a,  plus  li  est  griez. 
Ki   de   cel  lai  revenuz   est. 
Nnle  riens  jam^s  ne  li  plest 
En   cest  si&cle,   ne  jamais  jur 
Ne  rira,  mis  ad^s  en  p(ur 
Et  gemissent  les  maus   qui    sunt, 
Et  les  pechiez  ke  les  genz  funt. 

Suppl.  au  Glossaire  de  Roquefort  au  mot  Espurger. 

In  Irland  ist  ein  Ort,  Welcher  Tag  und  Nacht  brennt 
wie  Feuer ,  Welchen  man  nennt  das  Purgatorium  Des  heiligen 
Patricius;  und  es  ist  noch  so  beschaffen,  Dass  wenn  irgend 
Leute  hingehn ,  die  nicht  ganz  reumüthig  sind ,  So  werden  sie 
bald  hinweggerissen  und  vernichtet,  Dass  man  nicht  weiss, 
was  aus  ihnen  geworden  ist.  Wenn  er  gebeichtet  hat  und 
reuig  ist ,  geht  er  und  leidet  mehrere  Qualen ,  Und  reinigt 
sich  von  Sünden,  Je  mehr  er  hat,  desto  mehr  wird  er  gequält. 
Wer  aus  diesem  Orte  zurückgekehrt  ist,  Der  hat 
an  nichts  mehr  seine  Freude,  In  dieser  Welt  nicht  einen 
Tag,  Er  wird  nicht  lachen,  sondern  ist  stets  in  Thränen 
Und  beseufzt  die  üebel,  welche  sind.  Und  die  Sünden, 
welche  die  Leute  begehen. 

Dies  Purgatorium  war  gelegen  im  südlichen  Theile  der 
Grafschaft  Donegall  und  wird  vielfach  in  den  Dramen  der  Zeit- 
genossen Shakfpere's  erwähnt. 
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Gelegenheit,  wenn  er  glaubt,  dass  das  Schicksal 
ihn  durch  eine  gunstige  Fügung  zur  That  einlade; 
aber  er  behält  sich  vor ,  darüber  zu  urtheilen ,  ob 
die  Gelegenheit  eine  günstige  oder  ungünstige  sei. 
So  findet  Teil  eine  günstige  Gelegenheit,  wie  er 
selbst  sie  nennt,  als  er  Gessler  ermordet;  war  die 
G elegenheit  nach  seiner  üeberzeugung  ungünstig, 
so  hätte  selbst  der  unbesonnene  Teil  seine  That 
vielleicht  aufgeschoben.  Er  hätte  sie  aber  gewiss 
nicht  aufgeschoben,  wenn  er  seinen  Gegner,  wie 
Hamlet,  betend  getroiFen  hätte.  Seine  That  hatte 
einen  ganz  andern  Zweck,  als  die  That  Hamlet's. 
Befreite  Teil  das  Land  von  seinem  Unterdrücker, 
so  hatte  er  seinen  Zweck  vollkommen  erreicht;  jeder 
Gedanke  an  Rache  und  Vergeltung  lag  ihm 
fem.  Für  Hamlet  ist  Rache  und  Vergeltung  Haupt- 
zweck. Jede  Eventualität,  die  den  König  Claudius 
eines  glückseligen  Zustandes  theilhaftig  gemacht 
hätte,  war  Hamlet's  Zweck  entschieden  zuwider; 
sie  hätte  seine  That  vereitelt  und  wäre  der  Forde- 
rung und  den  gerechten  Ansprüchen  des 
•  Geistes,  menschlich  gesprochen,  entgegen  gewesen. 
So  zieht  also  der  sprungbereite  Wille  seinen  Fuss 
zurück;  der  aufgespannte  Bogen  wird  abgespannt, 
der  Hahn  des  schussfertigen  Gewehrs  in  Ruhe  gesetzt. 
Der  Mensch  stundet  sich  die  That  in  meliorem  for- 
tunam,  für  eine  günstigere  Gelegenheit.  Wenige 
Minuten  darauf  ist  die  Gelegenheit  vorzüglich;  mit 
der  Schnelligkeit  des  Blitzes  folgt  der  Erwägung 
der  Entschluss;  der  langgehemmte  Wille  schleudert 
die  That  aus  sich  hinaus  wie  ein  explodirendes 
Geschoss  und  —  ein  Unglück  ist  fertig.     Konnte 
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Hamlet's  Aufgabe  glücklicher  gelöst  werden,  als 
wenn  der  König  an  der  Stelle  des  Polonius  stand? 
Wer  wollte  den  Prinzen  anklagen,  der  im  tempo- 
rären Wahnsinn  eine  Ratte  getödtet  zu  haben  glaubt, 
und  80  unglücklich  ist  Seine  Majestät  zu  treffen? 
Wer  kann  auch  Seine  Majestät  in  so  ungewohnter 
Situation ,  wer  kann  den  König  hinter  einer  Ta'pete 
vermuthen?  Und  niemand  auf  der  ganzen  Welt 
ist  Zeuge  dieser  That  als  die  betheiligte  Matter 
selbst,  welcher  der  Sohn  seine  Motive  rund  heraus 
mittheilen,  die  er  schKesslich  dem  Guten,  der  Tu- 
gend, der  Sittlichkeit  zurückgewinnen  kann.  Diese 
„günstige"  Gelegenheit  in  der  Vorstellung  ist  also 
die  allerungünstigste  in  der  Wirklichkeit.  Sein 
eignes  Denken  leitet  Hamlet's  Willen  irre ,  das 
Geschick  erweist  sich  ihm  feindselig.  So  resultirt 
die  Unzulänglichkeit  alles  menschlichen  Thuns  und 
Trachtens  nicht  allein  aus  unserer  Körperhaftigkeit, 
der  Quintestenz  von  Staub ,  wie  der  Dichter  sie 
nennt,  sondern  auch  aus  allen  Bedingungen,  in  die 
wir  gestellt  sind,  die  uns  im  Leben  einengen,  uns 
tausenderlei  Rücksichten  auflegen  ,  unsern  Willen . 
hemmen ,  und  die  so  zahlreich  sind ,  als  es :  Zungen, 
Hände  und  Zufalle  gibt.  (Act.  IV.  Sc.  7.  For  this 
„would"  changes,  And  hath  abatements  and  delays 
as  many,  As  there  are  tongues,  are  hands,  are 
accidents.) 

Daher  ist  auch  aller  Eesitz  als  unsicher,  fluctui- 
rend,  hinfällig;  darum  sind  Ehre,  Ruhm,  Macht 
als  nichtig  und  werthlos  zu  betrachten.  Niemand 
weiss,  was  er  verlässt,  und  darum  kommt  nichts 
darauf  an,  „bei  Zeiten  zu  verlassen." 
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Trotz  alledem  ergeht  aber  dennoch  die  sittliche 
Forderung  an  uns,  dem  Bösen  überall  kampfbereit 
entgegen  zu  treten.  Die  Unterlassung  ist  an  sich 
Sünde,  und  niemand  wird  die  Abhängigkeit  von 
dem  Fleische  schmerzlicher  empfinden,  niemandem 
wird  sie  mehr  als  eine  Schmach,  als  ein  Sclaven- 
thum  erscheinen .  müssen ,  als  grade  dem  vom  sitt- 
lichen Bewusstsein  am  meisten  ertüllten.  Aus  diesem 
Conflicte  resultiren  daher  bei  Hamlet  die  so  häufig 
wiederholten  Selbstanklagen,  denn  die  alte  Kirche, 
deren  Ueberlieferungen  zu  Shakfpere's  Zeit  noch 
sehr  lebendig  waren ,  rechnete  seit  Thomas  von  Aquino 
die  Trägheit  (tristitia,  a^rjdeia)  sogar  unter  die 
sieben  Vitia  capitalia*)  (mortalia).  Die  mittelalter- 
liche Ethik  erklärt  den  Ursprung  der  tristitia  im 
Menschen  aus  der  Scheu  vor  Anstrengung,  das  eigene 
Gute,  sein  Seelenheil  zu  fördern  (quae  tristatur  de 
bono  spirituali  propter  laborem),  daher  ist  sie  auch 
für  Dante:  die  zögernde  Liebe  zum  Gutes  thun, 
also  auch  zur  energischen  Pflichterfüllung.  Aus 
diesem  Grunde  lässt  es  Hamlet  also  seine  höchste 
Sorge  sein,  die  heilige  Pflicht  der  Pietät  zunächst 
an  der  Mutter  zu  üben  und  sie  zu  retten ,  und  diese 
Sohnesthat  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
der  Auffassung  seines  Verhältnisses  zu  der  von 
ihm  geforderten  That  für  den  Vater.  Die  Rache 
selbst  steht  als  eine  unchristliche  Handlung  nicht 
mehr  im  Vordergrunde  seiner  Erwägungen.  Er  legt 
seiner  That  einen  weit  tieferen ,  christlich  -  ethischen 


*)  Ueber  das  Auftreten  der  sieben  Todsünden  in  den  alten 
Moral -Plays  als  allegorische  Figuren  s.  Uirici,  Shakfpere 
2.  Ausg.  p.  30. 
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Sinn  bei,  indem  er  daraufhinweist,  dass  ewige 
Verdammniss  der  Lohn  dessen  sein  müsse,  der 
nicht  sofort  dem  im  Leben  sich  geltend  machenden 
Bösen,  das  nach  Schiller  fortzeugend  Böses 
gebiert  und  nach  Shakfpere  wie  ein  Krebsschaden 
um  sich  greift,  hemmend  entgegen  tritt;  und  indem 
er  so  die  Tödtung  des  Brudermörders,  wie  bereits 
erwähnt,  als  eine  vom  Ewigen  selbst  geforderte 
Handlung  erkennt,  wird  er  inne,  dass  eigentlich 
die  Ausführung  an  sich  eine  ganz  unerhebliche 
Kraftanstrengung  erfordere;  denn  „mit  einem  Men- 
schenleben ist  es  so  schnell  vorbei,  als  man  Eins 
zählt."  Mit  diesem  Bewusstsein  verknüpft  sich  daher 
auch  folgerichtig  jene  andere  üeberzeugung,  dass 
ihm  eine  Kraft  von  aussen  entgegen  komme,  die 
seine  Schritte  lenke,  sein  Schicksal  ordne,  gewisser- 
massen  seine  Hand  führe.  (Ther  s  a  divinity  that 
shapes  our  ends ;  —  Why,  even  in  that  was  heaven 
ordinant:  I  had  my  father's  signet  in  my  purse.  — 
There  is  a  special  providence  in  the  fall  of  a  spar- 
row  etc.)  Diese  christliche  üeberzeugung  treibt  ihn 
zwar  immer  noch  nicht  zur  augenblicklichen  That, 
aber  sie  veranlasst  ihn  „  in  Bereitschaft  zu  sein ,  das 
Leben  zu  verlassen";  sie  erfüllt  ihn  nunmehr  mit 
dem  ernsten  Gedanken  an  seinen  eignen  Untergang ; 
er  tiihlt,  dass  der  entscheidende  Moment  mit  iliesen- 
schrittennahe,  dass  ein  Aufschub  nicht  mehr  möglich 
ist,  nicht  mehr  möghch  sein  darf,  wenn  er  selbst 
gerettet  sein  will,  und  noch  im  letzten  Momente 
seines  Daseins  verherrlicht  sich  Gott  in  dem  Schwa- 
chen, dass  er  sein  strenges  Gebot  und  mit  ihm  die 
sittliche  Forderung   der  Pietät  erfüllt,   deren  ewige 
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Macht  über  den  von  einem  furchtbaren  Gottesgericht 
betroffenen  Frevler  Claudius  schliesslich  triumphirt, 
und  allen  Schwächen  unserer  Endlichkeit  zum  Trotz 
dennoch  glorreich  in  ihr  unbestreitbares  Recht  in  den 
Gemüthern  der  Menschen  eingesetzt  wird.  So  hält 
denn  der  stolze  Tod  seinen  triumphirenden  Einzug 
in  das  entweihte  Fürstenhaus,  und  jenes  dunkle 
Wort,  das  einst  Rosencrantz  in  schnöder  Schranzen- 
schmeichelei zu  Claudius  geredet,  ist  endlich  an 
ihnen  allen  zur  grausen  Wahrheit  geworden: 

Der  Majestät  Verscheiden 
Stirbt  nicht  allein ;  es  zieht  gleich  einem  Strudel 
Das  Nahe  mit.     Sie  ist  ein  mächtig  Bad, 
Befestigt  auf  des  höchsten  Berges  Gipfel, 
An  dessen  Eiesenspeichen  tausend  Dinge 
Gekittet  und  gefugt  sind:  wenn  es  fallt, 
So  theilt  die  kleinste  Zuthat  und  Umgebung 
Den  Ungeheuern  Sturz.    Kein  König  seufzte  je 
Allein  und  ohn'  ein  allgemeines  Weh. 
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Vorwort 

zur  zweiten  Ausgabe. 


Wenn  die  „Nachklänge  germanischer  Mythe 
in  den  Werken  Shakfpere's "  in  einer  neuen  Aus- 
gabe erscheinen,  so  komme  ich  damit  nur  dem 
Wunsche  meines  jetzigen  Herrn  Verlegers  ent- 
gegen^ meine  von  ihm  übernommenen  Schriften 
unter  dem  Gesammttitel  „Shakfpere- Forschun- 
gen" zu  veröffentlichen.  Ich  sah  indessen  ein, 
dass  ich  nicht  wohl  zu  einer  zweiten  Ausgabe 
schreiten .  konnte ,  ohne  das  Ganze  um  einige  neue 
Nachträge  zu  vermehren.  Ich  hoffe  damit  man- 
chen meiner  Leser,  die  die  Arbeit  mit  Wohl- 
wollen auj^enommen  haben , ,  mehrfach  Neues  bieten 
zu  können. 

Dem  Mythologen  gegenüber ,  dessen  Winke  und 
Zurechtweisungen,  wie  sie  im  „Literarischen 
Centralblatt "  vom  Jahre  1866.  p.  282.  ausge- 
sprochen sind,  mir  nicht  minder  schätzenswerth 
waren  9    als  die  von  so  competenter  Seite   kaum 
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gehoflPte  Nachsicht  und  Anerkennung ,  darf  ich 
mich  hier  um  so  freimüthiger  zu  Dank  ver- 
pflichtet erklären,  als  ich  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  offen  ausgesprochen  hatte,  dass 
mir  die  historische  Interpretation  des 
Dichters  Hauptzweck  sei.  Wäre  ich  indessen 
gegenwärtig  in  der  Lage  einen  Neudruck  ver- 
anstalten zu  können,  so  würde  ich  es  als  Ehren- 
sache betrachten,  die  mir  von  jener  Seite 
geschenkte  Nachsicht  dadurch  zu  verdienen,  dass 
ich  durch  sorgfaltige  Befolgung  der  mir  in  jener 
fördernden  Kritik  ertheilten  Bathschläge  dem 
Mythologen  nicht  weniger  als  dem  Shakfperefor- 
scher  gerecht  zu  werden  suchte.  Den  guten 
Willen  habe  ich  diesmal .  nur  dadurch  bekunden 
können ,  dass  ich  bei  der  Bearbeitung  meiner  neuen 
Nachträge  Simrock  eben  so  fleissig  zum  Beweise 
heranzog  wie  J.  Grimm ,  und  ich  gestehe  gern ,  dass 
dasselbe  Verfahren  der  ganzen  Arbeit  in  hohem 
Grade  hätte  zu  Gute  kommen  müssen,  wenn  es 
von  Anfang  an  befolgt  worden  wäre.  So  nament- 
lich in  Betreff  Herne  the  Hunter's  und  der  mytho- 
logischen Beziehungen,  die  sich  an  die  Alcedo 
ispida  knüpfen.  Ich  benutze  jedoch  gern  die  Ge- 
legenheit an  dieser  Stelle  Einiges  nachzutragen, 
was  ich  jener  Kecension ,  deren  gelehrter  Verfasser 
nur  unschwer  zu  errathen  war ,  zu  verdanken  habe. 
Es  ist  dies  zunächst  die  Erwähnung  des  mistle- 
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toe,  dessen  höchst  interessante  Nebenform  Misseiden 
(altn.  mistiltein)  mir  ebenfalls  entgangen  war,  für 
die  ich  bei  Shakfpere  keine  Belegstelle  hatte  finden 
können.  Sie  findet  sich,  wie  dort  richtig  angege- 
ben ist,  Tit.  Andron.  ü.  3.  unmittelbar  nach  dem 
Eintritt  des  Chiron  und  Demetrius  und  lautet:  „  A 
harren  detested  vale,  you  see,  it  is:  The  trees, 
though  Summer,  yet  forlorn  and  lean,  O'ercome 
with  moss  and  baleful  mistletoe.^^  Auf  meiner 
etymologischen  Erklärung  von  paddöck  wage  ich 
natürlich  nicht  zu  bestehen,  seitdem  ich  mich  von 
Mätzner  I.  443.  über  das  Wesen  des  Suffixes  „  ock" 
habe  belehren  lassen,  und  würde  auch  in  Betreff 
des  morris  -  dance  (den  W.  Scott  morrice  schreibt) 
meine  Ansicht  einer  dnleuchtenderen  Erklärung 
gegenüber  gern  aufgegeben.  Ed.  Müller  (Etymo- 
logisches Wörterbuch  der  Englischen  Sprache.  1867) 
übergeht  das  Wort  mit  Stillschweigen,  und  auch 
bei  Diez  findet  sich  Nichts  über  altf.  merel ,  m^rel- 
les,  was  die  Eecension  zum  Vergleiche  mit  engl, 
morris  heranzieht.  Dass  die  Bezeichnung  „nine 
men's  morris"  aus  „nine  men's  merrils"  ver- 
derbt sei,  leuchtet  mir  durchaus  ein,  nachdem 
ich  noch  jene  Stelle  aus  Bartsch,  Altfr.  Lesebuch 
(1866)  p.  302,  36.  nachgelesen,  wo  es  in  der 
dort  mitgetheüten  Pastourelle  heisst:  „eil  e 
cele  se  desroie,  fierent  del  pi^  sor  l'arbroie, 
chescuns  i  fait   son   merel."     Indessen  fehlt   es 
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doch  an  einem  Beweise,  dass  in  morris - dance 
der  erste  Theil  der  Composition  ebenfalls  aus 
altfr.  merel  corrumpirt  sein  könnte,  was  schon 
deshalb  kanin  zu  denken  ist,  weil  der  Yolksmund 
das  uralte  germanische  Spiel  im  Maifeste  doch  kaum 
mit  einem  fremdländischen  Namen  wird  bezeichnet 
haben.  W.  Scott  gebraucht  den  ersten  Theil  des 
Compositums  allein:  „Merry  elves  their  morrice 
pacing,  To  aerial  minstrelsy"  (Lay  of  the  Last 
Mihstrel.  Canto  I.  XV.)  also  in  einem  ganz  ähn- 
lichen Sinne  wie  in  der  eben  erwähnten  Stelle 
altfr.  merel  gebraucht  ist,  so  dass  man  aller- 
dings die  Ueberzeugung  gewinnen  muss,  die 
Erklärung  werde  leichter,  wenn  man  sie  nicht 
einseitig  auf  rein  germanischem  Gebiet  versucht- 

Halle,  im  März  1868. 

Dr.  Benno  Tschischwitz. 
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J2is  ist  zu  verschiedenen  Malen,  namentlich 
aber  bei  Gelegenheit  der  Säcularfeier  im  vorigen 
Jahre,  die  Frage  angeregt  worden,  ob  das  dem 
deutschen  Geiste  in  höherem  Grade  als  anderen 
sich  erschliessende  Verständniss  Shakspeare's 
auf  der  nationalen  Verwandtschaft,  in  welcher  sein 
Volk  zu  dem  unsrigen  steht,  beruhe,  oder  ob  es 
lediglich  unser  Verdienst  sei,  wenn  heut  zu  Tage 
dieser  Dichter  uns  nicht  ferner  steht,  als  die  gros- 
sen Repräsentanten  unserer  eigenen  Literatur.  Die 
Ansichten  scheinen  getheiU.  zu  sein.  Ereyszig 
hat  es  ohne  Rückhalt  ausgesprochen ,  dass  er  in 
Shakspetire  den  wahren,  vollständigen  Vertreter 
der  gesammten  geistigen  und  gemüthlichen  Grund- 
anlage des  germanischen  Stammes  erkenne.^)  Da- 
gegen bekämpfte  schon  vor  dem  Erscheinen  dieser 
Schrift  L.  G.  Lemcke  in  einem  zu  Marburg  ge- 
haltenen Vortrage:  „Shakspeare  in  seinem  Ver- 
hältniss  zu  Deutschland",  die  Auffassung,  die  jene 
Stammverwandtschaft  als  die  Brücke  betrachten 
wolle,  die  uns  zu  Shakspeare  geführt  habe,  und 


♦)  F.  A.  Th.  Kreyszig:  Ueber  die  sittliehe  und  volks- 
thümliche  Berechtigung  des  Shakspeare -Cultus.   Elbing  1864. 
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föhrt  fort :  „  Legen  wir  auch  in  diesem  Falle  ein- 
mal unsere  sprichwörtlich  gewordene  Bescheidenheit 
bei  Seite,  und  sagen  wir  ofifen  heraus:  nicht  die 
Stammverwandtschaft  mit  seiner  Nation,  nicht  die 
Kundgebungen  germanischen  Geistes  in  seinen  Dich- 
tungen sind  es,  was  uns  Shakspeare  so  nahe 
gebracht,  sondern  es  ist  jene  uns  Deutschen  vor 
andern  Völkern  verliehene  Gröttergabe,  vermöge 
deren  wir  den  echten  Genius,  welcher  Nation  er 
auch  angehöre,  besser  als  andre  Nationen,  besser 
oft  als  seine  eigene,  zu  begreifen,  seine  Gaben 
besser  zu  gemessen  und  uns  anzueignen  vermö- 
gen. "  Es  wäre  ein  unpatriotisches  unternehmen, 
ein  dem  nationalen  Bewusstsein  so  schmeichelhaftes 
Testat  in  allen  Punkten  widerlegen  zu  wollen;  doch 
verdient  wohl  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass 
Lemcke's  Auffassung  in  ihrer  ünbedingtheit 
sämmtliche  Beziehungen  übersieht,  welche  die  das 
Germanenthum  repräsentirenden  Nationen  mit  ein- 
ander verknüpfen:  sie  stellt  einfach  Tegner  und 
Buneberg  in  dasselbe  Verhältniss  zum  deutschen 
Geiste  wie  Bdranger  oder  Lamartine;  nach 
ihr  steht  Dante  uns  eben  so  nahe  wie  Milton; 
Scribe  ist  uns  nicht  fremder  als  Ludwig  Hol- 
berg, und  Shakspeare  befindet. sich  in  gleichem 
Abstände  von  uns  wie  Calderon.  —  Es  vnirde 
nnsrem  eignen  Nationalbewusstsein  übel  anstehen, 
wollten  wir  aus  der  Stammverwandtschafk  mit  den 
Angelsachsen  oder  Scandinaven  irgend  welchen 
Vorzug  für  unsre  eigne  Nation  herleiten,  oder  uns 
gar    mit    jener    Vetterschaft    brüsten;    wir  wissen 
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es  viel  zu  gut,  wie  viel  jene  Völker,  wie  viel 
Europa,  wie  viel  die,  Welt  dem  deutschen  Geiste 
schuldet;  aber  die  Bande  nicht  anerkennen  wollen, 
welche  die  drei  grossen  fiepräsentanten  des  Ger- 
manenthums ,  Deutsche ,  Scandinaven  und  Angel- 
sachsen seit  den  Urzeiten  verknüpfen,  hiesse  die 
Geschichte,  die  Sprachwissenschaft  und  alle  wissen- 
schaftliche Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Völ- 
kerkunde zugleich  leugnen.  Das  deutsche  Natio- 
nalbewusstsein  hat  öfifenbar  seine  hohe  Berechtigung ; 
jedoch  dem  brittischen  Hochmuthe  den  deutschen 
entgegensetzen  hiesse  nicht  dasselbe  um  eine  Göt- 
tergabe reicher  machen.  Wenn  ich  es  daher  un- 
ternehme ,  an  zahlreichen  Stellen  der  Shakspeare'- 
schen  Dramen  Nachklänge  allgemein  germanischer 
Mythe  nachzuweisen,  so  darf  ich,  um  Misverständ- 
nissen  vorzubeugen,  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
ich  damit  weder  beabsichtige,  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  unseres  Volks  zu  der  gegen- 
wärtigen', den  Romanismus  cultivirenden  Generation 
in  England  in  ein  günstigeres  Licht  zu  setzen, 
als  die  Wahrheit  es  gestattet,  noch  dem  deutschen 
Geiste  „ein  Armuthszeugniss",  damit  auszustellen, 
sondern  dass  es  lediglich  meine  Aufgabe  ist ,  zu 
der  oben  angeführten  Aufilassung  Kreyszigs  voll 
giltige  Belege  zu  liefern..  Genaues  Eingehen  auf 
Einzelnheiten  ist  dabei  unvermeidlich,  aber  die 
Würde  des  Gegenstandes  wird  meine  Untersuchung 
vor  dem  Vorwurfe  sicher  stellen,  als  handle  es 
sich  hier  um  ein  CoUectaneum  von  Curiositäten ; 
ich   habe   es  nur  wenigstens  angelegen   sein  lassen, 
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den  Beweis  zu  führen^  dass  Shakspeare  doch 
noch  in  ganz  anderem  8inne  der  ünsrige  ist  als 
Lope,  Voltaire  oder  der  Autor  des  Decame- 
rone.  Wer  jemals  Ulrici's  Werk  über  Shak- 
speare mit  Aufinerksamkeit  gelesen,  und  in  dem 
englischen  Dramatiker  den  Dichter  des  historischen 
Lebens,  d.  h.  seiner  eigenen  wirklichen  und  natür- 
lichen Gegenwart  begreifen  gelernt  hat,  der  wii*d 
auch  im  Stande  sein,  in  den  einzelnen  hier  hervor- 
gehobenen Zügen  bestimmte  Beflexe  der  allgemeinen 
Volksanschauung  wieder  zu  erkennen;  der  wird 
Yon  der  Naivetät  und  Kindlichkeit  mancher  hier 
besprochenen  Vorstellung  nicht  auf  den  subjectiven 
Bildungsstandpunkt  des  Dichters ,  sondern  den  der 
englischen  Nation  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
schliessen,  und  nur  den  Geist  bewundern,  der  es 
vermochte,  dem  Volksgemüth  auf  den  tiefsten 
Grund  zu  schauen.  Ein  Unbefangener  wird  auch 
nicht  übersehen  können,  dass  zu  Shakspeare's 
Zeiten  diese  Anschauungen  zum  Theil  wichtige  Beste 
ehemaliger,  den  germanischen  Stämmen  gemeinsa- 
mer und  geheiligter  Geistesgüter  waren,  und  wird 
sich  demzufolge  kaum  derUeberzeugung  verschliessen 
können,  dass,  je  mehr  die  Darstellung  gemeinsa- 
mer germanischer  Anschauungen  in  einem  Dichter 
hervortritt,  dieser  in  demselben  Grade  sich  auch 
den  Anspruch  auf  das  Bürgerrecht  bei  den  ver- 
wandten Stämmen  erworben  habe.  Das  England 
Shakspeare's  besass  noch  tausend  gemüthvolle 
Berührungen  mit  dem  deutschen  Geiste,  das  Eng- 
land^ wie  es  Dickens  schildert,  mag  uns  interes- 
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sant  sein,   aber ^ es  ist  nur  denen  verständlich,    die 
Land  und  Yolk   aus  eigner  Anschauung  kennen. 

Ich  glaube  bei  meiner  Untersuchung  am  besten 
von  Shakspeare's  eigner  Weltanschauung  aus- 
zugehen. Ulrici  hat  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  sie  eine  christlich  -  theistische  ist;*)  sie  cha- 
racterisirt  sich  aber  durch  einige  Züge,  die  sich 
aufs  Bestimmteste  als  pangermanisches  Gemeingut 
nachweisen  lassen.  In  jenen  Situationen,  wo  das 
Gemüth  vor  der  drohenden  Katastrophe  zum  Gefühl 
des  Erhabenen  sich  erweitert,  wo  die  Handlung 
sich  zum  tragischen  Ausgang  anschickt,  wo  die 
ihrer  endlichen  Vernichtung  entgegenstürmende  Sub- 
jectivität  des  Helden  den  ganzen  Weltbau  in  seine 
eigene  Vernichtung  mit  hineinreissen  möchte,  da 
zeigt  sich  bei  Shakspeare  jene  ureigene  germa- 
nische Anschauung  vom  Weltuntergange,  die  wir 
ausser  bei  ihm  nur  noch  in  den  ältesten  schriftli- 
chen Denkmälern  des  germanischen  Stammes  in 
gleicher  Kraft  und  sinnlichpoetischer  Färbung  wie- 
der antreffen.  Man  vergleiche  beispielsweise  jenen 
gewaltigen  Ausbruch  der  Innerlichkeit  im  King 
Lear  III,  2. 

Blow,  winds,  and  crack  your  cheeks !  rage!  blow! 

You  cataracts,  and  hurricänoes,  spout 

Till  you  have  drench'd  our  steeples,  drown'd  the 

cocks ! 

You  sulphurous  and  thought- executing  fires, 


*)  Man  vergleiche  auch:  Aug.  Schwartzkopff* 
Shakspeare,  in  seiner  Bedeutung  für  die  Kirche  unserer 
Tage.    Halle  1864. 
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Vaunt  couriers  to  oak-cleaving  thunder-bolts, 
Singe  my  white   head!     And   thoa,   all-shaking 

thunder, 
Strike  flat  the  thick  rotundity  o'  the  world! 
Crack  nature's  monlds^  all  germens  spill  at  once, 
That  make  ungrateful  man! 

Mit  jener   berühmten  Stelle  aus  dem  althoch- 
deutschen Gedicht  Muspille: 

Sär  65  da^  eliases  pluot  in  erda  kitriufit 
So  inprinnänt  die  perga,  poum  ni  kistentit 
Einic  in  erdu,  äha  ärtruknent, 
Muor  värsvilhit  sih,  lougiu  svilizot  der  himil, 

Dehne  da?  preita  wasal  allä:5  varprinnit, 

Enti  viur  enti  luft  i^  alla:^  arfurpit  etc. 

Wenn    man   dazu   noch  ähnliche   Stellen    hält, 
wie  die  im  Macbeth: 

Arm,  arm,  and  out! 

If  this,  which  he^  avouches,  does  appear, 

There'is  no  flying  hence,  nor  tarrying  here. 

I  *gin  to  be  aweary  of  the  sun. 

And  wish  th'  estate  o*  the  world  were  now 

undone. 

Ring  the  alarum  bell!  Blow  wind!  come,  crack! 

At  least  we'll  die  with  harness  on  cur  back, 
oder  jene  weiter  unten  citirte  aus   dem  Timon   of 
Athens,*)    so    wird    man    sich  der  TJeberzeugung 

♦)  Hierher  gehört  auch  Tempest  IV,  1.  The  cloud- 
capp'd  towers,  the  gorgeous  palaces,  The  solemn  temples, 
the  great  globe  itself,  Yea,  all  which  it  inherit,  shall 
dißsolye,  And  leave  not  a  rack  behind. 
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nicht  verschliessen  können  y  dass  dies  nicht  zufällige 
Visionen,  sondern  bestimmte  Formen  germanischer 
Anschauung  vom  Weltuntergange  sind.  "Wer  indes- 
sen noch  deutlichere  Beweise  fordern  sollte,  der 
vergleiche  folgende  Stelle  aus  dem  Heliand: 

Pat  wiröid  h6r  an  l?emu  mänon  sein, 

Jac  an  teru  sunnün  so  same;  gisuercad  sin  beöiu, 

Mid  finstre  weröad  bifangan;  fallad  sterron, 

Huit  hebentungal ,  endi  hrisid  erde, 

Bibod  tius  brede  werold  etc. 

Mit  jener  aus  Hamlet  I,  1. 

As  stars  with  trains  of  fire  and  dews  of  blood, 
Disasters  in  the  sun;  and  the  moist  star, 
lipon  whose  influence  Neptune's  empire  Stands, 
Was  sick  almost  to  doomsday  with  eclipse. 

Am  furchtbarsten  zeigen  sich  aber  die  Vorzeichen 
des  Weltunterganges  in  der  sittlichen  Sphäre.  In 
IL  Henry  VI.  lässt  Shakspeare  einen  Sohn  auf- 
treten, der  seinen  Vater  erschlagen;  und  bald  dar- 
auf einen  Vater,  der  seines  eignen  Sohnes  Mörder 
geworden  ist  Diese  Verirrung  des  Menschen,  die 
grause  Verletzung  der  heiligsten  Naturbande, 
scheint  der  poetischen  Empfindung  Shakspeare's 
wie  dem  sittlich  -  germanischen  Gefühl  überhaupt 
durch  Nichts  überboten  werden  zu'  können, 
als  durch  Weltuntergang.  Der  entsetzenvolle 
Krieg  der  blutsverwandten  Häuser  York  und  Lan- 
caster  scheinen  ihn  herbeizuführen.  Der  sterbende 
Clifibrd  fasst  die  Vernichtung  der  staatlichen'  Ord- 
nung  in  diesem  Sinne  auf,   wenn  er  sie  mit  dem 
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durch    Fhaethon    herbeigeführten  .Weltbrande    rer- 

gleicht :  i 

0,  Phoebus,  hadst  thou  never  given  consense  | 

That  Phaeton  should  check  thy  fiery  steeds,  ! 

Thy  buming  car  never  had  scorch'd  the  earth.  ' 

Ganz  in  derselben  Weise  läset  auch  der  Heliand 
den  Verfall  der  moralischen  Weltordnung  dem  all- 
gemeinen Verhängniss  vorausgehn: 

Ac  wirMd  wig  so  maneg  obar  f  ese  werold  alla 

Hetelic  afhaben,  endi  heri  ledid  ! 

Cunni  obar  o  ar;  wir^id  cuningo  gewin. 

Meginfard  micil  wirdd  managoro  cvalm; 

Open  urlagi;  IbX  ist  egislic  t'ing, 

t^at  io  sulic  mord  sculun  man  afhebbjen  etc. 

Es  stimmt  aber  dieser  Zug  genau  zu  jener  bekann- 
ten 4l8ten  Strophe  der  Völo-spa: 

BröÖur  muno  berjaz  ok  at  bönom  ver^a, 
Muno  systrungar  sifjom  spilla. 
Hart  er  i  heimi  hordomr  mikill, 
Skeggöld,  skälmöld,  skildir  ro  klofnir, 
Vindöld,  vargöld  aftr  veröld  steupiz, 
Mun  engi  maör  öörom  tyrma. 

Dass  aber  Shakspeare  mit  Bewusstsein  den  mo- 
ralischen Verfall  mit  Weltuntergang  oder  staatlicher 
Zertrümmerung  in  directe  Verbindung  setzt,  geht 
deutlich  aus  Timon  von  Athen  hervor,  wo  der  mit 
der  Welt  Zerfallene  dem  Alcibiades  zuruft: 

Be  as  a  plane tary  plague,  when  Jove 
Will  o'er  some  high-vic'd  city  hang  bis  poison 
In  the  sick  air:  Let  not  thy  sword  skip  one: 
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Pity  not  honoured  age  for  his  white  beard^ 

He'g  an  usurer :  Strike  me  the  counterfeit  matron ; 

It  is  her  habit  only  that  is  honest, 

Herself  88  a  bawd:  Let  not  the  virgin's  cheek 

Make  soft  thy  trenchant  sword ;  for  those  milkpaps 

That  through  the  window  -bars  bore  at  men^s  eyes, 

Are  not  within  the  leaf  of  pity  writ, 

Set   them   down   horrible  traitors:   Spare  not  the 

habe, 
Whose   dimpled    smiles  from  fools   exhaust  their 

mercy ; 

Swear  against  objects! 

Put  armour  on  thine  ears,  and  on  thine  eyes, 
Whoee  proof,  nor  yells  of  mothers,   maids,   nor 

babes, 
Nor  sights  of  priests  in  holy  vestments  bleeding, 
Shall  pierce  a  jot. 

Make  large  coninsion;  and  thy  fury  spent^ 
Confounded  be  thyself 

Fassen  wir  diese  sämmtlichen  Züge  zusammen,  so 
wird  ersichtlich,  dass  Shakspeare  eine  Vorstel- 
lung vom  Weltuntergange  vorschwebte,  wie  sie 
sich  bis  in  die  heidnischen  Zeiten  hinauf  bei  allen 
Germanen  vorfindet.  *)  Wir  dürfen  sie  dreist ,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  als  den  Reflex 
von   Vorstellungen   betrachten,     die    im    objectiven 


*)  Man  mag  zum  Ueberfluss  noch  den  24sten  Gesang 
Yon  Tegn^r's  Frithjofs  -  saga  yergleichen,  wo  freilich  alt- 
nordische Anschauung  nur  der  modernen  Bearbeitung  des 
Stoffes  zu  Grunde  liegt. 
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Volksbewusstsein  enthalten  und  seiner  Zeit  noch 
Yollkommen  geläufig  waren.  Die  Verfinsterung  von 
Sonne  und  Mond ,  die  Erscheinung  von  Cometen  am 
Firmament  und  befürchtete  Störungen  im  Planeten- 
systeme künden  auch  bei  uns  noch  dem  gemeinen 
Manne  Ende  und  Zertrümmerung  der  Welt.  Wie 
wir  oben  an  dem  aus  II.  Henry  VI.  (und  Timon 
of  Athens)  citirten  Beispiele  sahen ,  lässt  der  Dich- 
ter die  Idee  des  Staates  an  die  Stelle  der  allgemei- 
nen Weltordnung  treten,  und  mit  Recht;  er  er- 
kennt im  Staate  eben  die  höhere,  sittliche  Ord- 
nung, deren  Bestehen  von  ungleich  grösserer  Be- 
deutung ist,  als  das  blinde  Naturgesetz,  weil  er 
der  vollkommenste  Ausdruck  des  göttb'chen  Gedan- 
kens, d.  h.  die  eigentliche  oder  wahre  Welt  ist. 
Der  Zerstörung  des  Staates  aber  laufen  die  unna- 
türlichsten Gräuel  voraus,  (hordomr  mikill;  tat  ist 
egislic  fing,  tat  io  sulic  mord  sculun  man  athebbjen. 
When  Jove  will  over  high-vic'd  eitles  hang  bis 
poison.)  gleichsam  die  Aufhebung  aller  Sittlichkeit, 
die  doch  die  Grundlage  des  Staates  bildet,  prac- 
tisch  vollziehend.  Der  Sohn  erschlägt  den  Vater, 
der  Vater  [den  Sohn;  der  Kampf  der  Unterthanen 
gegen  den  König,  der  blutige  Verwandtenkrieg 
zeigt  die  Auflösung  in  ihrem  Fortgange,  die  schliess- 
liche  Absetzung  des  Königs  durch  die  Familie  York, 
die  völlige  Vernichtung  der  bis  dahin  giltigen  sitt- 
lichen und  rechtlichen  Begrifie.  In  der  aus  der 
Völo-spa  citirten  Stelle  ist  der  nämliche  Verlauf 
wenigstens  angedeutet:  Brüder  werden  sich  bekäm- 
pfen   und    gegenseitig    morden,     Söhne    von    Ge- 
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schwistem  werden  die  hoiligen  Bande  der  Familie 
lösen  und  eich  befehden,  ünsittlichkeit  wird  auf  Erden 
überhand  nehmen,  und  ein  Mensch  des  andern  nicht 
mehr  schonen;  und  zu  dieser  Vorstellung  stimmt 
genau  jene  aus  dem  Heliand  herbeigezogene  Stelle, 
nach  welcher  sich  Streit  vielfach  über  diese  ganze 
Welt  erheben,  ein  Geschlecht  das  andere  mit  Heer- 
schaaren  überziehen  und  offener,  allgemeiner  Krieg 
ansbrechen  wird.  Aeusserlich  erkennbar  aber  wird 
auch  hier  der  bevorstehende  Untergang  der  physi- 
schen und  sittlichen  Welt  zugleich  durch  drohende 
Veränderungen  am  Firmamente,  deren  böser  Ein- 
fluss  auf  die  Natur  und  die  Schicksale  der  Mensch- 
heit bei  Shakspeare  mit  „planetary  plague '^  be- 
zeichnet ist;  an  Mond  und  Sonne  wird  zuerst  offen- 
bar, welche  Schrecken  der  Welt  bevorstehn:  „Ver- 
dunkelt werden  beide  und  mit  Finstemiss  bedeckt  % 
heisst  es  in  der  Stelle  vom  Weltuntergange  im  Ho- 
lland, und  Shakspeare  redet  von  drohendem  Un- 
heil in  der  Sonne,  und  sieht  Weltuntergang  in  der 
Verfinsterung  des  feuchten  Sterns,  unter  dessen 
Einfluss  Neptun's  Herrschafb  steht.  Grimm  be- 
merkt p.  668.  „Nichts  war  den  Heiden  fürchter- 
licher als  die  nahende  Verfinsterung  der  Sonne  oder 
des  Mondes,  womit  sie  Zerstörung  aller  Dinge  und 
Weltuntergang  in  Verbindung  brachten."  Am  jüng- 
sten Tage  fallen  die  Sterne  vom  Himmel,  behauptet  noch 
jetzt  das  Volk  in  einigen  Gegenden  Deutschlands.  *) 


*)  Vergl.  Gottfried  v.  Leinburg:  Esaias  Tegn^rs 
Frithjofssage  1846.  p.  368.  Anm.  zu  KagnarÖk.  Auch  Bi- 
chard  II    Act.  II.  Sc.  4. 
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Gestirne.  Es  ist  heut  schwer  zu  entschei- 
den, ob  die  Ansicht  von  dem  Einflüsse  der  Plane- 
ten auf  die  Schicksale  des  Menschen  und  die  ihn 
umgebende  Natur  auf  heidnisch  -  germanischen  An- 
schauungen basire,  oder  lediglich  auf  die  dem 
Orient  entstammende  mittelalterliche  Astrologie  zu- 
rückzuführen seL  Grimm  scheint  das  Erste  anzu- 
nehmen, wenn  er  Mythol.  II,  684.  sagt:  „Der 
Volksglaube  denkt  sich  die  Gestirne  in  Beziehung 
auf  den  einzelnen  Menschen  hold  oder  feindlich. 
Welche  Constellation  ihm  bei  der  Geburt  leuch- 
tete, die  nimmt  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch 
unter  ihren  Schutz ;  d.  h.  unter  einem  guten,  glück- 
lichen Sterne  geboren  werden."  Gleichwohl  muss 
doch  auch  die  Ansicht  gegolten  haben,  dass  die 
Grestirne  dem  Menschen  diesen  Schutz  entziehen, 
ihm  mit  plötzlicher  Feindseligkeit  entgegentreten, 
und  unerwartet  ins  Unglück  stürzen  können.  Schon 
Chance r  sagt  in  The  Knight's  Tale:  „Some 
wicked  aspect  or  disposition  Of  Saturn  by  some 
constellation,  Has  given  us  this,  although  we  had 
it  swom,  So  stood  the  heven  whan  that  we 
were  bom."  Dazu  passt  die  bei  Grimm  citirte 
Stelle  aus  Fridank  108,  3:  „Swem  die  stemen  wer- 
dent  gram,  dem  wirt  der  mäne  lihte  alsam."  Die 
englische  Anschauung  zuShakspeare's  Zeit  denkt 
sich  diesen  Einfluss  »noch  directer,  überraschender, 
sinnlicher.  In  A  Winter's  Tale  I,  2.  heisst  es: 
„Physic  for't  there's  none;  It  is  a  bawdy  planet, 
that  will  strike,  Where  'tis  predominant."  Im 
Hamlet  1, 1.  erzählt  Marcellus  seinen  Wachtgeföhrten: 
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^that  ever  gainst  that  season  comes,  Wherein  our 
Saviour's  birth  is  celebrated,  this  bird  of  dawning 
singeth  all  night  long:  And  then  no  spirit  dares 
stir  abroad;  The  nights  are  wholesome;  then  no 
planets  strike,  TSo  fairy  takes,  nor  witch  hath 
power  to  charm**  etc.  Dass  die  Anschauung  von 
diesem  plötzlichen  Einwirken  auf  den  Menschen 
-allgemein  verbreitet  war,  beweist  der  noch  jetzt 
übliche  Ausdruck:  „planet -Struck";  doch  scheint 
es,  dass  man  ihn  um  Shakspeare's  Zeit  vor- 
zugsweise auf  Störungen  im  Bewusstsein  und  den 
intellectuellen  Kräften  des  Menschen  bezog.  So 
gebraucht  es  wenigstens  Bandolph  im  Amyntas 
Act.  III,  3,  wo  Claius  ausruft:  „Who  hath  not 
heard  how  he  hath  chac'd  the  boare?  And  how 
bis  speare  hath  torne  the  panch  of  wolves?  On 
the  barke  of  every  tree  bis  name  is  engraven;  Now 
planet-struck,  and  all  that  virtue  vanished!" 
Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  Milton,  Arca- 
des  I,  50  das  Verbum  „to  smite"  anstatt  jenes  an- 
deren gebraucht:  „Or  what  the  cross  dire-looking 
planet  smites.'^  Auffallend  genug  stimmen  die 
sämmtlichen  Ausdrücke  (sogar  der  Bedeutung  nach) 
zu  jenem  griech.  aeXrp^oßlrp^og  und  aekijvortXfpcTog 
in  den  Scholien  zu  Aristophanes ,  Nubes  397,  und 
im  Macbeth  III,  5  heisst  es  gradezu  wörtlich: 
„Upon  the  comer  of  the  moon  There  hangs  a  va- 
porous  drop  profound;  TU  catch  it  ere  it  come  to 
ground;  And  that  distill  'd  by  magic  slights,  Shall 
raise  such  artificial  sprites ,  As  by  the  strength 
of  their  illusion,    Shall   draw  him  on   to  bis   con- 
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fuftion"  etc.  Auch  jene  Stelle  in  der  Völo-spa  5. 
„Mäni  (at  ne  yissi  hvat  han  megins  ätti/^  scheint 
mit  der  griechischen  Anschauungsweise,  dem  Monde 
eine  auf  die  Menschen  wirkende  Kraft  zuzuschrei- 
hen,  übereinzustimmen.  Im  Eing  Lear  p.  III,  3. 
yyBless  thee  from  whirlewinds,  starblasting  and 
taking!"  wird  den  Sternen  im  Allgemeinen  ver- 
derbliche Wirkung  zugeschrieben. 

Noch  directer  aber  wirken  auf  der  Menschen 
Schicksale  die  Cometen  ein.  ,,Ihr  Erscheinen  kün- 
det gefahrvolle  Ereignisse,  zumal  Königs  Tod.** 
(Greg,  turon.  4,  9.)  Darauf  deuten  die  Worte  des 
Horatio  im  Hamlet  I,  1.  „In  the  most  high  and 
palmy  state  of  Rome,  A  little  ere  the  mightiest 
Julius  feil,  The  graves  stood  tenantless  —  and 
the  sheeted  dead  did  squeak  and  gibber  in  the 
Eoman  streets'*;  worauf  dann  ohne  grammatische 
Anknüpfiing  mit  der  oben  bereits  citirten  Stelle  fort- 
gefahren wird:  „As  stars  with  trains  of  fire 
and  dews  of  blood"  etc.  Die  Bedeutung  der  Ver- 
finsterung an  Mond  und  Sonne  ist  bereits  oben 
besprochen;  sie  zeigte  nicht  blos  Weltuntergang 
(doomsday  bei  Haml.  1,1),  sondern  Unheil  im  All- 
gemeinen,  besonders  gegen  den  Staat  gerichtetes 
an.  So  King  Lear  I,  2.  „These  late  eclipses  in 
the  sun  and  moon  portend  no  good  to  us:  —  love 
cools,  friendship  falls  off,  brothers  divide:  in  cities 
mutinies;  in  countries,  discord;  in  palaces,  treason; 
and  the  bond  cracked  between  son  and  father.  **  etc.*) 


*)  Auch  diese  Stelle  beweist  den  Zusammenhang  der  Welt- 
untergangszeichen mit  Yerirrungen  in  der  sittlichen  Sphäre. 
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Es  ist  oiTenbar,  dass  jene  Anschanung  im  engli- 
sehen  Volke  noch  sehr  lebendig  sein  musste,  wenn 
der  Dichter  sich  die  Anspielung  ohne  Furcht,  un- 
verständlich zu  werden,  gestatten  durfte.  Nur  der 
Schlechte  glaubte  nicht  an  die  Wahrzeichen,  daher 
die  Verspottung  des  allgemeinen  Glaubens  durch 
den  Bastard  Edmund:  „This  is  the  excellent  fop- 
pery  of  the  world!  that  when  we  are  sick  in  for- 
tune  (often  the  surfeit  of  our  own  behaviour)  we 
make  guilty  of  our  disasters,  the  sun,  the  moon 
and  the  stars^'  etc.  Der  Mond  war  überhaupt  zu 
Shakspeare's  Zeit  noch  vielfach  Gegenstand 
abergläubischer  Vorstellungen.  Der  Mann  im  Monde 
ist  ein  noch  bis  zu  diesem  Tage  im  Volke  nicht 
ganz  erloschener  Aberglaube.  Im  Tempest  II,  2. 
lässt  der  Dichter  den  Stephane  zu  Caliban  sagen: 
„I  was  the  man  in  the  moon  when  time  was",  wo- 
rauf dieser  erwiedert:  „I  have  seen  thee  in  her; 
My  mistress  showed  me  thee,  thy  dog  andbush.** 
Und  im  Mids.  N.  Dr.  III,  1.  sagt  Botton:  „And 
the  moon  may  shine  in  at  the  casement";  worauf 
Quince  fortfährt:  „Ay,  or  eise  one  must  conie  in 
with  a  bush  and  lanthom,  and  say,  he  comes  to 
disfigure,  or  to  present,  the  person  of  moonshine." 
Ein  Citat  bei  Grimm  aus  Chaucer  (Testament  of 
Creseide)  und  jenes  andere  aus  Bitson's  ancient 
songs  beweist  die  allgemeine  Verbreitung  dieser 
Vorstellung  im  früheren  Mittelalter,  spricht  also 
gegen  spätere  Einführung.  Ihre  Entstehung  weist 
Grimm  p.  679  an  einem  altnordischen  Mythus 
nach,  80  dass  wir  uns  also   auch   hier  heidnischem 
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oder  pangermamschem  Element  gegenüber  befän- 
den.  Wenn  Shakspeare  dem  Monde  Einfluss  aufs 
Meer  zuschreibt  (Haml.  I,  1),  so  könnte  sich  hier 
bereits  eine  spätere  Theorie  von  dem  lunarischen 
Einflüsse  auf  Ebbe  und  Flut  geltend  machen; 
wichtiger  ist  die  Andeutung  einer  Beziehung  des 
Mondes  ^ur  Vegetation,  wie  wir  sie  in  Troilus  & 
Cress.  III,  2  finden,  wo  Troilus  zu  seiner  Verlob- 
ten sagt:  „As  true  as  steel,  as  plantage  to  the 
moon"  etc.  und  die  durch  eine  andere  in  R.  Scott 's 
Disc.  of  Witcher,  Bestätigung  erhält:  „The  poor 
husbandman  perceiveth,  that  the  increase  of  the 
moon  maketh  plants  frutefiil."  Vielleicht  lässt  sich 
auch  die  zweite  aus  der  Völo  -  spa  citirte  Stelle  hier 
zum  Vergleich  heranziehn,  doch  bestätigt  Grimm 
p.  678  jene  Vorstellung  genügend  als  eine  durch- 
aus germanische:  „Früchte,*  die  über  der  Erde 
wachsen,  sind  in  zunehmendem,  die  unter  der  Erde, 
in  abnehmendem  Lichte  zu  säen;  bei  Westen- 
dorp  aber  p.  129:  „„dat  boven  den  grond  wast, 
by  toenemende  maan  te  zaaien"'*  etc. 

Von  verderblichen  Einflüssen  des  Mondes  war 
oben  bei*eits  die  Bede.  Grimm  sagt  p.  1111, 
dass  er  bei  dem  den  Deutschen  und  Engländern 
gemeinsamen  Ausdrucke  Mondealb,  mo^oncalf, 
mythische  Vorstellungen  vermuthe;  Holland  über- 
setzt IIb.  VII.  c.  15  des  Plinius  das  lat.  mola  (bei 
Aristoph.  invXt])  mit  mooncalf,  und  in  State 
Poems  vol.  II.  p.  106  heisst  es  ausdrücklich:  „And 
then  democracy*s  production  shall  A  mooncalf  be, 
which   some  a  mole  do  call ;   A  false  conception  of 
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imperfect  nature,  And  of  a  shapeless  and  a  bru. 
tish  feature/*  Im  Tempest  nennt  Trinculo  den 
Caliban  wiederholt  „mooncalf. "  (I  hid  me  nnder 
the  mooncaK's  gaberdine).  Ein  anderer  Ausdrack 
dafür  ist:  moonling^  wie  in  Ben  Jonson's:  The 
Devil  an  Ass.  I,  3^  ,,I  have  a  husband,  and  a 
twolegged  one,  Bat  such  a  moonling,  as  no  wit 
of  man^'  etc.;  doch  gebraucht  Shakspeare  auch 
das  Wort  mole,  Mids.  N.  Dr.  V,  2.  für  moon- 
calf.  Moonling  ist  nach  der  Analogie  von  chan- 
geling, starveling  gebildet. 

Grimm  bedauert,  dass  sich  nur  wenig  ur- 
alte Namen  von  Sternen  und  Sternbildern  erhalten 
haben.  *)  Obgleich  der  Nachweis  eines  bestinmiten 
Mythus,  der  sich  an  den  Polarstem  knüpfte,  nicht 
wohl  zu  führen  ist,  wenigstens  nicht  auf  rein  ger- 
manischem Gebiet,  so  ist  das  pangermanische  Wort 
an  sich  doch  der  Betrachtung  werth.  Im  Mids.  N. 
Dr.  I,  1,  redet  Hermia  ihre  Freundin  Helena  an: 
0,  happy  fair!  Your  eyes  are  lodestars,  and  your 
tongue  's  sweet  air  etc.  und  in  Venus  &  Adonis 
sagt  Shakspeare:  Whereas  a  waxen  torch  forth- 
with  he  lighteth,  Which  must  be  lodestar  to  his 
lust-ful  eye.  Da  das  Wort  mit  ahd.  leide  -  sterre, 
maris  Stella,  identisch  ist,  so  ist  nicht,  wie  einige 
Engländer  annehmen,  in  dem  lode  das  Verbum  to 
lead,  ags.  laedan,  enthalten,  sondern  vielmehr  ags. 


*)  Das  bei  Spenser  Ecl.  Kov.  t.  14  vorkommende: 
fishes-haske  für  constellatio  piscium,  scheint  kaum  angels. 
Ursprungs. 

2 
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lädu  (lad)  von  li^an ,  reisen;  dem  ahd.  leita,  altn. 
leiö,  iter,  entspricht;  lode-star  ist  also:  Stella 
migrantibus  lucens.  Obgleich  im  Angelsächsi- 
schen, Vfie  es  scheint,  ein  läd-steorra  nicht  nach- 
weisbar ist,  so  findet  sich  doch  bereits  ein  anderes 
Compositum  vor,  das  man  fölschlich  als  jenem  nach- 
gebildet zu  betrachten  pflegt,  nämlich:  lädman,  was 
ebenso  wie  lädteov,  =  dux  ist  Zu  Shakspea- 
re's  Zeit  sagte  man  freilich  lodesman,  auch  er- 
scheint dieselbe  Porm  nicht  nur  bei  dem  Chronisten 
Hall  (Guide,  lodesman  and  conductor,  Geschichte 
Henry  V.),  sondern  .auch  Chance  r  gebraucht  lodes- 
men  und  zwar  speciell  für  pilots,  wozu  unser  nie- 
derdeutsches Lootse  ganz  genau  stimmt;  auch  das 
altn.  lei  arsteinn  (Magnet)  scheint  nur  einem  leiöar- 
stiarna  nachgebildet  zu  sein.  Dass  man  übrigens  mit 
lode-star  die  KvvogovQa  der  Griechen  bezeichnete, 
sagt  Sir  John  Davies  in  seinem  Poem  on  Dan- 
cing  ausdrücklich :  Reason  the  cynosure  and  bright 
load-star  In  this  world's  sea,  t*avoid  the  rock  of 
chancc  etc.  In  der  Bezeichnung  des  grossen  Bären 
(gr.  äfia^a,  lat.  plaustrum)  stimmen  sämmtliche  In- 
dogermanen  auffallend  überein.  Grimm  weist  II, 
687.  die  alte  angelsächsische  Bezeichnung  I4sl  (Deich- 
sel), gewöhnlich  Voenes  tisla,  Wodans  Deichsel, 
nach.  Dieser  Ausdruck  scheint  indessen  den  Eng- 
ländern schon  früh  entschwunden  zu  sein;  dagegen 
findet  sich  merkwürdigerweise  jener  nordische,  bei 
Grimm  ebenfalls  erwähnte  Karl  wagen  zu  Shak- 
speare's  Zeit  noch  in  England  vor.  Der  Dichter 
legt  ihn  II.  Henry  IV,  2,1.   dem  einen  Fuhrmann 
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in  den  Mund:  Charles*  wain  is  over  the  new 
chimney  etc.  Derselbe  Ausdruck  findet  sich  in  dem 
alten  Stücke:  Fuimus  Troes.  (bei  Dodsley  VII,  446.) 
From  the  unbounded  ocean,  and  cold  climes  Where 
Charles's  wain  circles  the  northem  pole.  Grimm 
bemerkt  zu  dem  nordischen  „Karl wage n^^^  dass 
frühere  wuotanische  Sagen  später  auf  den  fränki- 
schen Karl  angewandt  worden  seien.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich  y  dass  späterer  dänischer  Einfluss 
den  nordischen  Ausdruck  dem  einheimischen  Yoenes 
(isla  substituirt  hat,  doch  musste  er  gerade  der 
niedrigen  BeYÖlkerung  geläufig  sein,  sonst  hätte  ihn 
Shak^peare  nicht  dem  Fuhrmann  zugetheilt. 

Thiere.  In  der  nicht  unerheblichen  Reihe 
von  Thieren,  die  bei  Shakspeare  als  mit  aber- 
gläubischen Vorstellungen  verknüpft  erscheinen ,  sind 
ofienbar  mehrere ,  die  der  celtisch  -  romanischen  Welt 
angehören.  Darunter  ist  zu  rechnen  der  Basilisk 
oder  Cockatrice,  den  der  Dichter  in  Twelfth  Night 
ni,  4.  erwähnt,  wo  Sir  Toby  Belch  sagt:  „This 
will  so  fright  them ,  that  they  will  kill  by  the  look, 
like  cockatrices;"  und  in  Rom.  &  JuL  III,  2. 
„Say  *thou  but  I,  And  that  bare  vowel  I  will  poi- 
son  more,  Than  the  death  -  darting  eye  of  cockatrice." 
Die  Entstehung  ist  auf  die  Sage  zurückzuführen, 
dass  der  Basilisk  sich  aus  dem  Eie  eines  Hahnes 
entwickele,  daher  habe  er  einen  Hahnenkamm  und 
den  Leib  einer  Schlange.  Der  Name  cockatrice 
scheint  indessen  doch  nur  die  fremde  Bezeichnung 
für  eine   ursprünglich  germanische   Vorstellung   zu 

sein.    Der  deutsche  Ausdruck    „Erdhühnlein"   für 

2* 
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Hausotter  und  die  Mittheilung  bei  Grimm  II.  p. 
654.,  dass  der  Drache  (?)  auch  ein  Geist  sei,  der 
in  Gestalt  eines  nassen  Vogels,  meist  eines  „Hühn- 
leins'*  dargestellt  wird  und  den  Leuten  Geld  zu- 
trägt, erweist  sich  als  eine  auüallende  Ueberein- 
stimmung.  Der  Unterschied  zwischen  der  fremd- 
ländischen und  einheimischen  Auffassung  war  übri- 
gens den  Engländern  wohl  bewusst.  Sir  Thomas 
Brown  in  seinen  Enquiries  into  Vulg.  Errors  ITT. 
VII.  p.  126.  sagt  ausdrücklich:  „This  of  ours  is 
generally  described  with  legs,  wings,  a  Serpentine 
and  winding  tail,  and  a  crist  and  comb,  somewhat 
like  a  cock.  But  the  basilisk  of  eider  tim*e8  (die 
grieoh.  roman.  Darstellung)  was  a  proper  kind  of 
serpent,  not  above  three  palms  long,  as  some 
account*'  etc.  Shakspeare  neigt  sich  offenbar 
der  antiken  Vorstellung  zu,  wie  sie  sich  im  dritten 
Buche  des  Heliodorus  c.  8.  findet:  „xcri  ocpeiov  de 
o  xalovf.i€vog  ßaaikioxog ,  otl  xat  7tvtv(.iaxL  f.i6v(ij 
Y.al  ßlAf.if.iaTL  7t av  acpavalvet  aal  kvf.iaiv€Tai  to 
vTtOTttTtTOv ,  l'ocog  aKj^noag'^  und  in  die  Historia 
nat.  des  Plinius  VIII,  33.  übergegangen  ist.  Apu- 
leius  de  virib.  herbar.  cap.  ult.  unterscheidet  übri- 
gens drei  Arten  von  Basilisken,  von  denen  die  eine 
durch  ihren  Hauch,  die  andere  durch  den  Blick 
tödtet,  die  dritte  Alles,  was  sie  anblickt  und  be- 
rührt, in  einen  Zustand  der  Auflösung  (defluere 
facit)  versetzt 

Die  Sage  von  dem  Drachen  oder  der  fliegenden 
Schlange  weist  trotz  der  später  eingeführten  grie- 
chisch-lateinischen Benennung  (dq^ytcov  für  Wurm) 
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entschiedener  auf  germanischen  Ursprung.  Am  häu- 
figsten findet  sich  antike  Sage  und  heimathliche 
TJeberlieferung  gemischt  Wenn  daher  Dryden, 
Oedip.  III;  1.  sagt:  „A  serpent  ne'er  becomes  a 
flying  dragon,  Till  he  eat  a  serpent,"  so  bezieht 
sich  dieser  Ausspruch  auf  den  Inhalt  des  griechi- 
schen Tetrameters,  den  ich  bei  N'ares  finde,  und 
der  ihn  Suidas  zuschreibt:  ^'Ocpig  el  (.ifj  q>ayoL 
ocpiv ,  dgdyxüv  ov  yevrjaerai.*^  Auch  bei  Beaum.  &  Fl. 
in  „The  Honest  Man's  Fortune"  wiederholt  sich 
diese  Ansicht:  „The  snake  that  would  be  a  dra- 
gon, and  have  wings,  Must  eat  a  snake"  etc.  Es 
könnte  nach  dem  Gesagten  scheinen,  als  ob  der 
Mythus  nur  griechisch  -  romanischen  Ursprungs  und 
in  die  germanische  Vorstellung  übergegangen  wäre. 
Dies  müsste  schon  in  sehr  hohem  Alterthume  statt- 
gefunden haben ;  wenigstens  berichtet  Grimm:  „Bie 
langobardische  Sage  erzählt  aber  sonst  noch  von 
Schlangen,  und  gerade  von  kleinen.  Im  Helden- 
buch wird  der  Kampf  eines  feuerspeienden  Thier- 
leins  am  Gartensee  (Lago  di  Garda)  mit  einem  Lö- 
wen und  mit  Wolfdietrich,  denen  beiden  es  zu 
schaffen   macht,  geschildert: 

Nu  hörent  durch  ein  wunder,  wie  daa  tierlein  ist 

genannt : 

Es  heisst  zu  welsch   ein  zunder,  zu   teusch  ein 

saribant  (serpent) 

In  sittenland  nach  eren  ist  es  ein  vipper  genannt 
Und  weiter  folgt,  dass  immer  nur  zwei  solcher  Vi- 
pern leben,  indem  die  Jungen  bald  nach  ihrer  Ge- 
burt   ihre    Eltern    auffressea."     ,Bei    Shak- 
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speare  selbst  findet  sich  die  Fabel  von  dem  Auf- 
fressen der  Eltern  allerdings,  wenn  wir  „Pericles 
Prinee  of  Tyre"  lür  echt  halten.  Dort  heisst  es  in 
dem  von  Antiochus  dem  Pericles  vorgelegten  Räth- 
sel:  „I  am  no  viper,  yet  I  feed  On  mother's  flesh, 
which  did  me  breed"  etc.  Aber  in  dem  oben  citir- 
ten  Stück  von  Beaumont  &  Metcher  Act.  III,  3. 
findet  der  Gegenstand  sich  ausführlich  behandelt: 
^The  snake  that  would  be  a  dragon  and  have 
wings,  Must  eat  a  snake,  And  what  implies  that 
but  this:  That  in  this  cannibal  age,  he  that  would 
have  the  suite  of  wealth,  must  not  care  whom  he 
feeds  on?  And  as  Tve  heard,  there's  no  flesh  bat- 
tens  better  Than  that  of  a  profest  friend;  and  he 
that  would  mount  to  honour,  must  not  make  dainty 
to  use  The  head  of  bis  mother,  back  of  bis 
father,  or  Neck  of  bis  brother  for  ladders  of  bis 
preferment."  Es  scheint  fest,  als  ob  der  firjcQO- 
(povTfjg  dgayciav  bei  Euripides  auf  ganz  die  näm- 
liche Eabel  anspiele ,  und  dass  diese  Gemeingut  der 
indogermanischen  Stämme  sei. 

Neben  der  Schlange  (die  Shakspeare  J>ro- 
miscue  mit  serpent  oder  worm  bezeichnet,  z.  B. 
Mids.  N.  Dr.  II,  3.  Mach.  IV,  1.  Meas.  f.  Meas. 
m,  1.)  geschieht  auch  häufig  der  Kröte  Erwäh- 
nung, die  aber,  wie  es  «cheint,  bisweilen  mit  der 
Unke  (Coluber  Natrix,  Hausschlange)  verwechselt 
wird,  vielleicht  weil  der  Kreuzkröte,  Bufo  Cala- 
mita,  ebenfalls  der  Name  Unke  beigelegt  wird. 
Von  ihr  rührt  der  sogenannte  Krötenstein,  toad- 
stone,  her,  der  angeblich  in  dem  Kopfe  des  Thieres 
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gelinden  wurde,  und  von  dem  !N^ares  nach  Lu- 
pton'g  1000  notable  things  berichtet:  „A  toad- 
stone ,  called  crapandina  (wahrscheinlich  crapaudina 
wovon  französ.  crapaudine*),  griech.  ßoTQaxltrjg 
Flin.  hisi  nat.  37.  10.)  touching  any  part  enveno- 
med,  hurt  or  stung,  with  rat,  spider,  waspe,  or 
any  other  venomous  beast,  ceases  the  pain  or 
Bwelling  thereof.^'  In  Deutschland  legte  man  dem 
Attem- Krönlein  (die  Coluber  Natrix  heisst  in  man- 
chen Gegenden,  z.  B.  in  Schlesien,  auch  Otter,  eng- 
lisch: adder)  die  Fähigkeit  bei.  Jeden,  der  es 
trüge,  unsichtbar  und  steinreich  zu  machen.  Gr.  p. 
651.  Shakspeare  sagt  nun  in:  As  You  Like 
it  II,  1.  „Sweet  are  the  uses  of  adversity;  Which 
like  the  toad,  ugly  and  venomous  Wears  yet  a 
precious  jewel  in  his  he  ad,**  womit  noch  die  Stelle 
in  Lyly's  Euphues  verglichen  werden  kann:  „The 
foule  toad  hath  a  faire  stone  in  his  head.**  **)  Dazu 
aber  stimmt  genau  die  bei  Grimm  II,  1169.  aus 
dem  Wiener  Codex  428.  no.  136.  mitgetheilte  Stelle : 
„Ich  hoere  von  den  steinen  sagen,  die  natem  und 
kroten  tragen,  Da:^  grd^e  tugent  daran  lige,  swer 
si  habe,  der  gesige;  mohten  das  sigesteine  wesen, 
so  solt  ein  wurm  vil  wol  genesen,   der's  in   sinem 


*)  S.  Diez  Etymolog.  Wörterb.  II,  C.  p.  603.,  wo  das 
Wort  auf  engl,  to  oreep  zurückgeführt  ist, 

**)  Sogar  noch  später,  bei  dem  frommen  John  Bu-. 
nyan  in  der  Einleitung  zu  seinem  Pilgrim's  Progress  finde 
ich  diesen  Wahn: 

If  that  a  pearl  may  in  a  toad's  head  dwell, 

And  may  be  found  too  in  an  oyster-shell;   etc. 
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libe  trüege,    das;    in  nieman    erslüge/'     Im    Otnit, 
Mone  557.  558.   Ettm.  5.  91.  heisst  es: 

E;  ist  m;  dem  garten  ein  abrahemsche  krot, 
Swenne  diu  gewehset,  si  bringet  einen  stein. 
Da?  diu  sunne  üf  erden  niht  be^^ers  überschein. 
Dass  man  übrigens  einen  unterschied  zwischen  toad 
und  paddock  machte,  geht  aus  mehreren  Stellen 
deutlich  hervor.  Bei  Chapman  in  Caes.  &  Pom- 
peji werden  paddockes,  toads  and  watersnakes 
nebeneinander  genannt  Shakspeare  macht  in 
Mach.  I,  1.  das  Wort  zum  Eigennamen  eines  Gei- 
stes: „Paddock  calls,  anon,  anon!"  und  im  Ham- 
let III,  4.  sagt  der  Prinz:  „Would  from  a  pad- 
dock, from  a  bat,  a  gib  Such  dear  concemings 
hide. "  Die  paddocks  wurden  offenbar  den  Fröschen 
näher  stehend  und  für  weniger  giftig  gehalten  als 
die  toads. 

Der  von  Shakspeare's  Zeitgenossen  er- 
wähnte idle-worm  scheint  nicht  ohne  mythologi- 
sche Beziehungen,  und  ist  wenigstens  der  Erwäh- 
nung werth.  In  A.  Woman-Hater  bei  Beaum.  & 
Flet.  m,  1.  heisst  es:  „Keep  thy  hands  in  thy 
muff,  and  warm  the  idle-worms  in  thy  fingers' 
ends."  In  Eom.  &  Jul.  I,  4.  sagt  Mercutio  in  der 
Beschreibung  der  Queen  Mab:  „Her  waggoner, 
a  small  grey-coated  gnat,  Not  half  so  big  as  a 
round  little  worm,  Prick'd  from  the  lazy  finger  of  a 
maid"  etc.  BKerher  scheint  zu  gehören,  was 
Grimm  p.  1109.  sagt:  „Auch  die  Polen  nennen 
biale  ludzie  (weisse  Leute,  d.  i.  Elbe)  Würmer, 
die  in   den  Menschen   Krankheiten  verursachen.  — 
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Eine  bteimende  Geechwulst  am  fingcr  {TtcB^tmxji^) 
heisst  der  Wurm,  der  mnlairfende  Wurm,  dis  ün- 
genaimte  (weü  man  den  Xamoi  des  boeen  Wesens 
aosznspredien  scheut;,  das  böse  Bing,  eng&di: 
ling-woim.'^  Daher  sagt  arnch  Shakspeare:  „a 
round  Htde  wcHim.^  ÜTach  Johnson  hwet  das 
Uebel  so  Ton  seiner  lingfönnigen  Gestalt  l^adi 
den  angezogenen  englischen  Stellen  wurde  es  ofien- 
bar  der  Arbeitsschea  zogeechn^ien,  und  Bi.  Cham- 
bers s.  37.  theüt  zwa  Beschwörnngsfonneln  gegen 
dasselbe  mit 

Die  Ratte  wird  erwähnt  in  dem  Zanber- 
spräche  der  Hexen  Macbeth  I,  3.  «Bat  in  a  siere 
111  thither  safl.  And  like  a  lat  withont  a  tail 
111  do^'  eta  Es  soll  die  nngesdiwänzte  Batte 
hier  offenbar  das  Thier  darstellen,  in  welches  die 
Hexe  sich  yerwandeln  wilL  Man  könnte  indessen 
anch  an  jene  lebenden  Tierbeinigen  Wericzenge  den- 
ken, die  Grimm  11 ,  1044.  erwähnt  und  die  von 
den  Hexen  selbst  hervorgezaubert  wurden.  Gewöhn- 
lich waren  es  Mäuse,  sonst  wohl  auch  Ferkel,  die 
die  Hexe  aus  einem  Tuche  zu  zaubern  vermochte. 
Auf  Deutsch  hiess  daher  auch  eine  Hexe  Maussbhla- 
gerin,  ein  Zauberer  MausschlegeL  Grimm  fahrt 
fort:  „Man  gedenkt  dabei  der  von  ApoUon  8min- 
theus  im  Zorn  geschaffenen  verderblichen  Mäuse*) 
und  der  feldverheerenden  Lemminge  in  Lappland, 
BO  dass  4iese    Plage  mit  vollem  Fug  dem  verhee- 


*)   Nach  Apion  bedeutet  jener  Beiname  des  ApoUon  gra- 
dezu  „Mäusetödter.** 
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renden  Wetter  und  Hagel  zur  Seite  steht  **  Gregen 
letztere  wurden  bekanntlich  vielfach  Beschwörungs- 
formeln angewendet;  aber  man  muss  in  England 
solche  auch  gegen  die  Batten  als  Geschöpfen  der 
Zauberei  und  böser  Geister  gebraucht  haben.  Mcht 
nur  Shakspeare,  sondern  auch  andere  gleichzei- 
tige Schriftsteller  geben  dazu  die  Belege.  In  As 
you  Like  it  III,  2.  sagt  Bosalind  zu  Celia:  ^^I  was 
never  so  berhymed  since  Pythagoras  time,  that  I 
was  an  Irish  rat,  which  I  can  hardly  remember." 
Was  damit  gemeint  sei,  wird  deutlich  in  Ben  Jon- 
Bon's  Poet.  Epü.  to  the  Eeader  VoL  II.  p.  121. 
„Rhime  them  to  death,  as  they  do  Irish  rats.  In 
drumming  tanes"  etc.  Die  irische  Hatte  scheint 
nur  eine  sehr  verhasste  Species  zu  sein,  von  der 
man  vielleicht  annahm,  dass  sie  aus  Irland  einge- 
wandert seL  XJebrigens  ist  das  Besprechen  der 
Batten  noch  heutigen  Tages  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands,  z.  B.  in  Schlesien,  Sitte.  In  den 
ältesten  Zeiten  war  der  Gebrauch  offenbar  allgemein. 
„Lieder  und  Runen,**  sagt  Grimm  p.  1176., 
„vermögen  die  grössten  Dinge,  sie  können  tödten 
und  vom  Tode  wecken ,  wie  gegen  den  Tod  sichern." 
Im  weitem  Verlauf  theilt  Grimm  sogar  einen  angels. 
Gealdor  aus  dem  Codex  oxoniensis  5214.  vollstän- 
dig mit.  Nach  Plinius  28,  20.  beschworen  schon 
die  Kömer  Wölfe,  die  ihre  Aecker  bedrohten. 

Die  Maus  erwähnt  Shakspeare  als  Lieb- 
kosungswort im  Hamlet  ITE,  4.  „Pinch  wanton  on 
your  cheek,  call  you  his  mouse"  und  in  Love's 
Lab.  L.  V,  2.  „What's  your  dark  mfeaning,   mouse. 
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of  this  light  World?''  Auch  Stellen  bei  andern 
Schnfbstellem  beweisen  allgemeineren  Gebranch  des 
Wortes  in  diesem  Sinn,  in  welchem  schon  Martial 
n,  29,  3.  das  Wort  mns  anwendet.  An  aberglän* 
bische  Beziehungen  scheint  dabei  nicht  wohl  zu  den^ 
ken  zu  sein;  dagegen  wurden  solche  offenbar  in 
den  ältesten  Zeiten  mit  der  Spitzmaus  verknüpfL 
Schon  Lyly,  der  dem  angelsächsischen  Glossar 
ÄlMc's  folgt,  giebt  an:  „schreara,  mus  araneus, 
cuius  yenenum  occidii  Inde  nostra  „shrew''  mulier 
rixosa.''  Mit  dem  Ausdrucke  shrew  bezeichnete 
man  übrigens  nicht  nur  ein  bÖses,  zanksüchtiges 
Weib,  sondern  auch  einen  Mann  von  boshafter  Ge- 
müthsart,  wie  sehr  viele  Stellen  bei  Ghaucer  be- 
weisen. Auch  Shakspeare  in:  The  Taming  of  a 
Shrew  IV,  1.  lässt  Curtis  von  Petrucchio  sagen: 
„By  this  reckoning  he  is  more  shrew  than  she.'' 
In  Gammar  Gurton's  Keedle  Loosinge  heisst  es: 
„Come  on,  fellow,  it  is  told  me  thou  art  a  shrew.'' 
Der  Glaube,  dass  die  Spitzmaus  giftig  sei,  war 
früher  auch  in  Deutschland  ganz  allgemein,  und 
ist  noch  jetzt  nicht  überall  gänzlich  ausgerottet,  ver- 
muthlich  weil  die  Katze  das  Thier  nicht  frissi  Es 
wäre  möglich,  dass  sich  auf  dieses  Geschöpf  jene 
Fabel  von  der  rothen  Maus  bezieht,  die  als  Seele 
der  Hexe  oder  Teufelsbraut  aus  dem  Munde  läuft, 
und  die  auch  Göthe  im  Faust  einmal  erwähnt. 
Auffallend  ist  das  Verbum  tobeshrew  für  verwün- 
schen, shrew'd,  für  verwünscht,  und  der  so  häufig 
wiederkehrende  Ausdruck:  beshrew  thy  he  art! 
Hexen  vermochten  einem  Menschen  unbemerkt  das 
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Herz  aus  dem  Leibe  zu  essen ;  in  Midsummer  N.  Dr. 
träumt  Hermia^  eine  Schlange  esse  ihr  Herz  heraus, 
und  oft  entschlüpft  auch  nach  der  abergläubischen 
Vorstellung  dem  Munde  des  Schlafenden  eine  Schlange 
statt  einer  Maus.*)  Mit  deutschem  „ beschreien ," 
ahd.  begellan  hat  das  Wort  wohl  Nichts  gemein; 
shrew,  ags.  screava  screova,  scheint  ursprünglich 
für  Hexe,  Zauberer,  gebraucht,  das  Verbum  to 
beshrew  mit  to  bewitch  der  Bedeutung  nach  iden- 
tisch gewesen  zu  sein,  bis  es  die  ausschliessliche 
Bedeutung  von  verwünschen  erhielt.  In  Lo- 
ve's  L.  L.  V,  2.  lässt  Shakspeare  beide  Worte 
verbunden  erscheinen,  wobei  der  Reim  auf  o  an 
die  zweite  angelsächsische  Form  erinnert:  „O,  that 
your  face  were  not  so  füll  of  o's!  Pox  on  that 
jest ,  and  I  beshrew  all  shrews !  ^  **)  Auch  der 
Hase,  der  mehrmals  als  „melancholisches  Thier'' 
bezeichnet  wird,  verdient  Beachtung.  In  dem  alten 
Drama:  The  White  Devil,  wird  von  ihm  gesagt: 
„Yes,  and  like  your  melancholy  hare,  Feed  afker 
midnighf  Man  hielt  das  Fleisch  des  Hasen  für 
ungesund,  weil  es  melancholisch  mache,  doch  basirt 


*)  Die  heut  nur  noch  scherzhaft  gebrauchte  Verwün- 
schungsformel :  Dass  dich  das  Mäuslein  beisse,  hatte 
früher  gewiss  eine  ernstere  Bedeutung. 

**)  Es  ist  übrigens  unter  der  screaya  nicht  unser  winzi- 
ger sorex  pygmaeus,  sondern  sorex  araneus,  früher  mus  ara- 
neus,  die  musaraigne  der  Franzosen  zu  yerstehn.  Als  wei- 
terer Beleg  dient  die  ganze  bei  Grimm  p.  1120.  aus  Gil. 
White:  „The  Natural  History  and  Antiquities  of  Seiborne" 
citirte,  höchst  wichtige  Stelle. 
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diese  Ansicht  zum  Theil  wohl  auf  gewöhnlichen  Vor- 
urtheilen  der  mittelalterlichen  Medicin.  Wichtiger 
ist  der  Aberglaube,  dass  es  Unglück  bringe,  wenn 
Jemandem  ein  Hase  über  den  Weg  laufe.  Beaum.  & 
riet,  in  Wit  at  sev.  Weap.  (11.  p.  276.  0.  PL)  spie- 
len darauf  an:  „Why,  Pompey,  prithy,  let  me  speak 
to  him!  ru  lay  my  life,  some  hare  has  cFossed 
him. "  Dies  beweist  gleiche  Anschauung  vom  An- 
gange bei  Engländern  und  Deutschen,  die  bis  ins 
höchste  Alter  hinaufreicht,  wie  Grimm  II,  1073. 
an  einer  Stelle  aus  Johannes  sarisberiensis  (f  1182) 
nachweist ,  wo  es  heisst :  „  L  e  p  o  r  i  s  timebis  o  c  c  u  r  - 
8 um,  lupo  obvio  congratulaberis."  Aehnlich  sagt 
auch  Petrus  Blesensis  (t  1200)  epist.  65:  „Somnia 
igitur  ne  eures ,  nee  te  illorum  errore  involvas ,  qui 
occursum  leporis  timent,  qui  mulierem  sparsis 
crinibus,  qui  hominem  orbatum  oculis  aut  mutila- 
tum  pede,  aut  cuculuatum  habere  obvium  detestan- 
tur."  Es  scheint  daher,  dass,  wenn  der  Hase  bei 
Shakspeare  I.  Henry  IV.  „melancholy"  genannt 
wird,  zugleich  daran  gedacht  werden  solle,  dass 
seine  Begegnung  als  unheilbringend  von  den  Men- 
schen gemieden  werde.  Bei  Nares  sub  v.  hare 
finden  sich  mehrere  instructive  Belege  für  das  Epi- 
theton „melancholy." 

Auch  an  den  Maulwurf  mögen  sich  ver- 
schiedene abergläubische  Vorstellungen  geknüpft 
haben.  Der  mit  Zauberei  umgehende  Glendower 
macht  L  Henry  IV.  Harry  Piercy  damit  wüthend, 
dass  er  ihm  von  der  Ameise  und  dem  Maulwurf 
allerlei  Wunderliches  erzählt.     Grimm  berichtet  p. 
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1089.  von  weissagenden  Ameisen,  nachdem  er 
einige  Zeilen  weiter  oben  bereits  erwähnt,  dass 
der  in  menschlicher  Wohnung  aufwühlende  Maul- 
wurf auf  Todesfall  deute.  An  einer  andern  Stelle 
p.  1054.  wird  mitgetheilt,  dass  die  Maulwurfspfote 
als  Sicherungsmittel  gegen  den  bösen  Einfluss  des 
Hexesiblickes  diente. 

Die  mancherlei  mit  der  Eule  verbundenen  aber* 
gläubischen  Vorstellungen  sind  ebenfalls  deutsch- 
englisches  Gemeingut ,  Einiges  sogar  gehört  dem 
ganzen  indogermanischen  Kreise  an.  Heut  noch 
wird  sie  von  abergläubischen  Leuten  Leichhuhn 
genannt,  was  zu  jenem  noch  .in  Shaksp'eare's 
Zeit  gebräuchlichen  lich-owl  stimmt.  (Zusammen- 
setzungen mit  lic  hatten  die  Angelsachsen  eine  grosse 
Reihe,  doch  weist  schon  Chaucer  nur  liehe -wake, 
Leichenwache,  auf.)  In  Drayton's  Owl,  p.  129i7. 
kommt  die  Stelle  vor:  „The  shrieking  litch-owl, 
that  doth  never  cry  But  beding  death,  and  quick 
herseif  inters  In  darksome  graves,  and  hoUow 
sepulchres."  Lady  Macbeth  (II,  2.)  sagt  von  der 
Eule:  „It  was  the  owl  that  shrieked,  the  fatal  bell- 
man,  Which  gives  the  stemest  good  night."  Später 
heisst  es:  „I  heard  the  owl  scream  and  the  crickets 
cry,"  denn  auch  das  Heimchen  war  nach  Grimm 
1089.  (die  zirpende  Grille)  Verkündiger  des  Todes. 
Schon  den  Römern  (Ovid.  Metam.  5,  550.)  deutete 
die  Eule  Tod  an,  meistens  unter  Annahme  einer 
Verwandlung  menschlicher  Wesen  in  dieses  Thier. 
(Grimm  1088.)  Diese  Annahme  ist  der  deutschen 
Sage  nicht  fremd.   *  Am  Oberharz  bedeutet  Klagmut- 


—  al- 
ter, Klag weib,  Klagfrau  ein  gespenstiges  aber  flie- 
gendes Wesen,  anderwärts  heisst  es:  die  Weh- 
klage, Leicbhuhn,  Grabeule,  Todtenengel.  Im  Ham- 
let IV,  5.  ruft  OpheUa:  „Well,  God'  ield  you, 
They  say  tbe  owl  was  a  bakers  daughter."  Hier 
ist  christliche  Anschauung  an  die  Stelle  ursprüng- 
lich heidnischer  getreten;  die  Sage  ging,  die  Toch- 
ter eines  Bäckers  habe  dem  Erlöser  Brod  gewei- 
gert, und  sei  durch  ihn  in  eine  Eule  verwandelt 
worden. 

Von  andern  Vögeln  scheint  mir  der  Eisvo- 
gel Beachtung  zu  verdienen.  Shakspeare  ge- 
braucht King  Lear  II,  2.  den  Ausdruck:  „Renege, 
affirm,  and  turn  their  halcyon  beaks  With  every 
gale  and  vary  of  their  masters."  So  lange  der  Eis- 
vogel brütet,  herrscht  Windstille;  hängt  man  den 
Körper  des  getödteten  Thieres  frei  auf,  dass  er 
schwebt,  so  wendet  er  seine  Brust  jederzeit  der 
Seite  zu,  von  welcher  der  Wind  weht  Deutlich 
wird  dies  zumal  aus  einer  Stelle  im  Jew  of  Malta 
(0.  PI.  VIII,  307.  —  Nares  s.  v.  halcyon):  „But 
how  now  Stands  the  wind  ?  Into  what  comer  peers 
my  halcyon's  bin?  Ha!  to  the  east?  Yes:  see  how 
stand  the  vanes!  East  and  by  south.*'  Womit  man 
noch  die  Stelle  vergleichen  mag,  die  Nares  aus 
Storer's  Poem  on  the  Life  etc.  of  Card.  Wölsey 
1599,  citirt:  „Or  as  a  halcyon  with  her  turning 
breast  Demonstrates  wind  from  wind,  and  east 
from  west."  Die  Beziehungen  der  Vögel  zu  den 
Winden  behandelt  Grimm  p.  600.  Es  geschieht 
zwar   dort   des  Eisvogels   keine  Erwähnung,    doch 
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ist   schwer  anzunehmen,    dass  man  diesem  präch- 
tigsten der  europäischen  Vögel  *)  in  der  Heidenzeit 
nicht  eben   so   gut  eine'  Beziehung  zu  den  Göttern 
und  hohen  N'aturgewalten    sollte    beigelegt   haben, 
wie  z.  B.  dem  Specht,    der  Schwalbe,  dem  Storch 
u.  8.  w.  —  Adler,  Habicht,  Geier,  Sperber  drücken 
symbolisch  die  Luft  in  ihrer  Bewegung  aus;  reprä- 
sentirte  der  Eisvogel  vielleicht  auch  den  Germanen 
die  Windstille  wie  den  Bömem?     Servius  bemerkt 
zu  Virg.  Georg.  I.  v.  399.  „Istae  autem  aves  nidos 
faciunt  in  man,  media  hieme.     Quibus  diebus  tanta 
est  tranquillitas ,    ut  penitus    nihil   in    mari    possit 
moveri.     Inde  etiam  dies  ipsi  Alcyonia  nominan- 
tur."     Cf.  Ovidü  Metam.  XI,  745  ffi 

Andere  abergläubische,  auf  Vögel  Bezug  ha- 
bende Meinungen  sind,  dass  der  Cormorant  (in- 
satiate  Cormorant  Bich.  11.)  im  Heisshunger  sich 
selbst  anfalle;  dass  der  Felican  seine  Jungen  mit 
dem  eigenen  Blute  füttere,  (pelican - daughters  in 
King  Lear)  und  dass  dort  die  Luft  rein  und  gesund 
ist,  wo  Schwalben  nisten.  Mach.  I,  6.  bemerkt 
Banquo:  „Where  thej  most  breed  and  haunt,  I  have 
observed,  The  air  is  delicate."  Auch  diese  Züge, 
namentlich  die  beiden  letzten,  berühren  sich  mit 
deutschen  Vorstellungen. 

Pflanzen.  Es  werden  deren  bei  Shaksjeare 
eine  lange  Beihe  erwähnt,  und  den  meisten  von 
ihnen  characteristische  Eigenschaften  und  besondere 


*)   Vorausgesetzt,    dass    jener    halcyon    mit    unserer 
alcedo    ispida    identisch    ist. 
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Kräfte  beigelegt.  Viele  derselben  erhielten  offen- 
bar ihre  Bezeichnung  von  der  eigenthümlichen  Form 
ihrer  Blätter,  Wurzeln  oder  Blüthen.  So  cow's  lip, 
primula  officinalis,  ox-lip,  primula  elatior,*)  fox- 
glove,  digitalis,  dead  man's  fingers,  orchis  macu- 
lata^   latifolia,  incarnata  etc. 

Die  beiden  erstgenannten  Primulaceen  führten 
bei  den  Angelsachsen  in  der  christlichen  Zeit  den 
Namen  biscop-vyrt;  es  scheint  also,  dass  diese  Be- 
zeichnung (wie  bei  uns  der  ebenfalls  christliche  Name 
Himmelschlüssel ,  Schlüsselblume)  irgend  eine  mislie- 
bige  heidnische  Bezeichnung  verdrängt  habe.  Bei 
dem  Mangel  an  sichern  alten  Benennungen  würde 
sich  indessen  eine  Untersuchung,  die  schon  Grimm 
geglaubt  hat  als  unfruchtbar  aufgeben  zu  müssen, 
nur  auf  dem  Oebiet  der  Hypothese  bewegen  können. 
So  ist  schwer  zu  ermitteln,  warum  der  ruta  graveo- 
lens  der  Name  „herb  of  grace"  beigelegt  wurde. 
Die  älteren  Erklärer  Shakspeare's  vermuthen, 
weil  man  das  Kraut  zu  Teufelsbeschwörungen  ver- 
wendet habe,  doch  finde  ich  davon  bei  Grrimm 
keine  Andeutung.  Die  hierhergehörigen  SteJIen  bei 
Shakspeare  sind  Haml.  IV,  5.  und  Eichard  II, 
in,  4.  „Here  did  she  drop  a  tear,  here  in  this 
place  ril  set  a  bank  of  rue,  sour  herb  of  grace/* 


*)  Dodoens  giebt  den  UntersoMed  richtig  an,  wenn  er 
sagt:  „The  ox-lip  is  yery  like  to  the  cow's -lip  afore  said, 
saving  that  his  leaves  be  greater  and  larger,  and  his  floures 
be  of  a  pale  or  faint  yelow  colour  almost  white,  and  without 
savour. 
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Die  oben  erwähnten  Orchisarten,  die  man  von 
der  Farbe  ihrer  Blüthen  auch  „  purples  **.  nannte, 
iiihren  von  ihren  eigenthümlich  getheilten  Wurzel- 
knollen den  !Sfamen  „dead  man's  fingers.**  Nach 
Steevens  giebt  es  eine  alte  Ballade,  worin  sie 
„dead  man's  thumbs"  genannt  werden.  Bei  Shak- 
speare  heisst  es  von  denselben  Haml.  IV,  7.  — 
Crow-flowers,  nettles,  daisies,  and  long  purples, 
That  liberal  shepherds  give  a  grosser  name ,  *) 
But  our  old  maids  do  dead  men's  fingers  call." 
Grimm  erwähnt  daiiir  die  Ausdrücke:  „dead  man's 
band"  oder  eigentlich  „devil's  band."  Auch  bei 
uns  werden  Pflanzen  in  Beziehung  zu  den  finstera 
Mächten  gesetzt,  wie:  Teufelsauge,  hyoscyamus 
und  adonis,  Teufelsbeere,  atropa  belladonna,  Teu- 
felsdarm, convolvulus,  Teufelspeterlein,  conium  ma- 
culatum,  Teufelszwirn,  cuscuta  europaea,  und  cle- 
matis  vitalba,  so  wie  auch  der  bekannte  deutsche 
!Name  der  asa  foetida  etc. 

Wood-bine  und  honey  -  suckle ,  ivy  und  elm, 
bind-weed,  set-wall  und  ähnliche  Pflanzen  ver- 
wendet Shakspeare  in  ihren  rein  natürlichen  und 
practischen  Beziehungen.  Es  dürften  sich  auch  hier 
kaum  Andeutungen  auf  sagenhaften  Anlass  auffin- 
den lassen.  Tiefere  Bedeutung  knüpfte  man  zu  sei- 
ner Zeit  an  foeniculum  (fennel)  und  aquilegia  vul- 
garis, columbine,  den  gemeinen  Akeley,  den  man 
bei  uns  auch  Narrenkappe  nennt.    Letztere  war  das 


*)  Der  anstÖBsige  ^ame,   der   dem   unseren  (herba  testi- 
eulorum)   entspricht ,   ist  dog  -  stone ,   canis  testiculus. 
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Sinnbild  der  Undankbarkeit,  erstere  der  Schmeichelei. 
In  Hamlet  IV,  5.  sagt  Ophelia:  There's  fennel  for 
you,  and  eolumbine;  die  Bedeutung  der  letztem 
erklärt  eine  Stelle  in  Chapman'8  All  fools:  „What 
's  that?  Columbine?  Ko,  that  thankless  flower  grows 
not  in  my  garden.*^  In  Lyly's  SapphoII,  4.  wird 
gesagt:  „Elatter,  I  mean,  lie;  little  things  catch 
light  minds,  and  fancie  is  a  worme  that  feedeth 
first  upon  fennel"  Der  lavandula  schrieb  man  die 
Fähigkeit  zu,  beliebt  zu  machen;  sie  war  darum 
das  Sinnbild  der  Zuneigung,  so  wie  der  ros  mari- 
nus  das  Zeichen  der  Erinnerung  und  Treue.  Letz- 
tere Pflanze  verwandte  man  daher  in  höchst  sinniger 
Weise  bei  Trauungen  und  Beei;digungen.  In  der 
oben  aus  Hamlet  citirten  Stelle  begleitet  Ophelia 
das  Ueberreichen  der  Blume  mit  den  Worten :  „  The- 
re's  rosmary,  that  is  for  remembrance ,  **  etc.  auch 
in  einer  bei  Nares  citirten  Ballade  von  Evans 
heisst  es  wörtlich:  „Rosemary  is  for  remembrance 
between  us  day  and  night."  Lieblich  verknüpft 
erscheinen  die  •  beiden  bedeutungsvollen  Pflanzen  rue 
(Raute)  und  rosemary  in  A  Winter's  Tale  IV, 
4.  „Eor  you  there's  rosemary  and  rue,  these  keep 
seeming  and  savour  all  the  winter  long;  grace  and 
remembrance  be  to  you  both,  And  welcome  to  our 
shearing."  Es  scheint  demnach,  als  ob  der  Ros- 
marin darum  Sinnbild  unvergänglicher  Erinnerung 
sei ,  weil  er  den  Winter  hindurch  Geruch  und  frische 
Farbe  bewahrte.  Auch  Drayton  sagt  in  EcL  IX. 
p.  1430.  „Hirn  rosemary  his  sweatheart  sent,  Whose 
intent  Is  that  he  her  should  in  remembrance  have. " 

3* 
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Bei  Hochzeiten  wurde  Rosmarin  in  den  Wein  ge- 
taucht, was,  wie  sich  später  ergeben  wird,  mit  ur- 
alten Gebräuchen  zusammenhängt.  In  dem  alten 
Lustspiele:  A  City  Match,  wird  dieser  Ceremonie 
gedacht:  „Before  we  divide  Our  army,  let  us  dip 
cur  rosemaries  In  one  rieh  bowl  of  sack,  to  this 
brave  girl  and  to  the  gentleman. "  Auch  in  A. 
Parson's  Wedding  geschieht  ganz  derselben  Sitte 
Erwähnung:  „Go,  get  you  in  there,  and  let  your 
husband  dip  the  rosemary. "  Wie  man  den  Wein 
mit  Bosmarin  würzte,  so  umsteckte  man  auch  den 
Braten  bei  Hochzeiten  mit  Zweigen  dieser  Pflanze. 
So  in .  The  Knight  of  The  Burn.  Pestle  V,  1.  bei 

« 

Beaum.  &  Elet.:  ,,  I  will  have  no  great  störe  of 
Company  at  the  wedding,  a  couple  of  neighbours 
and  their  wives;  and  we  will  have  a  capon  in 
stewed  broth  with  marrow,  and  a  good  piece  of 
beef,  stuck  with  rosemary."  Bei  Begräbnissen 
wurde  der  Kosmarin,  wie  es  scheint,  in  Wasser 
getaucht;  wenigstens  deutet  eine  Stelle  in  Cart- 
wright's  Ordinary  V,  1,  darauf  hin:  „Prithee  see 
they  have  A  sprig  of  rosemary,  dipp'd  in  common 
water,  To  smell  at  as  they  walk  along  the 
streets."  Einen  ähnlichen  Gebrauch  scheint  man  in 
derselben  Weise  von  den  Nelken  gemacht  zu  haben. 
Der  gebräuchlichste  Isame  'dieser  Pflanze  war  zu 
jener  Zeit  „gillofer,"  heut  zu  Tage:  „glllyflo- 
wer,"  was  vom  französ.  girofle,  ital.  garofano,  lat. 
caryophyllum ,  gr.  naQvoqvllov  herzuleiten  ist.  Es 
wurden  nämlich  bei  Hochzeiten  Kuchen  und  Gebäck 
vom  Priester  gesegnet  und   in   süssem  Weine  den 
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Brautleuten  gereicht.  Dies  hiess  ursprünglich  sops 
in  wine  (Eingebrocktes  in  Wein).  Auf  diesen  Ge- 
brauch spielt  Shakspeare  in  Tarn,  of  a  Shrew 
II,  2.  an,  wo  von  Petruchio  gesagt  wird,  dass  er: 
„Quaifd  ofif  the  muscadel;  and  threw  the  sops  All 
in  the  sexton's  face;  having  no  other  reason,  But 
that  his  beard  grew  thin  and  hungerly ,  And  seem'd 
to  ask  him  sops  as  he  was  drinking."  Die  Nelke 
aber  scheint  man  neben  dem  Rosmarin  als  Würze 
dabei  benutzt  und  ihr  davon  den  !N^amen  „sops  in 
wine*'  gegeben  zu  haben,  wie  er  sich  in  Dray- 
ton's  Polyolb.  XV,  946  findet:  „Sweet  William, 
sops  in  wine,  the  campion  and  to  these  Some  la- 
vender  they  put  with  rosemary  and  bays."  Dass 
man  damit  eine  zum  Geschlecht  der  Caryophyllen 
gehörige  Blume  bezeichnete,  geht  aus  einer  alten 
bei  Nares  citirten  Stelle  hervor:  „In  English 
Single  gilloflers  whereof  be  divers  sorts,  great  and 
small,  and  as  divers  in  colors  as  the  first  kinds, 
and  are  called  in  English  by  divers  names,  as 
pinks,  sops  in  wine,  feathered  gillofers,  and 
small  honesties."  Nach  einer  Stelle  der  Saemun- 
dar  Edda  legten  die  heidm' sehen  Scandinaven  bei 
festlichen  Gelegenheiten  Lauch  in  den  heiligen 
Becher.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  man  jene 
Nelkenart  von  ihrer  eigenthümlichen  Färbung  nur 
„sops  in  wine"  nannte,  wie  bei  uns  eine  Blume: 
„Jungfrau  im  Grünen"  heisst. 

Auch  unter  den  Gräsern  oder  grasähnlichen 
Kräutern  standen  einige  zu  der  übersinnlichen  Welt 
in    engerer    Beziehung.     Stellen   auf  den    Wiesen, 
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wo  üppig  wuchernde  Grasbüschel  sich  wie  zu  einem 
Knoten  oder  Ringe^  zusammenfilzen  ^  und  die  das 
weidende  Vieh  gewöhnlich  nicht  anrührt,  weil  das 
Gras  „sauer**  ist,  werden  „ fairy - circles "  genannt 
Ihre  Entstehung  schrieb  man  tanzenden  Elfen  zu. 
Dies  erklärt  jene  Stelle  im  Temp.  V,  1.  „Ye  demi- 
puppets,  that  By  moonlight  do  the  green  sour  rin- 
glets  make  Whereof  the  hewe  not  bites,"  was 
durch  eine  andere  Stelle  noch  in  Brown 's  Britt. 
Past.  I,  2.  p.  41.  bestätigt  wird:  „!N^ear  to  this  wood 
there  lay  a  pleasant  mead;  Where  fairies  often  did 
their  measures  tread,  Which  in  the  meadows  made 
such  circles'  greene,  As  if  with  garlands  it  had 
crowned  been."  Auch  andere  Stellen  bei  Shak- 
speare  enthalten  dieselbe  Vorstellung.  Merry  W. 
of  W.  V,  5.  „And  nightly  meadow- fairies,  look 
you,-  sing,  Like  to  the  Garter's  compass,  in  a 
ring:  The  expressure  that  it  bears,  green  let  it 
be,  More  fertile  fresh  than  all  the  fields  to  see." 
Mids.  N.  Dr.  II,  1.  „And  I  serve  the  fairy  queen 
To  dew  her  orbs  upon  the  green." 

Das  bisweilen  erwähnte  Knot  -  grass  gehört 
nicht  unter  die  Gramina,  sondern  es  ist  Polygo- 
num  aviculare,  Vogel -Knöterich;  ihm  wurde  die 
Eigenschaft  zugeschrieben,  Geschöpfen,  die  es  ge- 
nossen, das  Wachsthum  zu  benehmen.  Auch  bei 
uns  wird  der  Genuss  der  Pflanze  für  schädlich  ge- 
halten. Im  Mids.  N.  Dr.  III,  2.  sagt  Lylsander  zu 
Hermia:  „Get  you  gone,  you  dwarf,  You  mini- 
mus,  of  hindring  Knot -grass  made."  Dass  dies 
der  Sinn  ist,  bestätigt  eine  Stelle  bei  B.  &  Fl.  in 
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The  Knight  of  the  Burn.  Pestle  IL  p.  313.  „(Nares) 
Come,  come,  George,  let's  be  meny  and  wise,  the 
child's  a  fatherless  child,  and  say  they  should  put 
him  into  a  strait  pair  of  gaskins,  't  were  worse 
than  knot- grase,  he  would  never  grow  after  it;" 
auch  in  Coxcomb.  V,  181.  steht:  „We  want  a  boy 
extremely  for  this  Function,  Kept  under  for  a  year 
with  milk  and  knot-grass." 

Auf  uralten  germanischen  Cultus  weist  der 
Lauch  hin.  Das  Wort  ist*ahd.  louh,  agl.  leac, 
altn.  laukr,  und  bezeichnet  nicht  speciell  unser 
allium,  sondern  ist  eine  allgemeine  Benennung 
saftiger  oder  officineller  Kräuter.  *)  In  der  Völsunga 
saga  cap.  8.  heisst  es:  „Sigmundr  var  tä  kominn 
fra  orrostu  (aus  dem  Kampfe)  ok  gekk  meö  einum 
lauk  imot  (entgegen)  syni  sinum  (seinem  Sohne) 
ok  hermeö  gefr  hann  honum  Helga  nafn."  (Mythol. 
p.  1165.)  Grimm  erklärt:  irlaukr  ist  allium prae- 
stans,  allium  victoriale,  und  fahrt  fort:  „es  erhellt 
nicht,  ob  der  König  als  heimkehrender  Sie- 
ger Lauch  trug,  oder  weil  es  Sitte  war,  beim 
Namengeben  ihn  zu  tragen.  Keinen  dieser  Ge- 
bräuche erläutert  das  übrige  Alterthum."  Um  so 
auffallender  ist  es,  dass  Shakspeare  das  Lauch- 
tragen des  Siegers  noch  erwähnt,  obwohl  es  bei 
ihm  auf  einen  Walliser  angewendet  wird.  Nach 
King  Henry  V,  IV,  1.  trugen  die  Walliser  Lauch 


*)  Mit  „  Lauch  "  scheint  man  die  wichtigsten  Xährpflan- 
zen  des  Alterthums  bezeichnet  zu  haben.  So  ist  ags.  leäc  -tiir, 
herbarum  hortus;  leäc-veard,  der  Gärtner.     Ettm.  p.   193. 
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auf  ihrer  Kopfbedeckung  am  St.  Davids -Tage  zur 
Erinnerung  an  die  an  jenem  Tage  gewonnene 
Sehlacht  von  Crecy,  wo  sie  sich  im  englischen 
Heere  ausgezeichnet  hatten.  Diesen  Lauch  voll 
Pistol  dem  Hauptmann  Fluellen  um  den  Kopf  schla- 
gen, der  seinerseits  den  Pistol  nachträglich  zwingt, 
den  Büschel  Lauch  aufzuessen.  War  das  Tragen 
des  Lauchs  nicht  eine  alte  einheimische  Sitte,  so 
wären  die  Walliser  wohl  schwerlich  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  ihn  an  ihre  Monmouth- Mützen 
zu  heften;  offenbar  aber  war  er  siegbedeutend, 
daher  auch  der  alte  Name:  allium  victoriale.  Eine 
andere  Lauchart  ist  „ramsons,"  die  in  Lyte's  Do- 
doens  p.  734.  (Nares)  erwähnt  ist:  „the  thride  kinde 
of  garlike  called  ramsons,  hath  most  commonly  two 
brode  blades  or  leaves,'*  wobei  der  Beschreibung 
nach  wiederum  nicht  an  allium  zu  denken  ist.  An 
einer  andern  Stelle  wird  den  Zweigen  dieser  Pflanze 
die  Fähigkeit  zugeschrieben,  bösen  Zauber  unschäd- 
lich zu  machen.  So  in  Faithful  Shep.  bei  Beaum.  & 
Flet.  II,  1.  „These  ramson's  branches  are  Which 
stuck  in  entries,  or  about  the  bar  That  holds  the 
door  fast,  kill  all  inchantments,  charms"  etc.  Die 
alten  Drucke  lesen  hier  aber  ramnus,  was  wohl 
richtig  ist,  da  von  Zweigen,  die  die  erwähnte 
Pflanze  haben  ^oll,  die  Rede  ist.  Die  zwei  breiten 
Blätter,  die  in  der  ersten  der  citirten  Stellen  aus- 
drücklich als  characteristisch  angeführt  werden ,  wei- 
sen dieselbe  der  Eamilie  der  Arum  -  Pflanzen  zu,  zu 
denen  auch  unsere  Calla  gehört,  und  dürfte  wohl 
darunter  das  Sumpf- Schlangenkraut,  Calla  palustris, 
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zu  verstehen  sein,  dessen  kriechende  Wurzel  sonst 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  angewen- 
det wurde.  GetFOcknet  oder  geröstet  wird  sie  noch 
jetzt  in  Nothfallen  in  Schweden  als  Nahrungsmittel 
verwendet.  Es  würde  dies  denn  die  ahd.  slang- 
wurz,  das  öqokovtiov  der  Alten  sein,  von  dessen 
Wirkungen  schon  Plinius  24,  16.  142.  und  150. 
spricht,  und  das  auch  Apuleius  Herb.  15.  unter  dem 
Namen  „dracontea"  erwähnt.  Das  zweite  Citat  muss 
offenbar  in  rhamnus  verbessert  werden,  und  ist 
wohl  weniger  unser  Kreuzdorn  darunter  zu  verste- 
hen, als  vielmehr  der  Schwarzdom:  prunus  spinosa. 
Es  scheint,  dass  man  in  England  von  seinen  Aesten 
und  Zweigen  denselben  Gebrauch  machte,  den  nach 
Grimm  die  Scandinaven  von  dem  spirbaum,  sor- 
bus,  zu  machen  pflegten.  Dieser  (altn.  reynir, 
schwed.  rönn,  dän.  rönne)  war  ihnen  ein  heiliger 
Strauch,  weil  ihn  Thorr  im  Strom  fasste  und  sich 
daran  hielt,  weshalb  gesagt  wird:  „reynir  er  biörg 
Thors."  Noch  heut  glaubt  man  in  SchwedeUj  dass 
ein  Stab  von  diesem  rönn  gegen  Zauber  sichere, 
und  am  Schiff  hat  der  gemeine  Mann  gern  irgend 
etwas  von  Könnholz  gemacht,  zum  Schutz  gegen 
Sturm  und  Wassergeister.  Grimm  sagt  p.  1151: 
„Man  pflegte  aber  in  vielen  Gegenden  Deutschlands 
kräftige  Kräuter  oben  an  der  Bühne  an  dem  Haupt- 
balken, oder  ül3er  der  Thür  und  Thorweg  aufzu- 
hängen, wo  sie  das  Jahr  hindurch  blieben,  bis  sie 
durch  frische  ersetzt  wurden."^ 

Der   eider -tree,  sambucus,    wurde    ver- 
abscheut.    Judas  Ischariot,  so  ging  die  Sage,  hatte 
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sich  an  einem  Hollunderbaume  erhenkt.  In  Love's 
L's.  L.  V,  2.  sagt  Biron  zu  Holofemes:  „Well  fol- 
lowed,  Judas  was  hang'd  on  an  eider."  Aehnlich 
heisst  es  in  Ben  Jons.  Every  Man  out  of  H.  IV,  4. 
„He  shall  be  your  Judas,  and  you  shall  be  bis 
eider -tree  to  hang  on.'*  Der  Baum  war  deshalb 
das  Sinnbild  der  Verachtung,  des  Kummers.  Daher 
im  Epil.  zu  Alex.  &  Camp.  „Ton  may  make  doves 
or  vultures,  roses  or  nettles,  lawrel  for  a  garland, 
or  eider  for  a  disgrace."  In  Cymb.  IV,  2.  sagt 
Shakspeare:  „Grow  patience,  and  let  the  stin- 
king  eider,  grief,  untwine  His  perishing  root  with 
the  increasing  vine."  Grimm  erklärt  zu  dieser 
Pflanze  p.  1122:  „Flieder  oder  Hollunder  hilft  ge- 
gen Zahnweh  und  Fieber:  der  Fieberkranke  steckt, 
ohne  ein  Wort  dabei  zu  sprechen,  einen  Fliederzweig 
in  die  Erde.  Da  bleibt  das  Fieber  am  Flieder 
haften,  und  hängt  sich  dann  an  den,  der  zufallig 
über  die  Stätte  kommt"  Von  Judas  scheint  die 
deutsche  Sage  Nichts  zu  wissen. 

Vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  eng- 
lischer und  deutscher  Sage  findet  statt  in  Betreff 
des  Famkraut-  Samens.  Er  besass  die  Eigenschaft, 
denjenigen  unsichtbar  zu  machen,  der  ihn  trägt 
„Wer  Famsamen  holen  will,  muss  keck  sein,  und 
den  Teufel  zwingen  können.  Man  geht  ihm  auf 
Johannisnacht  nach,  vor  Tagesanbmch,  zündet  ein 
Feuer  und  legt  Tücher  oder  breite  Blätter  unter 
das  Famkraut,  dann  kann  man  seinen  Samen  auf- 
heben. Bedeker's  westphäl.  Sagen  Nr.  46.  ent- 
halten eim'ge  nähere  Auskunft :  Der  Famsamen  macht 
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unsichtbar,  ist  aber  schwer  zu  finden,  denn  nur 
in  der  Mittsommemacht  von  zWölf  bis  eins  reift 
er,  und  fallt  dann  gleich  ab,  und  ist  verschwun- 
den. "  Shakspeare  erwähnt  das  Farnkraut  in  I. 
Henry  IV,  II,  1.  „We  hav.e  the  receipt  of  fern- 
seed,  we  walk  invisible."  Auch  bei  Ben  Jons,  in 
Jew  of  Malta  I,  6.  wird  dieser  Wahn  bestätigt: 
„Because,  indeed,  I  had  !N^o  med'cine,  Sir,  to  go 
invi«ible:  No  fernseed  in  my  pocket."  Die  An- 
sicht übrigens ,  dass  der  Same  des  Farnkrautes  nur 
in  einer  Nacht  reife ,  galt  auch  bei  den  Engländern, 
wie  aus  Browne's  Britt.  Pastorais  II,  2.  p.  54. 
hervorgeht:  „When  Coming  nigher,  he  doth  well 
discem,  It  of  the  wond'rous  one-night-seeding 
fern  Some  bündle  was.   (Nares.)** 

Der  Mistelzweig  hat  noch  jetzt  in  England 
nicht  aufgehört  Gegenstand  abergläubischer  Ge- 
bräuche zu  sein.  Die  Verehrung  desselben  lässt 
sich  hinauf  bis  zu  den  g^-llischen  Druiden  verfol- 
gen. Dass  man  die  Mistelpflanze  in  einigen  Gegen- 
den Deutschlands  auch  „Kreuzholz"  nennt,  macht 
die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch 
diese  christliche  Bezeichnung  die  Beziehungen  zu 
heidnischem  Cultus  in  der  Erinnerung  des  Volks  ha- 
ben verdrängt  werden  sollen.  Nach  den  Beschrei- 
bungen, die  sich  auf  den  „mistelteinn"  des  scandi- 
navischen  Nordens  beziehn,  ist  die  Pflanze  keines- 
wegs unser  gewöhnliches  viscum  album,  sondern 
das  bei  weitem  grössere  viscum  quernum  der 
Alten,  das  jetzt  u^ter  dem  Namen  loranthus  euro- 
paeus,    Eichenmistel,   aufgeführt  wird.     Sie  wächst 
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in  Schweden  bis  3  Ellen  hoch,  deshalb  war  es  mög"- 
lich,   sich  den  Keilschaft  daraus  geschnitzt  äu  den- 
ken, mit  welchem  Hödr    den    Gott  Baldr   tödtete. 
Dass  grade   der  loranthus   die   heilig  gehaltene  Mi- 
stelpflanze sei,  bestätigt  auch  Plinius  16,44.  „Nihil 
habent  Druidae  visco   et    arbore,    in   qua  gignatur 
■   sacratius.     Jam  per  se  roborum   eligunt  lucos,  nee 
ulla  Sacra  sine  ea  fronde  conficiunt,  ut  inde  appel- 
lati  quoque  interi)retatione   graeca   possint    druidae 
viderL     Enimvero  quidquid  adnascatur  illis,  e  coelo 
missum  putant,  signumque  esse  electae  ab  ipso  deo 
arboris.  —  Namque  in  abiete  ac  larice  stelin  «dicit 
Euboea  nasci ,   h  y  p  h  e  a  r  Arcadia ,   v  i  s  c  u  m   autem 
in  quercu,  robore,   pruno  silvestri,    terebintho,  nee 
aliis  arboribus  adnasci  plerique.      Copiosissimum  in 
quercu,"    etc.      Nach   Grimm   unterscheiden   auch 
alte  deutsche  Kräuterbücher  die  drei  Arten;  eichen- 
mistel,  heselinmistel  und  birnbäuminmistel.     Nares 
erzählt   den  heut  noch   üblichen  Gebrauch   mit  der 
Mistel  in  folgender  Weise:    „The    custom  longest 
preserved  was   the  hanging   up  of  a  bush  of  it  in 
the  kitchen,  or  servants  hall,  with  the  charm  atta- 
ched  to  it,  that  the  maid  who  was  not  kissed  under 
it  at  Christmas ,  would  not  be  married  in  that  year." 
Obgleich  es  mir  nicht  gelungen  ist,  jene  Verwen- 
dung  des  Mistelzweigs  bei  Shakspeare  nachzu- 
weisen, so  zweifle  ich  doch  nicht,    dass  er  sie  ge- 
kannt habe.    Ueber  eine  andere  Pflanze,  die  Man- 
dragora, lässt  er  sich  dagegen  häufiger  aus.     Die 
fiavÖQayoQag    war  ein   bereits    den  Griechen    wohl 
bekanntes    Heilmittel    von    betäubender    oder    ein- 
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schläfernder  Kraft.  Ovo"  ävBysQdijvm  dwd/xe&a, 
allä  fiavÖQayoQav  TteTCOXooiv  eoiTta^iev  av&qtoicoig. 
Dem.  ""Ey.  inavÖQayoQOv  nad^evdsiv,  im  Todtenschlafe 
liegen.  Luc.  Tim.  Es  ist  eine  zu  den  Solaneen  ge- 
hörige Pflanze ,  (Mandragora  vemalis  L.)  Die  dicke, 
fleischige  Wurzel  dringt  drei  bis  vier  Fuss  in  die 
Erde  ein.  Der  alte  deutsche  Name  ist  „alrun."  In 
der  mittelalterlichen  Medicin  scheint  sie  in  viel- 
fache Anwendung  gekommen  zu  sein.  Dedoens  sagt 
davon  (bei  Nares):-„It  is  most  dangerous  to  receive 
into  the  body  the  juyce  of  the  roote  of  this  herbe, 
for  if  one  take  never  so  little  more  in  quantity, 
than  the  just  proportion  which  he  ought  to  take, 
it  killeth  the- body.  The  leaves  and  fruit  be  also 
dangerous,  for  they  cause  deadly  sleepe,  and  pee- 
vish  drowsiness,  like  opium."  Darauf  bezieht  sich 
jene  Stelle  in  Ant.  &  Cleop.  I,  5.,  wo  Cleopatra 
von  Charmion  Mandragora  zu  trinken  verlangt,  und 
auf  die  Frage  warum?  antwortet:  „That  I  might 
sleep  out  this  great  gap  of  time,  My  Antöny  is 
away."  So  sagt  auch  Jago  in  Othello  III,  3.  „Not 
poppy,  nor  mandragora,  Nor  all  the  drowsy  syrups 
of  the  World,  Shall  ever  medecine  thee  to  that 
sweet  sleep  Which  thou  ow'dst  yesterday."  Es 
war  wohl  natürlich ,  dass  man  die  narkotischen  Wir- 
kungen dieser  Pflanze  dämonischen  Kräften  zuschrieb 
und  sie  mit  der  Zauberei  in  innigste  Verbindung 
brachte;  aber  man  ging  so  weit,  der  Wurzel  ani- 
malisches Leben  beizumessen,  ja,  sie  gradezu  für 
eine  Art  homunculus  zu  halten.  Grimm,  der 
p.  1154.  aus  Plin.  25,    13.  und  Columella  10,   19. 
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beweist,  dass  das  Alterthum  bereits  jenen  Wahn 
kannte,  beschreibt  zugleich  das  eigenthiimliche  Ver- 
fahren, welches  man  beobachtete,  um  diese  Wur- 
zel unversehrt  zu  gewinnen.  Da  das  Männlein  beim 
Ausgraben  einen  so  entsetzlichen  Schrei  ausstösst, 
dass  der  Grabende  daran  sterben  muss,  so  ver- 
wandte man  zum  Ausreissen  desselben  einen  schwar- 
zen Hund,  dem  die  Pflanze  an  den  Schwanz  ge- 
bunden wurde.  Grimm  beweist  p.  1155,  dass 
dasselbe  Verfahren  bereits  den  Angelsachsen  be- 
kannt war.  Es  bezieht  sich  hierauf  aber  bei  Shak- 
speare  jene  Stelle  in  Rom.  &  Jul.  IV,  3.  „And 
shrieks ,  like  mandrakes  tom  out  of  the  earth ,  That 
living  mortals  hearing  them  run  mad."  Die  mildere 
Ansicht,  dass  nicht  augenblicklicher  Tod,  sondern 
Wahnsinn  erfolge,,  ist  indessen  nicht  Shakspeare- 
sche  Licenz,  sondern  war  allgemein  verbreiteter 
Glaube.  In  Webster's  Duchess  of  Malfy  heisst  es: 
„I  have  this  night  dig'd  up  a  mandrake.  And  am 
grown  mad  with  it."  Dasselbe  wird  in  Massinger's 
Renegado  angenommen:  „Would,  when  I  first  saw 
her  Mine  eyes  had  met  with  lightning,  and  in  place 
Of  hearing  her  enchanting  tongue,  the  shrieks  Of 
mandrakes  had  made  music  to  my  slumbers.'*  Es 
war  indessen  Shakspeare  auch  jene  andere  Auf- 
fassung bekannt,  nach  welcher  der  Schrei  des  Al- 
räunchens  tödtet.  So  sagt  er  IL  Henry  VI ,  III ,  2. 
„Would  courses  kill ,  as  doth  the  mandrake's  groan, 
I  would  invent"  etc.  Auch  Ben  Jons,  in  The  Sad 
Shepherd  sagt  I,  8.  „  The  venom'd  plants  Wherewith 
she   kills,  where   the   sad  mandrake  grows  Whoee 
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groans  are  deathful/'  Der  Wurzel  wurde ,  wie  wir 
oben  sahen,  die  Figur  eines  Menschen  zugeschrie- 
ben, daher  Falstaflf's  Anrede  an  den  Pagen  in  II. 
Henry  IV,  I,  2.  „Thou  whoreson  mandrake,  thou 
art  fitter  to  be  wem  in  my  cap,  than  to  wait  at 
my  heels." 

Elfen.  Der  elves  und  fairies  geschieht  bei 
Shakspeare  sehr  häufig  Erwähnung.  Letztere 
würden  als  dem  celtisch  -  romanischen  Kreise  ange- 
hörig *)  für  uns  weniger  in  Betracht  zu  ziehen 
sein,  allein  Shakspeare  selbst  macht  gar  keinen 
Unterschied  zwischen  elves  und  fairies,  wie  wir 
schon  oben  bei  fairy-circles  erwähnten.  In  Merry 
W.  W.  heisst  es  an  einer  Stelle:  „fairies,  black, 
grey,  green  and  white"  etc.,  und  bald  darauf: 
„elves,  list  your  names!"  Dann  weiter  unten: 
„About,  about!  Search  Windsor  Castle,  elves, 
within  and  out:  Strew  good  luck,  ouphes,  on  every 
sacred  room"  etc.  Winzige  Kleinheit  scheint  eine 
i^rer  Haupteigenschafben  zu  sein ; .  sie  verkriechen 
sich  in  Eichelnäpfchen,  machen  ihre  Gewän- 
der aus  der  Flughaut  der  Fledermäuse,  der  ab- 
gestreiften Haut  der  Nattern  u.  s.  w.  Midsum- 
mer  Kight's  Dream,  wo  übrigens  auch  elves  und 
fairies  durchweg  gleichbedeutend  sind,**)  liefert 
dafür   die  vollständigsten   Belege.    Act  II,  1.  „All 


.  *)   In  Merry   "W.   W.    sagt   Falstaff:  Ileaven   defend   me 
from  that  Welsh  fairy. 

**)  Our  Queen  and  all  our  elves  come  here  anon,^  sagt 
z.  B,  die  fairy  zu  Puck. 
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their  elves,  for  fear,  Creep  into  acorn  cups  and 
hide  them  there."  II,  3.  „Some  war  with  rear- 
mice  for  their  leathern  wings,  to  make  my 
small  elves  coats/*  11,  2.  „And  there  the  snake 
throws  her  enamelled  skin,  weed  wide  enongh  to 
wrap  ä  fairy  in"  etc.  Sie  werden  sonst  wohl  als 
sterbliche  Wesen  gedacht,  und  auch  Shakspeare 
scheint  dies  anzudeuten,  wenn  er  an  einer  Stelle 
Titania  die  Menschen  als  Gegensatz  zu  den  Elfen 
mit  human  mortals  bezeichnen  lässt;  doch  scheint 
er  in  Hinsicht  auf  Titania  selbst  Unsterbldch- 
ke;it  anzunehmen,  wenn  diese  Act  11,  2.  von  der 
indischen  Königin  sagt:  „But  she,  being  mortal 
of  that  boy  did  die."  Sie  waren  auch  im  Stande 
sich  unsichtbar  zu  machen,  wenigstens  besass 
Oberen  diese  Fähigkeit,  der  von  sich  sagt:  (II,  2.) 
„But  who  comes  here?  I  am  invisible;  And  I 
will  overhear  their  Conference."  Ein  eigenthümlioher 
Zug  der  Elfen  ist,  dass  sie  gern  Kinder  stehlen 
und  auswechseln;  auch  der  Streit  zwischen  Tita- 
nia und  Oberen  dreht  sich  um  ein  Kind ,  das  obwohl 
nicht  verwechselt ,  dennoch  mit  „changeling*^  be- 
zeichnet wird:  „She  never  had  so  sweet  a  chan- 
geling." Sie  beeinflussen  übrigens  auch  die  G-e- 
burt  der  Kinder  und  bewirken  hare-lips,  scars 
und  prodigious  marks,*)  können  dieselben  aber 
auch  bei  denen  hindern,  deren  Eltern  sie  gewo- 
gen sind.     So  singt  Oberen   am  Schluss  des   Som- 


*)    Rieh.  III,  I,  3.  Thou  elvish  mark'd,   abortive,  roo- 
ting  bog! 


—    49    — 

memachtstraüms:  „And  thß  blots  of  nature's  band 
Shall  not  in  their  issue  stand;  Never  mole, 
hare-Hp  nor  scar,  Nor  mark  prodigious 
suoh  as  are  Despised  in  nativity,  Shall  not  in  their 
children  be"  etc.  Nach  dieser  Stelle  scheint  es 
sogar,  .als  ob  Shakspeare  bei  moonlings  an 
elfischen  Einfluss  dachte.  Ihre  Lieblinge  segnen  sie 
mit  Feldthau:  „With  this  field-dew  conse- 
crate,   every  fairy  take  bis  gait"  etc. 

Diese  sämmtlichen  Züge  stimmen  genau  zu  der 
Characteristik  bei  Grimin  I,  408.  „Von  den  ver- 
götterten und  halbgöttlichen  Naturen  scheidet  sich 
eine  ganze  Reihe  anderer  Wesen  hauptsächlich 
darin,  dass  sie,  während  jene  von  den  Menschen 
ausgehen,  oder  menschlichen  Umgang  suchen,  eine 
gesonderte  Gesellschaft,  man  könnte  sagen  ein  eige- 
nes Reich  für  sich  bilden,*)  und  nur  durch  Zufall 
oder  Drang  der  Umstände  bewogen  werden,  mit 
Menschen  zu  verkehren.  Etwas  Uebermensoh- 
liches,  was  sie  den  Göttern  nähert,  ist  ihnen 
beigemischt;  **)  sie  besitzen  Kraft,  dem  Menschen 
zu  schaden  und  zu  helfen;  zugleich  aber  scheuen 
sie  sich  vor  diesem,  weil  sie  ihm  leiblich  nicht  ge- 
wachsen sind.     Entweder  erscheinen  sie  weit  unter 


*)  Daher  auch  bei  Shakspeare  Elfenkönig  und  Kö- 
nigin. Die  in  Kom.  &  Jul.  erwähnte  Queen  Mab  ist  offen- 
bar celtischen  Ursprungs. 

♦♦)  Daher  auch  die  Andeutung  ihrer  Unsterblichkeit,  und 
die  Verschmelzung  der  griech.  Artemis,  TiutvU  seovon ,  mit 
der  germanischen  Yorstellxmg. 
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menschlichem  Wachsthnm,  oder  ungestalt  Fast  allen 
ist  das  Vermögen  eigen ,  sich  unsichtbar  zu  machen. 
Auch  hier  sind  die  weiblichen  Wesen  allgemei- 
ner und  edler  gehalten ,  und  ihre  Eigenschaften  glei- 
chen äenen  der  Göttinnen  und  weisen  Frauen;  die 
männlichen  Wesen  scheiden  sich  bestimmter  ab 
von  Göttern  wie  von  Helden."  —  Ihnen  kommt 
nach  Grimm  der  Name  „Geister"  zu,  „doch 
würde  das  lat.  geniüs  genauer  stimmen."  —  Auch 
Shakspeare  nennt  sie  an  verschiedenen  Stellen 
des  Sommemachtstraums  „spirits,"  an  anderen 
Stellen  „elvish  sprights. "  Die  eigen thümliche 
Form  ouphs,  die  ich  oben  aus  Merry  W.  W.  an- 
geführt und  die  sich  auch  im  Sommernachts- 
traum und  der  Comed.  of  Errors  findet,  scheint 
anglo-dänische  Form  zusein;  wenigstens  fuhrt 
Grimm  sie  auf  ein  schwed.  Ulfver  zurück;  grade 
solche  Formen  aber  beweisen  das^  hohe  Alterthum 
des  Elfenglaubens.  Die  Snorris-Edda  theilt  die 
Elfen  in  liosalfar  (Lichtelbe)  und  döckälfar 
(Dunkelelbe).  Dieser  Dualismus  ist  in  der  Shak- 
speare sehen  Zeit  zwar  nicht  mehr  vorhanden,  wohl 
aber  bezeichnet  er  die  Elfen  nach  vier  Haupt  fär- 
ben, wie  wir  oben  sahen:  black,  grey,  green, 
white.  Auch  die  pommersche  Sage  scheint 
nach  Arndt  (Jugenderinnerungen  p.  159.)  weisse, 
braune  und  schwarze  abzusondern.  Alle  Elbe 
werden  klein  und  winzig,  die  lichten  aber  wohl- 
gebildet, ebenmässig  dargestellt,  die  schwarzen 
hässlich  und  misgestalt.  Jene  strahlen  in  zierlicher 
Schönheit  und  haben  leuchtendes   Gewand.     Die   in 
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Blumen  wohnenden  grünen  Elfen  sind  vielleicht 
als  Reste  des  Dryadenglanbens  dem  Alterthum  oder 
der  celtischen  Mythe  entlehnt,  die  grauen  stim- 
men zur  deutschen  8age;  (Graumännlein.)  Grimm  I, 
418.  Vielleicht  wird  Puck,  der  böse  dargestellt 
und  von  einer  Elfin  „lob  of  spirits'*  genannt 
wird,  als  schwarzer  Elbe  gedacht  Nach  Grimm 
kennt  die  germanische  Sage  eigentlich  nur  eine 
Königin  der  Elfen.  Huldra  ist  Königin  des 
huldrefolk,  Berchta  der  Heimchen.  Chaucer,  C. 
T.  6442.  spricht  von  einer  ,yelf  queen,**  weil 
„auch  in  gallischen  UeberKeferungen  die  Vorstel- 
lung weiblicher  Feen  überwog."  Shaköpeare 
scheint  sich  unter  fairy  stets  ein  weibliches, 
unter  elves  aber  weibliche  und  männliche  Wesen 
vorzustellen.  „Die  alt  französische  Fabel  von 
Huon  de  Bordeaux  kennt  einen  roi  Oberen, 
d.  L  Auberon  für  Alberon,  also  schon  dem  Na- 
men zufolge  ein  Alb.  Das  Königreich  der  Feen 
(royaume  de  la  feerie)  ist  sein  eigen.  Unser  Ge- 
dicht von  Orendel  fuhrt  einen  Zwerg  Namens 
Alban  auf.  Im  Otnit  spielt  künec  Alberich, 
Eiberich,  *dem  manec  berg  und  tal'  unterthan  ist, 
eine  bedeutende  Rolle." 

Wir  sehen  also,  wie  wenig  selbst  Oberen 
der  deutschen  Sage  fremd  ist.  —  Grimm  fahrt 
fort:  9,Es  scheint,  dass  menschliche  Helden, 
indem  sie  sich  das  Oberhaupt  der  Elbe  unter- 
warfen, zugleich  die  Herrschaft  über  die  Geister 
erwarben."  —  Dieser  Zug  kehrt,  wenn  auch  etwas 
verdunkelt,  in  Shakspeare's  Sommemachtstraum 

4* 
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wieder.      Zwar    steht    die   indische  Fürstin,    deren 
Kind   Titania  erzieht,    zu    dieser    nur    in   einem 
freundschaftlichen  Verhältniss,  ja  sie  war  ihr 
BOgar  in  gewissem  Sinne  dienstbar  oder  doch  gefal- 
lig; dagegen  scheint  Oberen   der  Hippolyta   und 
Titania  dem   Theseus    gegenüber,  mit   denen   sie 
in  persönliche  Berührung  nicht  konmien ,  aus  irgend 
einem   geheimnissvollen    Grunde    zu    Schutz    und 
Dienst   verpflichtet.     Im   Tempest  dagegen    er- 
weist   Prospero   sich  entschieden  als  Beherrscher 
und  Meister  der  Geisterwelt.  —     Die    Verbindung 
des  Hausgeistes  Puck  oder  Robin-Goodfello w 
mit    dem  Elfenreich    und    dessen    König    ist    wohl 
Shakspeare's  eigne  Erfindung.     Daher  auch  jene 
eigenthümliche  Verbindung  guter  und  böser  Ei- 
genschaften in  dem  wunderlichen   Gesellen,   dessen 
natürliches  Wesen  sich  aber  auf  der  Grenze  zwi- 
schen   Schalkhaftigkeit     und    Bosheit    hält. 
Die  ihm . begegnende  fairy  sagt:  „Either  I  mistake 
your   shape   and   making   quite,    Cr    eise   you   are 
that  shrew'd    and  knavish  sprite,  Call'd  Ro- 
bin   Goodfellow:   are  you  not  he,   That  fright 
the  maidenß  of  the  villagery  ?    Skim  milk  and  some- 
times  labour  in  the   quem ,  *)    And  bootless  make 
the    breathless  ,  housewife    churn?     And  sometimes 
make  the  drink  to  bear  no  barm?    Mi  sie  ad  night - 
Wanderers  laughing  at  their  härm?     Those  that 
Hobgoblin  call  you  and  sweet  Puck,  you  do  their 
workß  and  they  shall  have  good  luck:  Are  not  ye 


♦)  ag«.  cveorn,  handmill« 
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here?"  Der  Kobold  characterisirt  sich  gleich  dar- 
auf selbst,  indem  er  sagt:  „And  sometimes  lurk  I 
in  a  gossips  bowl,  In  very  likeness  of  a  roasted 
crab;  And  when  she  drinks,  against  her  ups  I 
hob,  And  on  her.  wither'd  dew-lap  pour  the  ale. 
The  wisest  aunt  telling  the  saddest  tale,  Some- 
time  Ibr  threefoot  stool  mistaketh  me,  then  slip  I 
from  her,  bilm,  dawn  topples  she-.  And  „tailor" 
cries,  and  falls  into  a  cough.  And  when  the  whole 
quire  hold  their  hips  and  loffe,  And  waxen  in 
their  mirth,  .  and 'neeze  and  swear:  A  merrier 
hour  was  never  wasted  there/*  Diese  sämmtlichen 
Züge  stimmen  ganz  zvir  ausgelassenen  Koboldsnatur: 
„  lachst  du  doch ,  als  wenn  du  dich  ausschütten 
wolltest,  als  ein  Kobold."  Aber  auch  die  übrigen 
Eigenschaften  entsprechen  dem  Wesen  des  deut- 
schen Hausgeistes.  „Faules,  fahrlässiges  Ge- 
sinde," berichtet  Grimm,  „hat  vom  Kobolde  zu 
leiden;  er  zieht  den  Trägen  die  Decke  vom  Bett 
ab,  bläst  ihnen  das  Licht  aus,  dreht  der  besten 
Kuh  den  Hals  zu,  stösst  schlampigen  Melkmägden 
den  Kübel  um,  dass  die  Milch  verschüttet,  und 
spottet  ihrer  durch  höhnisches  Gelächter. "  *)  Der- 
gleichen  Neckereien  scheint  die  englische  Sage 
noch  weit  mehr  gekannt  zu  haben,  ja,  aus  dersel- 
ben lässt  die  deutsche  Sage  sich  sogar  an  wich- 
tigen Stellen  ergänzen.**)     Auch  Puck  erschreckt 


*)   Vergl.  „Tomte  i  Garden,"  von  A.  Kopisch. 
**)   Nares   sub.    v.    Foliot.   Another  sort  of   these  there 
are,   which  frequcnt  forlorn   houses,   which  the  Italians  call 
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„the  maidens  of  the  villagery."  Zwar  ist  er  nicht 
BO  unhöflich y  ihre  M^elkkübel  umznstossen,  aber 
„er  rahmt  die  Milch  ab."  Er  versteckt  sich  in 
die  Handmiihle,  und  freut  sich,  wenn  die  Hans- 
frau sich  vergebens  abmüht,  sie  zu  drehn;  oder  er 
steckt  sich  ins  Butterfass  und  hindert  das  Gre- 
rinnen  der  Fettsahne  zu  Butter,  oder  er  bewirkt, 
dass  das  Hau^bier  nicht  in  gehöriger  Weise 
abgährt  und  so  verdirbt  Dass  er  Wanderer  vom 
Wege  abbringt,  ist  schon  mehr  ein  Zug  des  Wald- 
schraten  oder  Nix,  dagegen  ist  es  ganz  seiner 
Natur  als  Hausgeist  gemäss,  dass  er  denjenigen, 
die  ihn  freundlich  behandeln,  ihm  gute  Worte 
geben  und  ihn  bei  seinem  Lieblingsnamen  Hob- 
gobiin  oder  Puck  benennen,  bei  ihrer  häuslichen 
Arbeit  behilflich  ist,  und  ihnen  Glück  bringt  Diese 
Yorstellung  vom  Hausgeiste  characterisirt  sich  als 
eine  allgemein  germanische;  auch  der  Be- 
wohner Norwegens,  wenn  er  sich  den  Hausgeist 
geneigt  wünscht,  giebt  ihm  gute  Worte:    „kiäre 


Foliots  (but  N.  B.  they  have  nothing  nearer  than  FoUetto) 
most  part  innoxious,  Card  an  holds;  they  will  make  stränge 
noyses  in  the  night,  howle  sometimes  pittifoUy,  and  then 
laugh  again,  cause  great  flame  and  sndden  lights,  fling 
stones,  rattle  chains,  shave  men,  open  doores  and  shut 
them,  fling  down  platters,  stooles,  chests,  sometimes  appeare 
in  likeness  of  hares,  crowes,  black  dogs.  etc.  Burton  Ant. 
of  Melanch.  p.  48  ff.  Diese  Züge  mag  man  noch  ergänzen 
aus  Merry  W.  W.  V,  5.  Where  fires  thou  find'st  unra- 
ked,  and  hearths  unswept,  There  pinch  the  maids  as 
blue  as  bilberry  etc. 
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* 
graime,   giör  det!"   (lieber  Nachbar,  thu  das!)  ruft 

er  ihm  zu ,  und  er  antwortet  in  gleichem  Ton.  Dort 
soll  er  zuweilen  seine  Vorliebe  für  den  Hausherrn 
80  weit  treiben,  dass  er  aus  der  Scheune  oder  dem 
Stall  anderer  Bauern  Heu  oder  Stroh  entwendet, 
und  es  Jenem  zuträgt;  offenbar  bezieht  sich  jenes: 
„they  shall  have  good  luck"  auf  ähnliche  gesetz- 
widrige Gefiilligkeiten.  Ausführlicheres  giebt  Grimm 
noch  in  den  Nachträgen  p.  1217.  zu  p.  479. 
Unsere  deutsche  Sage  bezeichnet  den  Hauskobold 
mit  den  freundlichen  Namen:  Gutg.esell,  Nach- 
bar, lieber  Nachbar;  in  den  Niederlanden: 
goede  kind;  in  Dänemark:  god  dreng,  kiäre 
g ranne;  wozu  noch  die  allgemeineren  Ausdrücke: 
die  guten  Holden,  guede  holden,  holdichen, 
holdeken,  holderchen  *)  zu  halten  sind,  die 
mam  im  Allgemeinen  für  Elfen  gebraucht.  Auf 
Island  nennt  man  sie:  liuf-lingar,  Lieblinge, 
huldufolk,  huldumenn.  Der  Name  Hob- 
goblin  ist  wohl  anglo- romanische  Compositioti  von 
ags.  hoppan  (to  hop)  tanzen,  und  franz.  gobelin, 
was  nach  Grimm  470.  wieder  ^us  mit  gobeli- 
nus,  lat.  cobalus,  gr.  ycoßakog  jentstanden  ist. 
Cf.  Diez  EtymoL  Wörterb.  II,  C.  Die  Liebe  zum 
Tanz  ist  eine  der  characteristischen  Eigenschaften 
der  Elbe,  wie  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  fairy- 
circles   sahen.**)      Auf   die   Ouphes    überträgt 


*)    Goethe:   der  getreue  Eckart. 

**)    Daher   auch  in  King  Lear  III,  5.  ),Hop-dance 
cries  in  Tom's  belly  for  two  white  herring.** 
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Shakspeare  Züge,  die  nicht  genau  zu  der  schüch- 
ternen Elfennatur   stimmen.     So  in  Merry  W.  W. 
V,  5.,  wo  es  heisst:  Ye  ouphen*)  heirs    of  fixed 
destiny  etc.     There  pinch  the   maids  as  blue  as 
bilberry  und:  those  as  sleep  and  think  not  on  their 
sins,    Pinch    them,    arms,     legs,    back,    Shoul- 
ders, sides  and  shins;   auch  die  folgende  an  Fal- 
staff  zur  Strafe   der  Lüsternheit  vollzogene  Pro- 
cedur,   stimmt  mehr  zu  den   Kobolden  als  den 
Elfen.    An  einer  andern  Stelle  heisst  es:  „They  'II 
suck  our  breath  and  pinch  us  black  and  blue/'  was 
wenigstens  in  seinem  ersten  Theile  mehr  der  Natur 
boshafter  Hexen^    die.  Menschen   auch  das  Herz 
herausessen  konnten,  oder  der  Night -mare   an- 
gemessen  ist.     Das   to   pinch   erinnert  *an  jenes 
p.  487,  bei  Grimm  citirte:  „le  gobelin  vous  attra- 
pera,  le  gobelin  vous  mangera"  etc.    Unsere  deut- 
schen  Kobolde   werfen  mit    Steinen    und  Zie- 
geln von  den  Dächern;    auch   der  italienische  foli- 
otto,  wie  wir  oben  in  der  Anmerkung  sahen,  ver- « 
greift  sich  an  Menschen,  und  wirft  mit  Fussbän- 
ken,  Kisten,   Kasten  und  Schüsseln  um  sicL 

Die  night-mare  erwähnt  Shakspeare  in 
einer  wichtigen  Stelle  im  King  Lear  HE,  4.,  wo 
Edgar  singt:  „St.  Withold  footed  thrice  the  wold. 
He  met  the  night-mare,  and  her  nine-fold, 
Bid  her  alight,  And  her  troth  plight,  And  aroint 
thee,  witch,  aroint  theo."      Nach   der    Legende 


*)    Es   wurde    an    dieser    Stelle    orphan    gelesen,   bis 
Warburton   die   allein  richtige  Lesart  fand. 
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begegnete  er,  als  er  die  bewaldeten  Niederungen 
durcbwanderte,  der  night  -  mare;  er  zwang  ßie 
von  den  Leuten ,  welche  sie  ritt,  herabzusteigen 
und  kein  Unheil  fürder  anzurichten.  Unter  nine- 
fold  sind  hier  ihre  neun  Spiritus  familiäres 
zu  yerstehn.  Als  S/epräsentantin  der  boshafte- 
sten Eibenart  hat  die  night-mare,  Nachtmare, 
bei  uns  Deutschen  den  specifischen  Namen  Alp, 
(Alb)  behalten;  sie  wirft  sich  auf  schlafende  Men- 
schen und  bringt  jenen  beängstigenden  ,oder  be- 
klemmenden Zustand  hervor,  den  wir  heut  noch  mit 
dem  Namen  Alp-Drücken  bezeichnen  hören.  Da- 
her die  bei  Grimm  p.  433.  erwähnten  Ausdrücke: 
„Dich  hat  geriten  der  Mar;  ein  Alp  zeumet 
dich''  u.  6.  w.  Die  boshaften  Elbe  sind  es  auch, 
welche  den  Menschen  das  Haupthaar,  Pferden 
den  Schweif  in  unentwirrbare  Knoten  zusam- 
menfilzen. Daher  sagt  Edgar  in  Eing  Lear  11,  3. 
„I  will  elf  all  my  hair  in  locks.'*  Li  Nieder- 
sachsen heisst  daher  ein  solcher  Zopf  eine  mah- 
renlocke,  oder  elfklatte;  im  Dänischen  ma- 
relock,  engl,  elflock  oder  elvish  knots  (bei 
Grimm  verdruckt  krots  433.).  Nach  der  in  obigem 
Liede  vom  heiligen  Withold  (nachNares  StVitalis) 
ausgesprochenen  Vorstellung  scheint  dienightmare 
(das  Wort  ist  im  Englischen  Eemininum)  auch  auf 
Wachende  gesprungen  zu  sein,  da  der  Heilige  ihr 
auf  seiner  Wanderung  begegnet;  dies  paöst  zu 
dem  in  Schlesien  gangbaren  Aberglauben,  nach  wel- 
chem der  Alp  auch  Wachenden  „aufhockt;"  zu- 
mal in  der  Dämmerung.    Es  scheint  übrigens,  dass 
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man  auch  in  England  die  Auffassung  kannte  ^  nach 
welcher  sich  eine  Hexe  in  einen  Alp  verwandeln 
konnte,  wenigstens  deuten   die  neun   Spiritus  fami- 
liäres darauf  hin;  in  einigen  Gegenden  Deutschlands 
ist  dieser  Wahn  noch  jetzt  im  Schwange.     Diese 
Betrachtungen  führen  uns  von  selbst  auf  das  umfang- 
reiche Capitel  von  den  Hexen  bei  Shakspeare.*) 
Heber  die  sittlvche  und  ästhetische  Be-: 
deutung  der  Hexen  bei  8hakspeare  ist  vielfach 
gehand^t  worden.     Namhafbe  Erklärer  des  Dichters 
haben  in  denselben  andere  Wesen  als  die  der  ger- 
manischen Mythe  erkennen  wollen;  doch  ergiebt 
eine    genauere  Untersuchung    auf   diesem  Gebiete, 
nach  Loslösung  der  allerdings  mehrfach  beigemisch- 
ten oder  eingestreuten  gräco- romanischen  oder  celti- 
sehen  Elemente,  einen    entschieden  germani- 
schen   Kern   der  Saga    Dass   Shakspeare  mit 
den  Hexen  im  Macbeth  den  Acheron  und  die  . 
griechische    Hekate    in   Verbindung    bringt,    be- 
rührt das  Wesentliche  an  der  Sache   ebenso  wenig, 
als  durch  die  Einfuhrung  der  Titania  der  germa- 
nischen Vorstellung  irgend  welcher  Abbruch  geschah. 


*)  Ich  darf  die  bei  Shakspeare  mehrfach  erwähnte  mer- 
maid  (Comed.  of  Err.  .III,  2.  Mids.  N.  Dr.  II,  2.)  füglich 
übergehn,  da  Shakspeare  auf  dieselbe  das  Chai^teristische 
der  antiken  Sirenen  überträgt.  „Bas  germanische  Meer- 
weib hat  entweder  einen  entschieden  wilden  Character,  wie 
im  Wigamur  (112,  200,  227  ff  Gr.),  oder  sie  warnt  die 
Menschen  nnd  sagt  ihnen  ihr  Schicksal  voraus."  —  In 
Betreff  der  changelings ,  Wechselbälge ,  ahd.  wihselinga  vergl. 
Grimm  p.  437. 
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Wichtiger  ist  jener  Irrthum,  nach  welchem  Shak- 
speare  diese  geisterhaften  Wesen  mit  dem  iKTamen 
WitcheSy  Hexen,  bezeichnet;  denn  es  zeigt  sich, 
dass  zu  seiner  Zeit  zwei  in  der  altgermani- 
schen Vorstellung  durchweg  getrennte  Objecte  be- 
reits in  eins  zusammengeflossen  waren.  Dunkel 
schwebte  dem  Dichter,  der  hier  fireilich  unbewusst 
seiner  Quelle  folgt,  diese  Trennung  doch  noch 
vor,  denn  er  gebraucht  neben  witches  auch  den 
Ausdmck  weir  d  -  sisters,  d.  i.  Schicksals- 
schwestern.  Es  ist  demnach  nur  natürlich,  dass 
wir  hier  auf  Züge  stossen,  die  theils  der  gewöhn- 
lichen Hexe,  der  mit  den  finstem  Mächten  in  Yer« 
kehr  stehq^den  Sterblichen,  theils  aber  auch 
jenen  mit  dem  Scheine  göttlicher  Macht  beklei- 
deten Wesen  angehören,  die  bei  den  Scandinaven 
unter  dem  fTamenNornen  verehrt  wurden.  Grimm 
hat  p.  376.  377  fif.  den  Zusammenhang  des  ags.  yyrd 
aufs  TJeberzeugendste  mit  der  ersten  der  drei  eddi- 
schen Nomen:  Urör,  VerÖandi  und  Skuld  (Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft)  nachgewiesen, 
und  gezeigt,  wie  der  Glaube  an  die  drei  weird- 
systers  zu  Shakspeare's  Zeit  noch  vollkom- 
men lebendig  war.  Holinshed's  Chronik,  die 
schon  erwähnte  Quelle  Shakspeare's,  führt  diese 
Schicksalsschwestem  unter  dem  nämlichen  Namen 
auf;  Douglas  übersetzt  v.  379.  des  dritten  Buches 
der  Aeneide:  „Prohibent  nam  cetera  parcae"  mit: 
The  weird  -  sisters  defend  it  suld  be  wit  In 
einer  in  Percy's  Eeliques  III.  p.  221.  verzeichneten 
Ballade  wird  sogar  eine  einzelne  der  Schicksals- 
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Schwestern  noch  mit   einer  Art  scheuer  Ehrfurcht : 
weird-lady  genannt:    To  the  weird-lady  of 
the  woods,  Füll  many  and  long  a  day,  Thro'  lonely 
shades  and  thickets  rough  He  winds  his  weary  way. 
Allerdings  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  Shak- 
spearen  selbst  oder  seinen  Zeitgenossen  jene  nor- 
dische Auffassung  noch   gegenwärtig,   oder  irgend 
wie  geläufig  war;  um   so  mehr  aber  ist  es  zu  be- 
wundem, wie  der  Dichter  vermöge  einer  ihm  ganz 
eigenthümlichen  Divinationsgabe  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  und  mit  ihr  das  Characteristische  jener 
Schicksalsschwestem   gewissermassen  von  Neuem 
erfassen  und  sie  ihrer  germanischen  Natur  ent- 
sprechend in  höchst  wirksamer  Weise  fiy;  den  dra- 
matischen  Zweck  verwenden   konnte.     Wie  die 
drei  genannten  Jungfrauen  der  Edda  jedem  Men- 
schen sein  Schicksal  bestimmen,  jedem  neugebore- 
nen Kinde  nahen  und  „ihr  Urtheil  über  dasselbe  föl- 
len,"    80   sagen  jene   dem    ehrgeizigen   Macbeth 
sein  Steigen  und  seinen  Fall  voraus.    Was  auch 
immer  die  rein  ästhetische  Kritik  in  diese  weird- 
si  8 1  e r s  hineinzulegen  gewusst  hat ,  sie  entsprechen 
in  ihrer  Bedeutung  doch  eigentlich  nur  den  nordi- 
schen Nomen,  von  denen   sie   sich  nur  durch  das 
Alter  unterscheiden,     (jottfr.  v.  Leinburg  sagt 
in  der  Anmerkung  zu  Z.    24.   S.   23.   seiner  Aus- 
gabe der   Tegn  er  sehen  Frithiofssage:    „Der 
scandinavische  Norden  hatte  gleich   dem  vielbevor- 
zugten  Süden   seine  drei   Parzen,   die  Göttinnen 
hehr,   welche  das  in  der  Zeit  sich  knüpfende  Loos 
der  Lebenden  in  sinnlichem  Bild  zur  Anschauung 
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brachten.  Nornen  nannte  sie  der  tiefe  Norden. — 
Sehr  tiefsinnig  wird  TJrda  zum  Geschlechte  der 
vor  den  Göttern  lebenden  Riesen,  Worandi  zu 
den  nunmehr  herrschenden  Äsen,  und  Skulda 
zu  den  Wesen  gerechnet,  die  nach  dem  Unter- 
gang der  Welt  noch  übrig  bleiben.  Ihren  Bestim- 
mungen sind  Götter  und  Menschen  gleich  unter- 
worfen; sie  vertreten  also  das  Fatum  des  Alter- 
thuras ;  auf  goldene  Schilde  schreiben  sie  das  Loos 
der  Geborenen  im  ffimmel  und  auf  Erden."  Es 
lässt  sich  annehmen,  dass,  da  IJrÖa  als  die  alte* 
ste  betrachtet  wurde,  ihr  Name  sich  leicht  auf  die 
beiden .  anderen  übertrug;  dass  aber  im  Angelsäch- 
sischen das  Wort  vyrd  im  Sinne  von  Schicksal,  ja 
sogar  von  „Parca"  gebraucht  w^urde,  geht  aus 
vielfache»  Citaten  in  Ettmüller's  angels.  Wör- 
terbuch hervor,  von  denen  ich  die  wichtigsten  hier 
anführe:  „Me  tat  Vyrd  geväf,  mihi  Parca  id 
contexuit.  Caedm.  Vyrda  gesceaft:  Parcarum 
decreta;  Caedm.  Vyrda  gerynu,  Parcarum  ar- 
cana.  ibid.  fios  vandrjende  vyrd,  Pe  ve  vyrd 
hataö,  hie  vagus  rerum  ordo,  quem  nos  fatum 
vocamus."  Wenn  \^ir  von  dem  fremdländischen 
Namen  absehen,  ist  sogar  die  Stellung  der  He- 
cate  zu  den  Weird -sisters  der  germanischen 
Mythe  nicht  so  ganz  fremd.  Der  TJrda  kam  ohne- 
hin schon  durch  ihr  höheres  Alter  eine  höhere 
Bedeutung  zu,  und  es  finden  sich  deutliche  Be- 
weise, dass  die  Schicksalsschwestem  die  Aucto- 
rität  einer  ihrer  Mitschwestern  ents.chieden 
anerkannten.     Grimm  führt  p.  381.  eine  Stelle  aus 
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dem  Bpeculum  stultorom  (gedichtet  nm   1200)   des 
If  igellus  Wirekere  an,  welche  anhebt:  ^^Ibant 
tres  hominum  coras  relevare  sorores,  Quas  no»  fa- 
tales dicimns  esse  deas;^'    sie  ziehen   durchs 
Land,  um,   was  die  Natur  versäumt  hatte,  wieder 
gut  zu  machen    (wie  oben  der  heilige  Withold); 
Bwei  von  den  Schwestern,  zu  weichherzig  und  vor- 
schnell, wollen  gleich  auf  den  ersten  Schein  ein- 
greifen und  helfen,  werden  aber  von  der  dritten, 
verständigen,  welche  sie  domina  nennen  und 
als  höhere  Macht  verehren,   zurückgehalten.^'     Es 
ist  offenbar,    dass  das  Mittelalter  seine  Auffassung 
des  feudalen  Staates  auch  auf  die  Geisterwelt  über- 
trug, und  dass  man  am  bequemsten  zu  Elementen 
der  antiken  Sage  griff,    wenn  man  in  der  Lage 
war,  die  einheimische  Mythe  der  veränderten  Volks- 
anschauung gemäss  zu  ergänzen.     Wie   man  sich 
daher  die   TiTCtvig  novQa  als  Königin  der  freund- 
lichen Elfen*)  dachte,   so  stellte  man  sich  auf  der 
andern  Seite  die  Hecate ,  —  die  nur  die   spätere 
griechische  Sage  mit   der    ersteren  identificirt,  -^ 
als  die  Beherrscherin  der  grausigen  den  Ausgang 
der  Menschen  tragisch  gestaltenden  Mächte  dar. 
Ln  Grunde  nimmt  aber  Hecate   nur  dieselbe  Stelle 
zu  den  dreien  ein,  die  einst  der  Vyrd  den  beiden 


*)  Die  Feen  weit  der  Homanen  ist  eigentlich  aus 
demselben  Begrife  entsprungen  der  den  weird-sisters  der 
Germanen  zu  Grunde  liegt;  (£atum,  mit.  u.  ital.  fata;  fada, 
fa^c,  i6e  cf.  Diez.)  aber  sie  yerscbmilzt  in  der  Auffassung  des 
Angelsaclisen  mit  seinen  heimischen  Elfen,  ohne  deren  ger- 
manischen Character  im  Wesentlichen  zu  alteriren. 
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andern  gegenüber  gebührte.     Was  die   äussere  Er- 
scheinung der  W'e ird-sisters  betriffl;,  so  schildert 
sie  uns  Eanquo  in  der   zweiten  Scene  des  ersten 
Actes.    Sie  sind  grau  vor  Alter;  (wither'd)  ihr  An- 
zug ist  so  befremdlich,  (wild)  dass  sie  nicht  Be- 
wohnern dieser  Erde  gleichen;  sie  legen  ihre 
abgestutzten  Einger  an    ihre   eingefallenen  Lippen 
zum  Zeichen  verborgener  Weisheit  und  bewahrten 
Geheimnisses;  in  ihrer  Tracht  Weibern   ähn- 
lich, tragen  sie  doch  Barte;    sie  geben  nur  un- 
vollkommene Auskunft    über  die  Zukunft  (wo- 
durch sie  den  römischen  Sibyllen  verwandter  er- 
scheinen) und  verschwinden  schliesslich  in  leere 
Luft.     Man  fühlt  leicht  heraus,    dass  viele  dieser 
Züge  der    Tradition    angehören    müssen,    wenn 
gleich  Manches  zu  der  altgermanischen  YorsteUung 
von   den  Nor  neu  nicht  mehr  passt.     Wie  sollte 
sich  aber  auch  annehmen  lassen,    dass  sich  z.  B. 
die  Vorstellung  jugendlicher  Schönheit,  wie 
sie  im  Alterthum   den  Nornen  und  Valkyren 
gewöhnlich  beigelegt  wird,  durch  .die  christliche  Zeit 
hätte   erhalten  können,  die  alle  Reste  des  ehema- 
ligen Mythus  überhaupt  nur  als  höllischen  Spuk 
betrachten  konnte  ?     Es  klingt  wie   eine  dem  Dich- 
tergemüth  aufdämmernde  Ahnung,  wenn  er  diese 
Gestalten  aus  dem  Kreise  der  uns  bekannten  Schö- 
pfung  hinaus  in   eine  andere  Welt  verlegt,  wenn 
er    bestimmt    sagt,    dass   sie   Bewohnern   dieser 
Erde  nicht  gleichen;  „So  schreiten  keine  irdischen 
Weiber,  die   zeugete  kein   sterblich  Haus!"  mit 
dieser  Bezeichnung  aber  characterisiren  sie  sich  so- 
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fort   al8   Wesen,    die  mit  den  gewöhnlichen  wit- 
ches    nicht  in  gleiche  Rangordnung   zu   stellen 
sind,  da  die  Hexe  nur  eine  zauherkundige  Sterb- 
liche ist.     Als  Attribut  giebt  die  altnordische  Sa^e 
den  Nomen  die  sie  stets  begleitenden  Hunde;  in 
der  Sämundar-Edda  273'.  heisst  sogar  eine  d6r 
Nomen  Greynorna. *)  (grey   ein  kleiner  Hund, 
greyhund,  was  offenbar  Nichts   mit   grär,   gran, 
zu  thun  hat.     Es  ist  so  vielleicht  nicht  ganz  zufal- 
lig, dass  Shaksp^are  die  Eatze  und  den  Igel, 
die  in  der  spätem  Tradition  die  Stelle  jener  Hunde 
einnehmen  könnten,    mit   den  weird-sisters  in 
Verbindung  bringt;  doch  kann  sich  hier  auch   die 
antike  Auffassung  geltend  machen,   die  der  Hekate 
die    Katze   als   Attribut    beilegte.      Die   deutlichen 
Züge    der    altgermanischen  Mythe    in  Betreff   der 
Schicksals- Schwestern  dürften  mit  dem  Gesagten 
wohl  erschöpft  sein ;  es  bleibt  uns  nur  noch  die  Seite 
zu  betrachten   übrig  ^  nach  welcher  die  drei  Gestal- 
ten sich  als  witches  characterisiren.     Der  strenge 
Vorwurf  der  Competenzüberschreitung,  den 
ijmen  Hecate  Act  III,  2.  macht,  verweist  sie  sofort 
in  die  Sphäre  untergeordneter  Geschöpfe;   die 


*)  Der  Name  Grey  Malkin,  Grimmalkin ,  wie  eine  der 
Hexen  heisst,  ist  schwerlich  hiermit  zu  vergleichen.  Als 
Frauenname  kommt  Malkin  auch  bei  Chaucer  vor:  It 
wol  not  come  again,  No  more  as  would  Malkin's  maiden- 
hede.  S.  The  Man  of  Lawes  Prologue.  C.  T.  An  einer 
andern  Stelle  ist  Malle,  wovon  Malkin  die  Diminutiv  -  Form 
ist,  der  Name  eines  Schafes:  Three  kine  and  eke  a  sheep 
that  highte  Malle.    The  Nonnes  Preestes  Tale  C.  T. 
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Göttin  übernimmt  von  jetzt  an  selbst  die  weitere 
Verfügung  über  Macbeth's  Schicksal,  indem  sie  die 
drei  Schwestern  nur  als  dienende  und  gehorsame 
,  Werkzeuge  verwendet.  In  dieser  Stellung  aber 
weisen  die  drei  Schwestern  alle  Züge  sterblicher 
Hexen  auf.  Diesen  kam  zunächst  das  Vermögen  zu, 
Unwetter  zu  machen;  auch  die  drei  Unholdinnen 
rühmen  sich  in  der  dritten  Scene  des  ersten  Actes 
dieser  ihrer  Macht  über  die  iTa  turkräfte.  Grimm, 
nachdem  er  Beweise  beigebracht,  dass  man  bereits 
im  8ten  und  9^»  saec.  sogenannte  tempestiarii, 
immissores  tempestatum  kannte,*)  föhrt  p.  1041  fort: 
die  norwegischen  Zauberweiber  verfahren  noch 
grade  so,  wie  von  den  Vinländem  gemeldet  wurde. 
Sie  schliessen  Wind  und  Wetter  in  einen  Sack, 
dessen  Xnoten  sie  zu  gelegener  Zeit  lösen,  wobei 
sie  ausrufen:  „Wind,  in's  TeufeTs  Namen !^*  Dann 
fahrt  der  Sturm  heraus ,  verheert  das  Land  und  stürzt 
Schiffe  im  Meere  um^*  etc.  Daher  ist  das  son- 
derbare  Anerbieten   der  Hexen  gegen  einander 


*)  Auch  Prospero  im  Tempert  ist  im  eigentlichsten  Simie 
ein  solcher  tempestiarins.  In  der  FritJ  Jiofssaga  treten 
zwei  Zauherweiber  auf:  SitJan  sendu  l^eir  eptir  seißkonmn 
tweimr,  HeitJi  ok  Hamglöm,  ok  gäfu  ]^eim  fg  til,  at  feir 
sendi  vetJr  svä  stört,  ftt  l^eir  t^nduz  aUir  £  hafl,  taer 
efldu  seibinn,  ok  foerduz  &  hiallinn  met^  göldrum  ok  giör- 
ningum.  —  Bei  Chaucer  ist  die  Vorstellung  schon  mehy 
vergeistigt.  In  C.  T.  The  Man  of  Lawes  Tale  heisst  es: 
Who  bade  the  foure  spirits  of  tempest,  That  power 
han  to  annoyen  lond  and  see ,  Both  north  and  south ,  and  also 
west  and  est,  Annoyen  neyther  see,  ne  lond,  ne  tree? 
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erklärlich:  I  will  give  thee  a  wind.  Auch  jene 
andere  Stelle:  I  will  drain  him  dry  as  hay/  hängt 
mit  einer  characteristischen  Eigenschaft  der  Hexen 
zusammen.  Durch  Berührung ,  ja,  selbst  durch 
den  blossen  Blick  yermochten  die  Hexen  dem  Men- 
schen Schaden  an  seiner  Gesundheit  zuzufü- 
gen, „ihn  auszutrocknen."  So  berichtet  ein  bei 
Grimm  p.  1019  citirtes  Gutachten:  Audi  vi  a  sacris 
quibusdam  theologis,  has  mulieres,  quae  lamiae 
nuncupantur,  tactu  vel  visu  posse  nocere, 
etiam  usque  ad  mortem  fascinando  homines  seu 
pueros  ac  bestias,  cum  habeant  animas  infectas, 
quas  daemoni  voverunt  Diesen  Wahn  vom  Aus- 
trocknen eines  Menschen  berührt  Shakspeare 
auch  an  andrer  Stelle.  In  Richard  IIL  klagt  G lo- 
st er  die  Gemahlin  Edwards  an,  dass  sie  in  Ver- 
bindung mit  „FrauShore"  ihn  behext  und  seinen 
Arm  ausgetrocknet  habe :  Behohi,  mine  arm  Is  like 
a  blasted  sapling  witherd  up:  And  this  is 
Ed ward's  wife,  that  monstrous  witch,  Con- 
sorted  with  that  harlot,  strumpet  Shore,  That  by 
their  witchcraft  thus  have  marked  me.  Als  ein 
characteristisches  Attribut  legt  Shakspeare  der 
Hexe  das  Sieb  bei.  „But  in  a  sieve  I  11  thi- 
ther  sail.**  Dies  Instrument  wird  noch  jetzt  von 
Abergläubischen  zur  Entdeckung  von  Dieben  an- 
gewendet; die  alten  Römer  heilten  Krankheiten 
mit  Grashalmen,  die  durch  die  kleinen  OeflBaun- 
gen  eines  Siebes  gewachsen  waren,  p.  1000  theilt 
Grimm  aus  einer  Wiener  Handschrift  das  Bruch- 
stück eines  Gedichtes  mit ,  worin  es  wörtlich  heisst : 
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„Und  dass  ein  wip  ein  sib  tribe  Sunder  vleisch 
und  sunder  ribe  da  niht  inne  waere,  da:^  sint  alle? 
gelogniu  maere.^'  Ich  fasse  den  Sinn  so:  Dass  ein 
Weib  im  Stande  sei  ein  Sieb  ohne  Fleisch  und 
Bein  (wie  ein  Zugthier)  zu  treiben,  das  glaube  ich 
nicht  etc.  Der  Dichter  hat  nämlich  kurz  vorher 
vom  Hexen  ritt  auf  dem  Ofenstabe  gesprochen. 
Grimm,  der  p.  1062.  die  Stelle  bespricht,  fasst 
den" Sinn  freilich  anders,  aber  nicht  dem  Zusam- 
menhange entsprechend  auf  Auch  aus  an- 
dern Zügen  ist  die  germanische  Sage  deutlich  her- 
aus zu  erkennen.  Voller  Freuden  zeigt  die  eine 
Hexe  der  andern  den  Daumen  eines  im  Schiff- 
bruch umgekommenen Lootsen.  —  Hierüber  möchte 
der  Aberglaube  der  Seeleute  Aufechluss  geben  kön- 
nen; Grimm  sagt  nur  in  einer  Anmerkung:  Mit 
Fingern  ungebomer  Kinder  kann  gezaubert  wer- 
den; angezündet  geben  sie  eine  Flamme,  welche 
alle  Leute  des  Hauses  im  Schlaf  erhält;  ähnlichen 
Vortheil  schafft  der  Daumen,  welcher  einem  auf- 
gehängten Diebe  abgeschnitten  wurde. 

Unter  den  Ingredienzien,  die  zu  dem  Zau- 
bergebräu in  der  Hexenküche  verwendet  werden, 
wird  ,. Finger  of  birth - strangled  habe"  genannt; 
hierzu  gehört,  was  sich  bei  Grimm  p.  1027.  ver- 
zeichnet findet:  Auf  Kirchhöfen  graben  die  Hexen 
die  Leichen  junger  Kinder  aus  und  schneiden 
ihnen  Finger  ab;  von  dem  Fett  dieser  Kinder 
sollen  sie  ihre  Salbe  bereiten. —  Das  Ausgraben 
aller  Zauberkräuter  musste  unter  Beobachtung  ganz 
bestinmiter   Gebräuche    zu  einer  gewissen   Zeit 

5* 
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geschehen.      Daher   heiBst  es   im   Macbeth:    Koot 
of  hemlock,  digg'd  i'  the  dark;  und  weiter  unten: 
ßlips   of  yew,    Sliver'd  in  the   moon's  eclipse. 
Dieser   Aberglaube   ist  uralt.     Grimm  sagt   dar- 
über p.  1146.,   es  geschah  „Meist  vor  Sonnen- 
aufgang in  Tagesfrühe.     Herba  quacunque  a  rivis 
aut  fluminibus   ante  solis  ortum  collecta ,  ita  ut 
nemo   colligentem  videat.   Plin.  24,  19.;   Praecipiunt 
aliqui  effossuris   (anagallida)    ante    solis    ortum 
priusquam  quidquam    aliud   loquantur,   ter   salutare 
eam,    tum  sublatam  exprimere,  ita  praecipuas  esse 
vires  etc.   25,   13.     Radicem  (pistolochiae)  ante 
solis   ortum    erutam   involvunt  lana.   20,  4.  Der 
Mondfinstemiss   geschieht    zwar    bei    Plinius    keine 
Erwähnung,  doch  ist  die  Stelle  25,  9.  wichtig,  nach 
welcher    die   verbenaca    gegraben    werden   musste: 
circa  canis   ortum,  ita  ut.ne  luna  aut  sol  con- 
spiciat. "     Die  Verfinsterung    des  Mondes  war 
demnach  der  geeignete  Augenblick  zum  Graben  der 
Schierlings  Wurzel,    weil    der  Grabende    dann 
vom    Mondiß    nicht  gesehen   werden   konnte.     Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Shakspeäre  an  dieser 
Stelle  viel  Willkührliches   eingefügt  hat;   doch 
ist,  wie   wir  sehen,   durchaus  die  Tendenz  bei  ihm 
vorhanden,    echt    mythische  Züge   aufzusuchen 
und   an    geeigneter   Stelle   zu    verwenden,   um  die 
eigne  Erfindung  damit  zu  legalisiren. 

Von  Verwandlung  der  Hexe  in  T hier g estalt 
finde  ich  bei  S  h  a  k  s  p  e  a  r  e  keine  Andeutung ,  ausser 
jene  „ like  a  rat  without  a  tale. "     Ob  Shakspeäre   • 
die  Sage  vom  Werwolfe  bekannt  war,  habe  ich  trotz 
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eifrigen  Suchens  nicht  ermittelt ;  es  scheint  mir  aber, 
dass  ihm  jene  nordische  Auffassung,  nach  welcher 
sich  Menschen  in  Bären  verwandeln  konnten,  an 
ein  Paar  Stellen  vorgeschwebt  habe,  obwohl  sich 
^ein  directer  Beweis  dafür  nicht  wohl  führen  lässt. 
Ich  meine  zunächst  die  Stelle  in  der  Banquet  -  Scene 
des  dritten  Actes,  wo  Macbeth  den  Geist  Banquo's 
anredet:  Approach  thou  like  the  rugged  Russian 
bear,  die  ohne  die  Voraussetzung  eines  solchen 
Mythus  höchst  befremdlich  klingt.  Die  andere  Stelle 
ist  im  Sommemachtstraum ,  und  zwar  in  der  ersten 
Scene  des  dritten  Actes,  wo  der  Kobold  Puck  da- 
von spricht,  dass  er  sich  in  verschiedene  Thier- 
gestalten  und  darunter  in  a  headless  bear  ver- 
wandeln wollte,  um  Quince  und  Genossen  zu  er- 
schrecken. Freilich  ist  an  beiden  Stellen  nur  von 
Verwandlung  menschlicher  (oder  elfischer)  Gestalt 
im  Allgemeinen  die  Bede.  Grimm  bemerkt 
p.  1051.:  Es  ist  zu  erwarten,  dass  dem  nordischen 
Alterthum  auch  ein  Uebergang  des  menschlichen  Lei- 
bes in  den  des  Bären  wohl  bekannt  war,  da  dies 
Thier  für  vernünftig  galt,  und  hochgehalten  wurde 
etc.  —  Nordischen  Einfluss  auf  die  englische  Sage 
habe  ich  an  anderen  Stellen  bestimmter- nachwei- 
sen können. 

Dämonen  und  böse  Geister.  Für  dieses 
Capitel  dürfte  King  Lear  die  vollständigste  Na- 
menaufzählung gewähren,  obgleich  sich  auch  in  an- 
dern Dramen,  z.  B.  im  Sturm,  beachtenswerthe 
Andeutungen  finden.  Dass  man  in  den  ersten  An- 
fangen  der  christlichen  Zeit  auf  den  Teufel,  des- 


—  To- 
sen Namen  auszusprechen  man  sich  scheute  ^  andere 
Namen  euphemistisch  anwandte  (wie:  Gott  sei 
bei  uns  u.  s.  w.),  war  nur  natürlich;  oft  abergriff 
man  nach  solchen,  mit  denen  schon  das  Heidenthum 
seine  bösen  Geister  und  Dämonen  zu  bezeich- 
nen pflegte.  Ein  auffallendes  Beispiel  ist  jene  Stelle 
in  L  Henry  IV,  II,  1.,  wo  Gudshill  zum  Kellner 
sagt:  Sirrah,  if  they  meet  not  with  St.  Nicholas's 
Clerks,  I'll  give  thee  this  neck,  worauf  dieser  ant- 
wortet: No,  I  11  none  of  it:  I  pr'ythee,  keep  that 
for  the  hangman;  for  I  know,  thou  worship'st  St 
Nicholas  asa  man  of  falsehood  may.  —  Der 
Ausdruck  St.  Nicholas'  Clerks  findet  sich  auch 
bei  andern  gleichzeitigen  Schriftstellern  in  dem  Sinne 
von  „Gauner"  oder  „ Diebe *^*):  und  der  würdige 
Patron  der  Gelehrten  verdankt  den  Misbrauch 
seines  Namens  dem  Umstände,  dass  man  ihn  ver- 
kürzt „Nick"  auszusprechen  pflegte,  was  in  der 
Heidenzeit  die  Bezeichnung  eines  dämonischen 
Wesens,  einer  bösen  Wassergottheit  war, 
die  man  später  auch  auf  den  Teufel  übertrug. 
Grimm  erklärt  p.  456.:  Ein  solcher  Wassergeist 
hiess  eigentlich  ahd.  nihhus,  nichus,  welches 
Ausdrucks  sich  die  Glossatoren  zur  Verdeutschung 
von  Crocodilus  bedienen;  der  Physiologus 
gebraucht  ihn  neutral:  daz  nikhus;   später  sagte 


*)  Match  at  Midnight :  I .  think  yonder  come  pranciiig 
down  the  hüls  from  Kingston  a  coaple  of  hur  tother  cozens, 
Saint  Nicholas's  clerks.  0.  PI.  Vn,  353.  Cf.  Iludibras  m, 
1.  1313.    (Nares). 
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man :  niches  -(nix).  Ags.  finde  ich  mit  Verwandlung 
des  8  in  r  das  männliche  nicor ,  pl.  niceras.  *)  Es 
werden  ung'eheure  Geister  verstanden ,  die  im 
Meere  hausen.  Nnl.  hat  nick  er  die  Bedeutung 
von  böser  Geist,  Teufel;  „alle  nickers  uit  de 
hei";  ebenso  gilt  das  engl,  „old  nick"  etc. 

Namen  des  Bösen,  wie  Ragamofin,  Pil- 
licock,  Flibbertigibbet,  Modo  und  Mahn 
(Mahom?),  Frateretto,  wie  wir  sie  im  King 
Lear  finden,  sind  sicher  ungennanischen  Ursprungs, 
denni  sie  stimmen  zu  keiner  diesseitigen  Bezeichnung. 
Hopdance  ist  wohl  nur  ein  Elfen-  oder  Ko- 
bold sname,  wenn  wir  ihn  mit  oben  besproche- 
nem 'hob -gobiin  vergleichen;  hob-thurst  giebt 
Grimm  p.  487.  als  Bezeichnung  des  Waldgei- 
stes. -Jenes  Frateretto  (Brüderchen,  oder  für  fra- 
tello,  Mönchlein?)  erinnert  an  Gutgesell,  also 
an  einen  Kobold.  Jener  Mephisto philus  in 
Merry  W.  W.  I,  1.  gehört  ursprünglich  der  alten 
Legende  Sir  John  Faustus  und  der  Marlow'- 
schen  Tragödie  Dr.  Faustus  an,  ohne  in  der  Volks- 
sage ursprünglich  zu  wurzeln,  und  ist  seitdem  der 
Poesie  verblieben. 

Auch  der  Name  Setebos  ist  auf  ei?^e  Gott- 
heit germanischen  Ursprungs  nicht  zurückzuführen. 
Shaks'peare  gebraucht  ihn  im  Tempest,^  wo 
Caliban  sagt:   His   art  is   of  such  power,  It  would 


*)  EttmüUcr  giebt  p.  248.:  nicor -es,  m.  monstrum  ma- 
rinum.  Beov.  838.  theod  nihhus  cf.  boreal.  Hnikarr.  — 
iiicorhüs  =  monstri  donius.  Bcov.  2822. 
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control  my  dam's  God^  Setebos,  And  make  a 
Tassal  of  him.  Man  könnte  versucht  sein,  diesen 
Namen  als  eine  Erfindung  des  Dichters  anzusehn, 
wenn  er  sich  nicht  auch  anderwärts ,  z.  B.  in  Eden's 
Eist,  of  Travayle  p.  434.  fände ,  wo  es  heisst :  The 
giantes,  when  they  found  themselves  fettered, 
roared  like  buUs,  and  cryed  upon  Bete  hos  to 
help  them.  Man  könnte  darin  beinahe  eine  der 
sjavischen  Gottheiten,  entweder  Swatowit  oder 
Sitivrat  yermuthen,  aber  aus  Magellan's  Keise 
lernen  wir,  dass  Setebos  die  höchste  Gottheit  der 
Patagonier  war,  der  eine  andere,  Cheleule,  un- 
tergeordnet ist  Auch  in  Hacklnyt's  Reisen 
1598.  wird  diese  Gottheit  erwähnt. 

»Mit  dem  Ausdruck  „urchin'^  scheint  man 
gern  den  Igel  in  seinen .  Beziehungien  zu -Zauber 
und  Hexenspuk  genannt  zu  haben.  Im  Tempest 
I,  2.  ruft  Prospero  dem  Cahban  zu:  ürchins  Shall 
for  that  vast  of  night  thatthey  may  work,  All  exer- 
cise  on  thee.  Und  II,  2.  soll  Caliban  in  Furcht 
gesetzt  werden  mit  urchin  shows.  Die  Quälgei- 
ster, die  gemeint  sind,  bezeichnet  aber  Caliban 
bestimmt  II,  2.  „Sometimes  like  apes,  that  moe 
and  chatter  me,  And,  after,  bite  me;  then  like 
hedge-hogs  which  Jjie  tumbling  in  my  bare- 
foot  way,  and  mount  their  pricks  at  my  foot-fall." 
In  Richard  III,  I,  2.  wird  Gloster  zur  Bezeichnung 
seiner  teuflischen  Natur  von  der  Princessin  Anna 
hedge-hog  genannt.*)    Man  überzeugt  sich  leicht, 


*)   Die  Etymologie    ist    auf  jenes    bei    Diez    behandelte 
ital.   riccio,  sp.  erizo,  pg.  ericio  und  ouriron,  pr.  erisson, 
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dass  der  Aberglaube  vorzugsweise  solchen  Thieren, 
die  des  Nachts  ihrer  Nahrung  nachgehen ,  wieder 
Eule,  Katze,  Fledermaus,  Spitzmaus,  —  vielleicht 
weil  sie  ursprünglich  in  Beziehungen  zum  Monde 
gedacht  wurden ?  —  dämonische  Natur  zuschrieb, 
und  so  war  es  auch  natürlich,  dass  man  den  Igel 
mit  der  gefürchteten  und  gemiedenen  Geisterwelt  in 
Yerbindung  brachte ,  wiew(Al  man  das  Thier ,  dessen 
Nützlichkeit  man  auf  der  andern  Seite  nicht  über- 
sehen konnte,  nicht  immier  als  Begleiter  oder  Re- 
präsentanten der  schlimmsten  Gattung  von  Gei- 
stern erscheinen  lässt.  Freilich  werden  urchins 
im  Macbeth  als  Begleiter  der  Weird-sisters 
aufgeführt;  aber  eine  andere  Auffassung  stellt  sie 
den  elves  und  ouphs  zur  Seite,  wie  in  den  Merry 
W.  W.  IV,  4.,  wo  Mrs.  Page  sagt:  „Nan  Page, 
my  daughter,  and  my  little  son.  And  three  or  four 
more  of  their  growth  we  '11  dress  Like  urchins, 
ouphs  and  fairies,  green  and  white,  With  rounds 
of  waxen  tapers  on  their  heads^'  etc.  Da  sie  mit 
den  Lichtem  den  Falstaff  später  brennen  und 
peinigen,  lassen  die  urchins  allerdings  auch  hier 
einen  Vergleich  mit  jenen  im  Tempest  zu,  die  die- 
selbe Aufgabe  am  Caliban  erfüllen.  Die  unschädliche 
Natur  des  Igels  scheint  ihm  aber  doch  schliesslich 
in  der  abergläubischen  Vorstellung  einen  weniger 
gehässigen  Platz  zuzugestehen,  so  dass  man  den 
Namen   auf  das   gutmüthige   Geschlecht  der  Elbe 


fr.  b^risson    vom  lat.   ericiua   bei  Varro  zurückzuführen. 
Merkwürdig    ist    die    üiebereinstimmung    der    portugiesi- 


sehen  Form  mit  der  englischen. 
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epeciell  übertrug,  ja,  ihn  sogar  bis  heutigen  Ta^es 
als  Liebkosungswort  für  kleine  Kinder  ge- 
braucht (my  dear  little  urchin).  So  führt  Dance 
in  seinen  Illustrations  L  p.  11.  aus  einem -alten  Lie- 
derbuche an:  By  the  moon  we  sport  andplay,  With 
the  night  begins  our  day;  As  we  fricke  the  dew 
doth  fall,  Trip  it,  little  urchins  all,  Lightly  aa 
the  little  bee,  Two  by  two  and  three  by  three.  And 
about,  about  go  we.  Dass  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung ein  Thier  vorschwebt,  geht  aus  einer  Stelle 
bei  Spenser  F.  Q.  II,  XI,  13.  hervor:  Some  like 
snails,  some  did  like  spiders  show,  And  some  like 
ugly  urchins,  thick  and  short.  Welche  abergläu- 
bische Vorstellungen  man  in  Deutschland  mit 
dem  Igel  verband,  habe  ich  nicht  ermittelt;  gewiss 
aber  hat  es  auch  hier  an  solchen  nicht  gefehlt. 

Der  Sage  von  Herne  the  Hunter,  die  in 
Merry  W.  W.  IV,  4.  erwähnt  wird,  gedenkt  Grimm 
p.  895.;  dieser  Geist  scheint  eine  englische  Modi- 
fication  unseres  wilden  Jägers,  doch  mischt  ihm 
Shakspeare  Züge  vom  Kobold  und  den  Elfen 
bei.  In  der  neueren  Zeit  hat  Ainsworth  den  Stoff 
in  der  Novelle  Windsor- Castle  behandelt,  je- 
doch ohne  im  Wesentlichen  auf  die  ursprüngliche 
Volksvorstellung  einzugehn. 

Die  Macht  böser  Geister  dauert  nur  bis  zum 
Hahnsohrei  oder  Tagesanbruch.  Daher  auch 
wiederkehrende  T  o  d  t  e  nur  innerhalb  dieser  Zeit 
mit  Sterblichen  verkehren  dürfen.  *) 


*)   Im   Alwis-Mal   bethört   Thor  den  Zwerg  Alwis,  der 
gekommen  ist,    um    seine  Tochter   zu  werben,   indem  er  ihn 
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Wenn  Shakspeare  daher  im  Hamlet  den 
Geist  des  verstorbenen  Königs,  oder  vielmehr  den 
todten  König  selbst  mit  Eleisch  und  Bein  in 
voller  Waffenrüstnng  aus  der  Gruft  hervorgehen 
lässt^  so  stützt  sich  der  Dichter  dabei  auf  uralte 
VolksanschauungQn,  die  nicht  dem  Christenthum 
entsprungen  sind.  Es  ist  über  diesen  Geist  so 
Vieles  gesagt  worden,  dass  ich  mich  füglich  der 
Mühe  überheben  darf,  die  Gespenstertheorie  um 
eine  neue  zu  vermehren;  doch  dürfte  der  Hinweis 
auf  die  Wiederkehr  und  das  zeitweilige  Wie- 
deraufleben der  Todten  in  der  älteren  Edda 
über  den  Ursprung  jenes  Aberglaubens  einiges  Licht 
verbreiten.  —  Auch  bei  Ossian  kehren  die  gefal- 
lenen Helden  ins  Leben  wieder  und  zeigen  sich 
den  Blicken  der  Sterblichen;  aber  ihre  Erscheinung 
ist  düster,  nebelhaft,  schattengleich,  melancholisch, 
wie  Griechen  und  Römer  sich  die  irrenden  Seelen 
am  weinenden  Kok y tos  dachten.  Die  germani- 
sche Auffassung  entwickelt  mehr  Sinnlichkeit, 
sie  legt  den  Erscheinungen  mehr  Leben,  m^hr 
Blut  und  Farbe  bei;  das  Grauen  vor  dem 
wiederkehrenden  Todten  ist  ihr  ursprünglich  fremd. 
Der  Held  durchbricht  die  Wände  seines  Grabmals 
und  tritt  unter  die  Lebendigen  in  vollkommenster 
Schönheit  und  Fülle.  So  lässt  die  Helgak- 
vida  IIL  den ' gefallenen  Helgi  mit  grossem  Ge- 


bis  Tagesanbruch  hinhält,  und  ihm  zuletzt  zuruft:  Mit  schlim- 
mer  List  hast  du  die  Wette  verloren,  der  Tag  Verzaubert 
dich,  die  Sonne  scheint  in  den  Saal.  * 
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folge  aus    den  Gefilden    der  Einherier   zurück- 
kehren.    Wie   im  Hamlet  der   Geist  zuerst  von 
Bernardo    und    Francisco,    den    Gefolgsman- 
nen  des  Verstorbenen,  erkannt  wird ,  so  ist  es  hier 
jSigrun's  Magd,   die  des  Abends  den  Geisterzug 
erschaut.     „Ist's  Sinnen  trug,    was  ich  zu  schauen 
meine?    Ist's  der  jüngste  Tag?     Todte  reiten.     Die 
raschen  Rosse  reizt   ihr  mit  Sporen:    Ist  den  Hel- 
den Heimfahrt  gegönnt?"    Als  Helgi  ihr  bejahend 
geantwortet,  eilt  die  Magd  zu  Sigrun  um  ihr  das 
Wunder  zu  verkünden.     Sigrun  begiebt  sich  ohne 
die  mindeste  Anwandlung  von  Grauen,  im  Gegen- 
theil  voller  Ereuden,  in  die  Umarmung  des  todten 
Gatten.     „Hier  hab  ich  ein  Bette  Dir,  Helgi,  be- 
reitet.   Ein    sorgenloses,    Sohn    der  üelfinge;    Ich 
will  Dir  im  Arme,  Edling,  schlafen,    Wie  ich  dem 
lebenden  Könige  lag."     Sie  weilt  im    Grabeshügel 
die  ganze  l^acht  hindurch  in  der  eisigen  Umarmung. 
Auch  der  Geist  des  alten  Hamlet  erscheint  sowie 
er  im  Leben  aussah,   nur  bleich  und   sorgenvoll. 
Aber  wie  der  Wiederkehrende,   aLs  er  sich  Bern- 
ardo und  Ho  ratio  zum  ersten 'Male  zeigt,  beim 
Krähen  des  Hahns  und  das  zweite  Msd  nach  der 
Unterredung  mit  dem  Sohne  beim  Nahen  des  Mor- 
gens, der  den  Schein  des  Glühwurms  erblassen 
macht,  seiner  Gruft   zueilen  muss,   (It  was    about 
to  speak  when  the  cock  crew.  —  Fare  thee  well 
at  once!    The  glowworm   shows  the  matin  to  be 
near,  And  'gins  to  pale  his  unefiectual  fire);  ebenso 
reisst  sich  Helgi    am  Morgen   aus    Sigrun's  Um- 
armung: „Zeit  istö,  zu  reiten  gcröthete  Wege,  den 


—    77    — 

Flugsteg  das  fahle  Eoss  zu  führen.  Westlich  muss 
ich  stehn  vor  Windhelms  Brücke,  Eh  Salgofnir 
krähend  das  Siegervolk  weckt/* 

Zu  übersehen  ist  übrigens  nichts  dass  neben 
dieser  Auffassung  eine  andere  existirte ,  nach  welcher 
der  anbrechende  Tag  die  Todten  nicht  zur  Rück- 
kehr zwingt.  Die  Magd  in  der  Helgaquida  schon 
deutet  dunkel  auf  diese  andere  Auffassung  am 
Schlüsse  der  quiöa  hin,  indem  sie  zu  Sigrun  war- 
nend sagt:  „Sei  nicht  zu  &evel  allein  zu  fahren, 
Skiöldungentochter,  zu  der  Todten  Hütten.  Stärker 
werden  stets  in  den  Nächten  Der  Helden  Gespen- 
ster als  am  hellen  Tage.  In  der  19ten  Strophe 
von  Grudrunarkvöt  wird  uns  mitgetheilt,  dass 
Sigurd  G-udrun  versprochen  hatte,  aus  der  Halle 
der  Hei  zurückzukehren,  um  si^  heimzuholen;  und 
am  Ende  der  Skalda  berichtet  uns  die  Sage  von 
einem  Kampfe  zwischen  Högni  und  Hedin  (daher 
Hiadningawig;  Schlacht  der  Hedninge)  dass 
alle  Gefallenen  des  Nachta  durch  Hilde' s  Zauber- 
kunst aufgeweckt  worden  seien,  um  am  folgenden 
Tage  wieder  am  Kampfe  Theil  zu  nehmen.  In 
dieser  sinnlich  greiflichen  Weise  lässt  Shakspeare 
den  König  auftreten.  Sein  eigner  Sohn  nimmt  ihn 
nicht  für  einen  Schatten,  er  ruft  aus:  „but  teil, 
Why  thy  canoniz^d  bones,  hearsed  in  death  Have 
burst  their  casements!  why  the  sepulchre,  Wherein 
we  saw  thee  quietly  inum'd  Hath  oped  his  pon- 
derous  and  marble  jaws,  To  cast  thee  up  againl 
What  may  this  mean,  That  thou,  dead  corse, 
again  in  complete  steel  Eevisit'st  thus  the  glimpses 


—    78    — 

of  the  moon?"  etc.     Wenn  dann  im  weiteren  Ver- 
lauf dennoch  von  ghost,  spirit  die  Rede  ist,  so 
ist  der  Ausdruck  ja  nicht  in  unserm  Sinne  ,,abge- 
schiedne  Seele''  au&ufassen,  sondern   immer  in  der 
ganz  sinnlichen  eines  zurückgekehrten  Todten. 
Zum  Beweise  diene  die  Stelle  in  11.  Henry  VL  III, 
2.  wo  die  Leiche  des  ermordeten  Gloster  vor  den 
Augen  der  Umstehönden  liegt  und  Warwick  aus- 
ruft: „6ee,   how  the  blood   is  settled  in  his  face! 
Oft  have  I  seen  a  timely  parted  ghost^   Of  ashy 
semblance,  meager,  pale  and  bloodless,  Being 
(das  Blut)    all  descended    to    the  labouring  heart; 
Who    in    the    conflict    that    it    holds    with    death, 
Attracts  the  eame  for  aidance  'gainst  the  enemy^'  etc. 
Ganz  in  derselben  Auffassung  sagt  auch  Prinz  Ham- 
let I,  4.  „By  heaven,  I  '11  make  a  ghost  of  bim 
that  lets  me''  etc.  und  weiter  unten:  ,, Sweet  father 
to  thy  murdered   ghost  I   swear/'     Bass   dies 
übrigens  nicht  blos   Shakspear escher   Gebrauch 
ist,  bestätigt  eine   Stelle   bei  Spenser,  der  den 
Ausdruck  ghost  sogar  auf  lebende  Personen  anwen- 
det:   „"So  knight  so  rude^  I   ween,  As  to  doen 
outrage  to   a  sleeping   ghost   (person);  womit  man 
noch    vergleiche  Fletcher's    Purple  Island   B.  VII, 
st.  19.     „Whose  leaden  eyes  sunk   deep   in  swim- 
ming  head,  And  joyless  look,  like  some  pale  ashy 
spright,    Seemd  as  he  now  were  dying,  or  now 
dead.''     Es    scheint,   dass  man  sich  nur  Leben  und 
Lebenswärme  aus  dem  Körper  entfernt  dachte ,  wäh- 
rend  alle   Funktionen  des  Geistes   ihm  beiwohnen. 
Deshalb  sagt  Sigrun  in  der  Helgakvida  am  Schluss 
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zu  ihrem  Gatten:  Das  Haar  ist  Dir,  Helgi  in 
Angstschweiss  gebullt,  Ganz  mit  Grabesthau 
Übergossen  der  König.  Die  Hände  sind  urkalt  dem 
Eidam  Högni's;  —  am  Schluss  rechnet  die  Magd, 
wie  wir  in  der  oben  citirten  Stelle  sehen ,  ihn  gradezu 
unter  die  Gespenster.  S.  Die  Edda,  übers,  v.  K 
Simrock.  p.  176. 

Tagwählerei,  Gebräuche,  Spiele,  Feöte. 
Durch  das  ganze  Alterthum  bis  in  die  Zeiten  der 
Griechen  und  Römer,  ja  bis  zu  den  Juden  hinauf 
zieht  sich  die  Ansicht,  dass  zu  gewissen  Verrich- 
tungen nur  gewisse  Tage  in  der  Woche  oder  ün 
Jahre  geeignet  seien.  Bei  Shakspeare  findet 
sich  eine  bestimmte  Stelle  in  Richard  II.  I,  1.  wo 
der  König  zu  Bolingbroke  und  Norfolk,  die  sich 
zum  Zweikampf  gefordert,  sagt:  „Conclude  and  be 
agreed ;  Our  doctors  say ,  this  is  no  time  to  bleed," 
indem  er  auf  die  Gewohnheit  anspielt,  dass  man 
den  A  d  e  r  1  a  8  8  stets  zu  gewissen  Zeiten  oder  Tagen 
an  sich  vollziehen  Hess.  Pferden  liess  man  gern 
am  St.  Stephanstage  (den  26sten  December)  zur 
Ader,  wogegen  Latimer  in  seinen  Sermons  fol- 
gendermassen  eifert:  „But  I  marvell  much,  how  it 
came  to  passe,  that  upon  this  day  we  were 
wont  to  let  our  horses  blood:  it  is  like  as  though 
St.  Steven  had  some  great  government  over  the 
horses,  which  thing  no  doubt  is  a  vaine  invention 
of  man."  Grimm  bemerkt  p.  1092:  „Unter  den 
Christen  wurden  eine  Menge  Tage  im  Jahre  ausge- 
zeichnet, ausser  den  hohen  Festen,  zumal  Johannis- 
tag,  und    fast  jedes  Heiligen  Tag  hatte  seinen 
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eignen  Bezug  auf  Säen,  Pflanzen,  Viehtrei- 
ben, Aderlassen  u.  dergl."  Der  eigenthümliche 
Aberglaube  Verrichtungen  am  Körper  nur 
zu  bestimmten  Zeiten  zu  unternehmen,  hat  offenbar 
darin  seinen  Grund,  dass  die  mittelalterliche  Medi- 
cin  der  Constellation  der  Gestirne  directen 
Einfluss  auf  den  Körper  des  Menschen  zuschrieb. 
Sogar  die  einzelnen  Körpertheile  hatten  ihre 
besondere  Constellation.  So  heisst  es  in  Twelfth 
Night  I,  3.  What  shall  we  do  eise?  were  we  not 
born  under  Taurus?  Sir  And.  Taurus?  that 's  sides 
and  heart.  —  Sir  To.  No,  sir,  it  is  legs  and 
thighs! 

In  A  Winter's  Tale  schildert  Shakspeare 
.  ein  englisches  Schafschurfest  in  umständlichster 
Weise.  Es  scheint,  dass  man  zu  den  Sheep- 
shearings  ebenfalls  einen  bestimmten  Tag  im  Jahre 
wählte,  oder  doch  wenigstens  einen  bestimmten 
Monat;  ich  vermag  indessen  nicht  nachzuweisen, 
ob  andere  Germanen  diese  oder  ähnliche  Gele- 
genheiten ausser  der  Ernte  festlich  begangen  haben. 
Die  Blumenvertheilung  dabei  scheint  auf  ein- 
heimischen Ursprung  zu  deuten,  obwohl  man  auch 
an  eine  Nachahmung  des  jüdischen  Schafschur- 
festes  denken  könnte,  wie  es  im  zweiten  Buch  Sa- 
muelislS,  23.  erwähnt  ist.  Von  dem  dabei  vor- 
kommenden Loggat-Spiele  .wird  weiter  unten 

die  Bede  sein. 

Andere  Gebräuche  jener  Zeit  weisen  entschie- 
dener uigermanische  Elemente  auf  Namentlich  ist 
es  die  alte  Sitte  germam'seher  Trinkgelage,  die 
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im  englischen  Volke  zu  jener  Zeit  noch  im  vollen 
Schwange  ist.  Ich  erwähne  hier  nur  die  Midsum- 
mer  -  ales ,  die  bride  -  ales ,  church  -  ales ,  Whitsun  - 
ales,   lamb-ales,  Scot-ales  etc. 

Beiden  bride-ales  wurden  Romanzen  histo- 
rischen Inhaltes  wie  bei  dem  Tu  1  feste  vorge- 
tragen. So  citirt  Nares  aus  Art  of  Eögl.  !Poetry: 
ßomances  or  historical  rimes  made  on  purpose  for 
recreation  of  the  common  people,  at  Christ-mas 
dinner  or  bride  -  ales.  In  der  !Nähe  des  Hauses 
war  ein  Mast  wie  ein  May-pole  aufgestellt,  um 
welchen  das  Volk  tanzte.  Dieser  Mast  hiess.  bri de- 
stak e,  scheint  aber  nur  dem  may-pole  nachge- 
bildet und  erst  später  englischer  Gebrauch  zu  sein. 
Einen  wichtigen  Theil  des  Ceremoniells  in  der  Kirche 
machte  das  Herumreichen  eines  grossen  Trink- 
gefässes*)  —  offenbar  vertrat  es  das  altgerma- 
nische Trinkhorn  —  mit  gewürztem  Wein.  Die 
bridecakes  waren  ein  besonderes,  nur  bei  Hoch- 
zeiten übliches  und  vom  Priester  geweihtes  Gebäck, 
wie  aus  Ben  Jons.  Tale  of  a  Tub,  III,  8.  hervors: 
geht:  „The  maidsand  her  half- Valentine  have  ply'd 
her,  With  courtsie  of  the  bride-cake  and  the 
bowlj  As  she  is  laid  awhile.^  Im  fünften  Act  von 
A  New  Inn  heisst  es:  Lord  Beaufort  comes  in, 
calls  for  his  bed  and  bride-bowl  to  be  ready. — 
„Get  our  bed  ready,  chamberlain.  And,  host,  a 
bride-cup,    you   have    rare    conceits    and  good 


*)  Cf.  die  oben  bei  Erwähnung  des  Lauchs  citirte  Stelle 
aus  Taming  of  a  Shrew.  III,  2. 

6 


~    82    — 

ingredients.**  —  Das  Haar  der  Braut  hing  bei 
der  Feier  lose  herab  ^  wie  man  an  folgender  Stelle 
aus  Vittoria  Corombona  ersehen  kann:  „Come, 
Come,  Mylord,  untie  your  folded  thoughts ,  And  let 
them  dangle  lose  as  a  bride's  hair."  Nach  der 
Einsegnung  des  Paars  durch  den  Priester  hatte  der 
Bräutigam  die  Braut  zu  küssen;  es  ist  durchaus 
dem  Kit  US  entsprechend  und  nicht  eine  willkür- 
liche frivole  Handlung,  wenn  Petruchio  seine 
Käthe  (Tarn,  of  a  Shrew.  III,  2.)  küsst;  nur  dass 
er  dies  so  laut  thut,  dass  die  ganze  Kirche  wie- 
derhallt, ist  das  Ungebührliche  dabei,  wie  er  sich 
schon  vorher  beim  Herumreichen  des  Weins  gegen 
den  Küster  ausgelassen  benommen  hat,  dem  er  die 
im  Weine  schwimmenden  Stückchen  geweihten 
Kuchens  in  den  Bart  bläst.  S.  die  unten  citirte 
Stelle  aus  dem  Manuale  sacrum. 

In  dem  in  Dietrich's  altnordischem  Lesebuch  aus 
dem  G- utalag  mitgetheilten  Stück,  Af  bryllaupum, 
wird  ein  zweitägiges  Trinkgelag  unter  den 
Anwesenden  vorgeschrieben  sowie  das  Brautge- 
schenky  das  Jeder  nach  seinem  Belieben  zu  geben 
hat.  (En  bryllaup  skal  drykkas  um  tva  dagha  mit» 
aUu  fulki,  ok  giefar  gilfi  hver  sum  vil,  eptir  vilja 
sinum.)  Auch  werden  die  Hochzeitskuchen  ausdrück- 
lich erwähnt :  En  fyi-ningar  iru  af  taknir  til  bryl- 
laupa  hafa.  Ein  wichtiges  Licht  wirft  das.G-utalag 
auf  jenen  Gebrauch  des  Weins  in  der  Kirche.  Es 
erwähnt  nämlich  des  Minnetrankes  ausdrücklich, 
der  am  dritten  Tage  stattfinden  soll,  nachdem  den 
Brautleuten  das   Becht  eingeräumt  ist,   des  Eestes 
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• 

als  Wirtli  und  Wirthin  zu  walten.  A  J^riöja 
daghi  Vb,  hafin  eielf  s  yald  um  ät  biauj^a  atr  droxie- 
tum  ok  gerj^a  manniim  ok  nestu  frendum.  Minni 
skulu  skenkjas  so  marg  sum  husbondi  yil  firir  Mariu 
minni..  En  eptir  Mariu  minni ,  ^a  hafi  mapr  haim 
luf  ok  öl  bieris  ai  lengr  in,  liuer  sum  fitta  briautr 
isk  byti  XU.. mark  landi. 

Es  ist  offenbar,  dass  die  englische  Sitte,  in  der 
Kirche  den  Becher  herumzureichen,  ein  Ueberrest 
der  gesetzlich  gebotenen  Marienminne  war, 
die  also  noch  zu  S.hakspeare's  Zeit  nicht  ganz 
vergessen  sein  muss.  Sogar  jener  oben  erwähnte 
Kuss  war  Gebot  der  Kirche,  wie  hervorgeht 
aus  einem  alten  Manuale  Sacrum:  (Paris  1533.  4.) 
Surgant  ambo,  sponsus  et  sponsa  et  accipiat  spon- 
sus  pacem  a  sacerdote  et  ferat  sponsae  osculans 
eam  et  neminem  alium,  nee  ipse  nee  ipsa. 

Es  wurde  oben  der  sops  in  wine  als  Be- 
zeichnung der  Kelke  gedacht  und  erwähnt,  dass 
man  bei  Hochzeiten  auch  Eosmarin  in  den  Becher 
geworfen  habe.  Dasselbe  geschah  im  Alterthum 
mit  dem  Lauch,  den  man  in  den  geweihten  Meth 
warf,  und  der  den  Trinkenden  vor  Verrath  und 
Bosheit  schützte.  So  lehrt  im  Sigrdrifu-mal 
Sigurdrifa  den  Sigurd:  „Die  Füllung  segne,  vor 
Gefahr  dich  zu  schützen  und  lege  Lauch  in 
den  Trank;  So  weiss  ich  wohl,  wird  dir  nimmer- 
dar  der  Meth  mit  Mein  gemischt.'^  In  der  sieben- 
zehnten Strophe  heisst  es  noch  ausdrücklich:  Bunen 
ständen  auf  Gold  und  auf  Glas,  auf  dem  Glück  der 
Menschen,  In  Wein  und  Würze.     Vergleicht  man 

6* 
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die  altnordischen  und  angelsächsischen  Compositio- 
nen  mit  bruS  und  brj^d,  so  ergiebt  sich  in  sach- 
licher Beziehung  auffallende  Uebereinstimmung. 

b^ü^fe  =  brj'dgift,  brjdgifu  (donum  nuptiale); 
bruNarbeckr  =  brydbur,  brydrest,  (cubile.,  .torus); 
brö5togi  =  brj'dguma  (sponsae  custos);  bruNkaup  = 
brydläc,  br5'dt)i^ig  (donum  nuptiale,  nuptialia) ;  briiS- 
hlaup  =  brydhlopa  (nuptiae). 

Andere  Zusammensetzungen  stimmen  wieder 
genau  zum  Althochdeutschen: 

brydbett  =  brutbetti ;  brydbur  =  bruthüs ;  bryd- 
gift,  brydgifu  =  brutigeba;  brydguma  =  brutigomo ; 
brydleoü  und  brydsang  =  brutisang;  brydhlopa  = 
brütloufti. 

Diese  äussere  Uebereinstimmung  des  Wortes 
und  der  Sache  beweist  zur  Genüge  die  Gemein- 
schaft uralten  Brauchs  bei  Scandinaven,  An- 
gelsachsen und  Deutschen  und  ihres  heidnisch 
religiösen  Cultus  bei  der  Eheschliessung.  Wer  aber 
erkennt  nicht  in  jenen  noch  zu  Shakspeare's  Zeit 
üblichen  „  romances  or  historical  rimes "  jenes  bryd- 
leoö  der  Angelsachsen  (brydsang)  und  den  alten 
brötisang  der  Deutschen?  oder  in  den  englischen 
bride-cakes  nicht  jene  fyrningar  wieder,  von 
denen  das  Gutalag  redet? 

Des  Bieres  (Ale  altn.  Ol),  welches  bei  der 
Hochzeit  gereicht  wird ,  gedenken  die  ältesten  Urkun- 
den. In  der  ThrymsquiNa  heisst  es:  Var  t'ar  at 
queldi  (v.  kvöld ,  Abend)  um  komit  snimma  (snemma 
früh),  Ok  für  iötna  Öl  fram  borit.  (Und  i;eichlich 
Jötunen  das  Bier  aufgetragen.)     Dem  altnordischen 
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bruÄar-öl  entspricht  angels.  brydeala;  und  wie- 
derum br^dealoö  (neuengl.  bridal)  dem  althoch- 
deutschen brutsamanunga.  —  Das  englische  bride- 
cup,  das  bei  den  Angelsachsen  sogar  ins  christliche 
Ritual  aufgenommen  wurde,  hat  also  ohne  jeden 
Zweifel  seinen  Ursprung  im  höchsten  Alterthum. 
Auch  Grimm  hat  p.  53.  nachgewiesen,  dass  das 
Minnetrinken  auf  Repräsentanten  des  Chri- 
stenglau.bens  nur  eine  aus  dem  Heidenthum 
beibehaltene  Sitte  war.  „In  der  Herrau^ssaga 
cap.  11.  wird  Thors,  Odins  und  Freyas  Minne  gqtrun- 
ken.  Dieser  Sitte  entsagte  man  bei  der  Bekeh- 
rung nicht,  sondern  trank  nun  Christus,  Marien 
und  der  Heiligen  Minne,  z.  B.  Krists  minni,  in 
forum,  sog.  I,  162.  Nach  forum  sog.  10,  178.  ter- 
langt  der  heilige  Marti. nus  von  Olaf,  dass  statt 
Thors,  Odins  und  der  übrigen  Äsen  sein  Minni  ein- 
geführt werde.*' 

Ojffenbar  wäre  bei  jenem  an  Hochzeiten 
üblichen  Minnetrank  zunächst  an  Freya  zudenken, 
denn  in  Gylfaginning  24  (Ende)  heisst  es:  „Von 
Freya  hat  der  Ehrenname  den  Ursprung,  dass  man 
vornehme  Weiber  Frauen  nennt;  sie  liebt  den 
Minnegesang,*)  und  es  ist  gut,  sie  in  Lieb  es - 
Sachen  anzurufen.  Die  obqn  citirte  Stelle  im  Gu- 
talag  setzt  voraus ,  dass  der  Marienminne  andere 
vorangegangen  sind,  und  in  der  That  giebt  eine 
Stelle  im  Fomald  3,  222  lg.  (bei  Dietrich  altnord. 


*)  Das  minni  hat  natürlich  Nichts  mit  dem  Minnegesang 
gemein. 
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Leseb.  Iste  Ausg.  p.  189.),  wo  Siggeirs  Eoch- 
zeitmal  in  Glaesiyöll  geschildert  "wiFd,  die  ganz 
bestimmte  Reihenfolge  beim  Minnetrinken  an.  En 
l^ä  inn  kom  I'at  minni,  at  signat  var  I^or^  ^a  skipti 
Sigurör  um  slaginn  etc.  Und  dann  weiter  unten: 
^ Yinaest  kom  inn  (>at  minni,  sem  h  e  1  g  a  t  var  ö  1 1  u  m 
Asom,  skipti  Sigurör  Pi.  enn  um  slaginn  etc. 
Hierauf  wieder  einige  Zeilen  weiter:  tvinaest  kom 
inn  minni,  I^at  yar  signat  Odni,  worauf  dann  als 
dem  wichtigsten  beim  Hochzeit- Mal  mit 
Freya's  Minni  geschlossen  wird:  En  ^etta  minni 
var  afgengit,  J'a  kom  inn  fatt  minni,  er  helgat 
var  Freyja,  ok  ätti  tat  si5ast  at  drekka  etc. 

Es  finden  sich  bei  Shakspeare  auch  Spuren 
jenös  Minni,  welches  man  Verstorbenen  zu 
Ehren  anstellte.  (Altn.  mi^nni,  memoria,  minna  = 
recordari,  die  Nebenbedeutung  amor  hat  sich  noch 
gar  nicht  entwickelt  Gr.)  „Einen  Abwesenden  oder 
Verstorbenen  pflegte  man  zu  ehren,  indem  man 
seiner  bei  Versammlung  und  Mahlzeit  er- 
wähnte, und  auf  sein  Andenken  einen  Becher 
leerte.  Dieser  Becher,  dieser  Trunk  wurde  altn. 
erfidryckja,  und  wiederum  minni  genannt.  Im 
Angels.  entspricht  myne  (goth.  muns)  jenem  altn. 
minni.  Aber  schon  bei  den  Angelsachsen  wurde  es 
wahrscheinlich  oft  mit  mynd  vertauscht,  so  dass  mind 
dafür  herrschend  blieb,  wie  ja  auch  das  Verbum  to 
mind,  myndan,  reminisci,  früheres  mynjan,  memi- 
nisse  (I  mean  im  heutigen  Englisch?)  verdrängte.  Nun 
findet  sich  bei  Shakspeare  in  Two  Gentlemen  of 
Verona  die  Stelle:    I  see,  you  have  a  month's 
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mind  to  them.  Act.  I,  2«,  die  den  Auslegem  man- 
cherlei Verlegenheit  bereitet  hai  An  der  Unver- 
sehrtheit der  Stelle  ist  nicht  zu  zweifeln  ^  denn  Hall 
in  seinen  Satiren  B.  lY.  sa.  4.  eagt  ganz  ähnlich: 
And  sets  amonth's  mind  upon  smiling  Maj. 
Auch  im  Hudribras  P.  I.  cani  IL  v.  3.  steht:  „For 
if  a  trampet  sound,  or  drum  beat,  Who  hath  not  a 
month's  mind  to  combat?**  In  allen  diesen  und 
noch  in  einer  anderen  bei  Kares  citirten  Stelle  hat 
das  Wort  mind  die  Bedeutung  von  „Ion ging**, 
Sehnsucht.  Richtig  verstanden  wird  der  Ausdruck 
erst,  wenn  wir  ihn  zu  A  twelve  month's  mind 
ergänzen,  wozu  der  Nomenciator  von  Fläming  and 
Higins  vom  Jahre  1585  die  Hand  bietet,  indem  er 
ausdrücklich  zu:  Inferias  annua  religione  instituere 
erklärt:  „Anniversaries;  yearly  rites  and  ceremo- 
nies  used  in  remembrance  of  the  dead:  A  twelve 
months'  mind.**  Als  man  den  Ausdruck  nicht 
mehr  in  seinem  eigentlichen  Sinne  verstand ,  und 
nun  gar  statt  a  twelve  months'  mind  der  Kürze 
wegen  sagten  A  month's  mind ,  *)  war  es  natürlich, 
dass  der  Begriff:  „Erinnerung**  in  jenen  anderen 
ihm  verwandten  „Sehnsucht**  überging;  allmählich 
liess  man  auch  noch  a  month's   weg,  und  sagt 


*)  Ich  finde  übrigens  bei  den  engliscben  Erklärern  zu 
jener  Stelle  in  den  Two  Gentlemen  folgende  Erläuterung:  A 
month's  mind  was  an  anniversary  in  the  times  of  popery. 
There  was  also  a  year's  mind  and  week's  mind.  But  a 
month's  mind,  in  the  ritual  sense,  signifies  not  desire 
or  inclination,  but  remembrance. 
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heut  zu  Tage  nur  noch:  „I  have  a  mind^^  für:  ^^icb 
habe  Lusf    Dass  aber  the  twolve  months'  minds 
in   einigen  Gegenden  Englands   Yon  der    Kirche 
begünstigt  und  wie  unser  Tod  teufest,    feierlich 
begangen  wurden,  dazu   giebt  Steevens  den  Beleg*, 
indem  er  zu  jener. Stelle  im  Shakspeare  erklärt: 
In   the  churchwarden's  accompts  of  St  Helen's  in 
Abingdon,  Berkshire,  these  month's   minds  and 
the   expenses  attending  them,  are  frequently  men- 
tioned.     Auf  dem  Titel    einer  zum  Andenken   der 
Margaret,  Gräfin  von  Richmond  gehaltenen  Predigt, 
die  1708   zum  zweiten  Male  durch  T.  Baker  (the 
Cambridge    antiquary)    wieder    abgedruckt    wurde, 
heisst    es    wörtlich:    Hereafter    foUoweth    a    mor- 
nynge  remembrance,  hadat  the  moneth  min  de 
of  the  noble  princes  Margarete,  Countesse  of  Bich- 
monde  and  Derbye,   moder  unto  King   Henry  the 
Second  etc.  —  Wie  aus  Blount's  Glossography  her- 
vorgeht, gebrauchte  man    auch  wirklich  noch  den 
Ausdruck   minning-days    für:    „a   celebration   in 
remembrance  of  dead  persons,"   so  dass  aus  dieser 
Wortform  sich  der  Uebergang  von  myne  in  mind, 
mynjan  in  myndan  bestätigt    Es   scheint    aber  zu 
Shakspeare*8  Zeit  the  twelve  months'  mind 
von  dem  eigentlichen  Gottesdienst  getrennt  gewesen 
zu  sein;  es  geht  dies  wenigstens  hervor  aus  einena 
Citat    Dr.    Gray's,    welcher    aus    Strype   berichtet, 
dass    „the  month's   mind    of  Sir   William  Laxton: 
was   on  one    day,  and   the  mass   and  sermon 
one  day  afber.*'     Hier  kann  nichts  Anderes  als  eine 
Versammlung  der  Verwandten  und  Freunde  des 
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Verstorbenen    nnd  ein  Minnetrank  unter  ihnen 
znm    Andenken    desselben  gemeint  sein. 

Auf  ein  uraltes  Fest  spielt  Skakspeare  [in 
Hamlet  V,  1.  an,  wenn  er  den  Prinzen  sagen  lässt: 
Did  these*  bones  cost  no  more  the  breeding  but  to 
play  at  Ipggats  with  them?  Durch  ein  Statut 
Henry  VIII.  war  dieses  Spiel  in  ganz  England 
ausdrücklich  verboten  worden.  Steevens  beschreibt 
es  folgendermassen:  This  is  a  game  played  at 
seyeral  parts  in  England  even  at  this  time.  A 
stake  is  fixed  into  the  ground;  those  who  play 
throw  loggats  at  it,  and  he  that  is  nearesC  the 
stake  wins.  I  have  seen  it  played  in  different 
counties,  at  their  sheep  -  sharing  feasts,  where  the 
winner  was  entitled  to  a  black  fleece,  which 
he  afterwards  presented  to  the  farmer's  maid  to 
spin ,  for  the  making  a  petticoat,  and  on  condition, 
that  she  knelt  down  on  the  fleece  to  be  kissed 
by  all  the  rustics  preseni  Das  log gat- Spiel 
scheint  der  Sache  nach  mit  uralten  germanischen. 
Bräuchen  übereinzustimmen.  Grimm  berichtet  p. 
172  und  743.  „Letzner  (Hist  Caroli  magni.  Hil- 
desL  1603  cap.  18.  am  Schluss)  erzählt:  Alle  Jahr^ 
Sonnabends  nach  Lätare  kommt  auf  den  kleinen 
Hildesheimer  Domhof  ein  Bauersmann,  sonderlich 
dazu  bestellt,  und  bringt  mit  sich  zwei  Hölzer, 
jegliches  einer  Elafber  lang,  daneben  zwei  andere, 
kleinere,  kegelförmig  zugespitzte.  Die  beiden  grossen 
setzt  er  gegen  einander  in  die  Erde,  die  Kegel 
oben  darauf  Bald  und  in  der  Eile  versammeln  sich 
dahin  allerlei  Buben  und  jung  Gesindlein,  und 
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werfen  mit  Steinen  oder  Stöcken  die  Kegel  von 
den  Klötzen  herab,  andere  setzen  sie  wieder  auf, 
und  das  Werfen  geht  yon  Neuem  an.  Unter  diesen 
Kegeln  sind  die  heidnischen ,  teuflischen  Götzen 
zu  verstehen,  welche  die  christlich  gewordenen  Sach- 
sen niedergeworfen  haben." 

„In  des  Geo.  Torquatus  (ungedruckten)  Annal. 
magdeb.  et  halberst.  part.  3.  lib.  I.  c.  9.  wird  erzählt, 
dass  man  zu  Halberstadt  wie  dort  zu  Hildes- 
heim,  alljährlich  auf  dem  Markt  einen  Klotz 
hingestellt,  und  ihm  den  Kopf  abgeworfen  habe. 
Einen  besonderen  Namen  wie  der  Hildesheimer 
Jupiter  führt  der  Klotz  nicht;  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  in.  der  Sichtung  dieser  beiden 
Städte  auch  noch  an  andern  Orten  gleiche  Sitte 
herrschte.  Zu  Halberstadt  dauerte  sie  bis  auf  den 
Markgrafen  Johann,  Albrecht;  die  älteste  Nach- 
richt davon  giebt  der  sogenannte  pimische  Mönch 
Joh.  Lindner  (Tiliknus  f  ^^^  1530)  in  seinem 
Onomasticon:  „An  die  stet  des  abgotstem- 
pel,  der  czu  Halberstadt  czurüddet,  wart  auch, 
in  gots  und  sant  Steffens  ehr  ein  thumkirche 
erbawet,  des  czum  gedechtniss  sollen  daselbst  die 
tumherren  jung  und  alt  auf  montag  letare  alle  jähr 
einen  holzern  kegel  an  stat  des  abgots'  auf- 
seczen  und  darnach  allesamb  werfen;  auch  soll 
der  tumprobest  in  ofifentlicher  procession  herlichen 
soleniteten  einen  baren  (baren)  bei  im  lassen  füren, 
so  nicht,  Wirt  im  sein  gewonliche  presenz  czu  reichen 
geweigert;  auch  tragt  im  ein  knabe  nach  in  der  pro- 
cession unterm  arme  ein  Schwert  in  der  scheiden." 
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Es  ist  zwar  nicGt  wahrscheinlich^  dass  jenes 
inv  Loggat  -  Spiele  erwähnte  schwarze  Vliess 
mit  dem  hier  erwähnten  Bären  in  irgend  welcher 
Beziehung  steht,  denn  jenes  schwarze  Yliess  im 
englischen  Spiele  war  das  eines  Schafes  (Wid- 
ders? also  eines  ursprünglich  opfermässigen  Thieres), 
weil  die  Wolle  desselben  versponiien  werden  sollte. 
Nach  schwedischem  Aberglauben,  (Grimm  46.) 
muss  dem  Wassergeist ,  wer  Harfenspiel  von  ihm 
erlernen  will,  ein  schwarzes  Lamm  opfern. 
Lämmer  und  BÖcklein,  meist  schwarze^  wurden 
in  Norwegen  dem  Wassergeist  geopfert.  Strudel* 
und  Ströme  begehrten  Böcke  und  Pferde  j  Hecate 
schwarze  Lämmer.  (Gr.  961.)  Auch  das  Enieen 
auf  der  Thierhaut,  wie  es  im  Loggat -Spiel  vorkömmt, 
deutet  auf  heidnischen  Opferbrauch.  „Li  bivio 
sedisti  supra  taurinam  cutem,  ut  ibi  fatura  tibi 
intelligeres.'*  Ich  denke  mir,  dass  der  Gebrauch 
der  Eest  eines  alten  Thieropfers  zur  Erlangung 
guten  Wetters,  oder  bei  der  Schafschur  guter 
Wolle  gewesen  sei  Das  letztere  scheint  wahr^ 
scheinlicher,  da  das  Spiel,  wie  ausdrücklich  gemel- 
det wird,  besonders  bei  Sheap-shearings  auf- 
geführt wurde.  Es  war,  wie  uns  Shakspeare 
in  A  Winter's  Tale  belehrt,  auch  hierbei  Sitte 
eine  Herrin  des  Festes  zu  wählen,  offenbar  die 
Person,  die  beim  Loggat  dann  auf  das  schwarze 
Schaffell  zu  knieen  hatte.  So  sagt  Clo.  IV,  2.:  What 
will  this  sister  of  mine  do  with  rice  ?  But  my  father 
hath  made  her  mistress  of  the  feast,  and  she 
lays.  it  on.     She  hath  made   me  four  and  twenty 
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nosegays  for  the  shearers:  three  men  Bong-men  all^ 
and  very  good  on6s  etc.     Und  weiter  unten  spricht 
der  alte  Schäfer:    Come,  quench  yourhlushes;  and 
present  yourßelf  That  which  y ou  are,  mistress  o' 
the    feast:    Come   on.   And  bid  us   welcome    to 
yonr  sheep - shearing ,  As  your  good  flock  ehall 
prosper.    Dieser  Wunsch  an  sich  deutet  ursprüng- 
liches Opfer  an^    Perdita  versieht  darauf  ihr  Amt 
als  Herrin,  indem  sie  an  alle  Anwesende  Blumen 
mit  sinnreicher  Beziehung  auf  das  Alter  der  Empfön- 
ger  vertheili    Anspielung  auf  die  beim  Feste  aus- 
zutheilenden  Eüsse  fehlen  auch  hier  nicht.    Dorcas 
sagt  weiter  unten:  Mopsa  must  be  your  mistress: 
marry,  garlic   To  mend  her  Kissing  with.    War 
vielleicht  mit  den   beiden  Tänzen  der,  Schäfer   und 
Schäferinnen ,  die  Shakspeare  darauf  folgen  lässt, 
eine   Darstellung  jener  Kussscene    ursprünghch 
verknüpft? 

Einer  andern  Sitte,  auf  die  Shakspeare  an 
mehreren  Stellen  seiner  Werke  anspielt,  mag  hier 
noch  gedacht  werden.  Wir  finden  den  Ausdruck: 
sworn  brothers  (fratres  jurati  bei  Du  Gange) 
in  I.  Henry  IV,  HI,  2.  He  talks  as  famiharly  of 
John  of  Gaunt,  as  if  he  had  be'en  sworn  bro- 
ther  to  him.  In  Much  Ado  1,1.  behauptet  Bea- 
trice von  Benedict:  that  he  has  every  month 
a  new  sworn  brather.  In  Henry  V,  II,  1. 
macht  Bardolph  seinen  Genossen  Nym  und  Rstol 
den  Vorschlag:  „that  they  shaJl  be  all  sworn 
brothers  in  the  expeditiqn  to  France.**  Die  fran- 
zösische üebersetzung   des  Ausdruokes  ist  fr  er  es 


—    93    — 

■  

d'armes;  die  Sache  selbst  scheint  in  Frankreich 
dnrch  die  Normannen  eingeführt,  wenn  sie  nicht 
schon  einheimische  Sitte  unter  den  alten  Franken 
war.  In  dem  Epos  Lancelot  da  Lac  wird  von 
drei  Rittern  erzählt,  die  sich  durch  Eidschwur  zur 
Waffengemeinschaft  verbinden,  indem  sie  ihr  Blut 
mischen  und  trinken.  Auch  bei  Du  Gange  finden 
sich  mehrere  solcher  Fälle  der  Blutmischung  be- 
schrieben. Memoires  de  Chevalerie  Part»  III.  und 
Du  Cange's  2lBte  dissertation  als  Anhang  zu  Joinville. 
B.obert  de  Oily  und  Roger  de  Ivery  werden  als 
fratres  jurati  auf  dem  Zuge  Wilhelms  des 
Eroberers  gegen  England  erwähnt.  Diese  Sitte 
muss  im  germanischen  Alterthum  eine  hochhei- 
lige gewesen  sein.  Bei  Chaucer  erscheinen  Arcite 
und  Falamon  (the  Knight's  Tale)  als  sworn  bro- 
thers:  It  were,  quod  he,  to  thee  no  great  honour 
For  to  be  false,  ne  for  to  be  traitour  To  me,  that 
am  thy  cousin  and  thy  brother  Ysworne  fiil 
depe,  and  eche  of  us  to  other,  That  never  for  to 
dien  in  the  peine,  Til  that  the  deth  departen  shall 
US  tweine  etc.  Hier  wird  zwar  der  Sitte  der  Blut- 
mischung nicht  gedacht,  vielleicht  weil  sie  im 
späteren  Mittelalter  ganz  abgekommen  war;  als 
heidnischer  Gebrauch  aber  erweist  sie  sich  noch 
darin,  dass  man  behauptete,  Zauberer  und  Hexen 
verschrieben  sich  dem  Teufel  und  bösen  Geistern 
mit  ihrem  Blute,- ein  Wahn,  der  im  Volke  noch 
jetzt  nicht  erloschen  sein  mag.  Es  findet  sich 
übrigens  die  älteste  Erwähnung  jenes  germanischen 
Brauchs  in  der  Sämundar-Edda  und  zwar  in  der 
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Oegis-drecka,  wo  str.  9.  LokizuOdinn  Bpricht: 
Gedenkt  dir,  Oömn,  wie  in  Urzeiten  wir  das  Blut 
mischten  beide?  Du  gelobtest  nimmer  didi  zu 
laben  mit  Trank,  Würd'  er  uns  beiden  nicht  g'e- 
bracht.  —  In  der  jüngeren  Edda  wollen  Grunnar 
und  Högni  den  Sigord  nicht  tödten,  weil  sie  ihm 
Brüderschaft  geschworen  haben.  Im  Solar- 
lioö  heisst  es:  „Schwerdtbrüder  waren  Swa- 
fadr  und  Swarthedin,  Mochten  nicht  ohne  einander 
sein.  Eines  Weibes  wegen  wurden  sie  sich  feind. 
Das  stand  ihnen  zu  Sturz  bestinamt/^  (Simrock). 
In  Thorsteinn  Wikingson's  Saga  wird  der 
ganze  Vorgang  deutlich  beschrieben ,  wo  Argantyr 
den  Vorschlag  Thorsteinn's  angenommen  hat,  statt 
sich  noch  einmal  mit  Beli  im  Kampfe  zu  messen, 
lieber  mit  beiden  in  fost- Brüderschaft  zu 
treten.  „Var  I'etta  siöan  bundit  fastmaelum;  I>eir 
YÖktu  ser  blöd  i  lofum,  ok  genguundir  iardar- 
men,  ok  soru  I'ar  eida  at  hverr  skyldi  annars 
hefna ,  ef  nokkur  teirra  yr^i  meö  vopnum  vegrnn. " 
Wir  erfahren  hier,  dJiss  sie  Blut  aus  der  flachen 
Hand  rieseln  Hessen,  und  dass  sie  ihre  Eide  unter 
einem  Rasenstück  schworen. 

Eber,  zumal  Ferkel,  waren  bei  den  Angel- 
sachsen die  hervorragendsten  Opfer.  Grimm  sägt: 
Es  ist  das  svin  ealgylden,  eofor  irenheard  und 
steht  mit  dem  Fröhcultus  in  genauem  Zusam- 
menhange. Das  schwedische  Volk  backt  auf  Tul- 
Abend  Kuchen  in  Ebergestalt  etc.  Dieser  Eber- 
zeichen, dieser  Goldschweine  gedenkt  vorzugsweise 
die  angelsächsische  Poesie.  S.  Grimm  p.  195.     Als 
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Constantin  im  Schlafe  ein- Traumgesicht  hat,  biBisst 
er  eoforcumble  ,bel)eaht.  Der  Dichter  beschreibt 
altheidnische  Zierath;  cumbul  ist  das  Helmz^ichen, 
und  der  Eönigshelm  scheint  mit  dem  Eberbildflr 
geschmückt  zu  werden;  mehrere  Stellen  im  Beo- 
vulfliede  lassen  darüber  keinen  Zweifel:  eoforlic 
scionon  ofer  hleor  heran  gehroden  golde  föh  fyr 
heard  ferhvearde  heold  (apri  formam  videbantur  supra 
genas  gerere  auro  comptam,  quae  varia  igneque 
durata  vitam  tuebantur.)  v.  605.  Hefc  f  ä  inberan 
eofor  heafod  segn  heaöo  steäpne  heim  (jussit 
alTerri  aprum,  capitis  signum,  galeam  in  pugna  pro- 
minentem.) 4300.  s  vtn  ofer  helme  (sus  super  galea) 
2574.  Helm  befongen  Freavräsnum ,  svä  hine  fyrn- 
dagum  Yorhte  vaepna  smiö,  beseite  svinlicum, 
I^ät  hine  sid  I'an  ne  brond  ne  beadomecas  bitan  ne 
meahton.  (Galea  omata  Frohonis  signis,  sicut  eam 
olim  fabricaverat  armorum  faber,  circumdederat  eam 
apri  formis,  ne  gladius  ensesve  laedere  eam  pos- 
sent.)  V.  2905.  Als  heiliges,  göttliches  Symbol 
sollte  es  im  Kampfe  schirmen  und  den  Feind 
schrecken.  —  „Solche  Eberzeichen,"  fahrt 
Grrimm  fort,  „konnten  auch  noch  christlichen 
Helden  zur  Zierde  gereichen,  nachdem  die  Erin- 
nerung an  Fr 6  erloschen  war,  und  lange  Zeit  als 
Kleinode  geschmiedet  werden."  Einen  solchen 
EberheUn  nun  trägt  der  schreckliche  Richard  IIL, 
der  deshalb  auch  im  dritten  Act  des  Shakspeare'- 
schen  Stückes  mit  dem  Namen  „Eber"  belegt  wird: 
„he  dreamt  to- night,  the  boar  had  rased  off  his 
heim."  . —     Femer:    „To  fly  the   boar  before  the 
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boar  pursues,  Were  to  incense  the  boar  to  foUow 
U8."  Und  weiter  unten:  „Come  on,  oome  on, 
where'  is  yonr  boar-spear,  man?  Fear  you  the 
boar  and  go  so  unprovided?"  es  ist  als  ob  beim 
Aussprechen  des  Wortes  schon  abergläubische  Furcht 
die  Gemüther  der  Sprechenden  befiele.*)  ^Noch 
andere  Spuren  der  Eberheiligung,"  fahrt  Grimm 
p.  195.  fort,  „haben  späterhin  in  England  fortge- 
dauert. Wie  noch  heut  zu  Tage  auf  festlichen  Tafeln 
das  Haupt  eines  wilden  Schweines  zugleich  als 
Schaugericht  erscheint,  pflegte  man  es  im  Mittel- 
alter bei  Gastmählern , mit  Lorbeern  und  S.os- 
marin  aufzustellen,  umherzutragen,  und  mancherlei 
damit  vorzunehmen:  „where  stood  a  boar 's  head 
garnished  with  bayes  **)  and  rosemarye "  heisst  es 
in  einer  Ballade  von  Arthur's  Tafel;  dreimal 
wird  mit  einer  Ruthe  drüber  geschlagen,  und  dann 


*)  Der  Eberhelm  Kichards  III.  war  übrigens  histo- 
risch, so  wie  die  Bezeichnung  hog,  die  ihm  in  der  dritten 
Scene  des  ersten  Actes  Queen  Margaret  beilegt  (thou  elyish 
markcd,  abortive  rooting  hog!)  £s  bezieht  sich  das  Wort 
auf  zwei  Spottyerse,  um  derentwillen  der  Verfasser,  ein 
Bitter  William  Oolingbourne,  mit  dem  Leben  büssen 
musste,    und   die  Hume  IV.  citirt: 

The  Bat,   the  Cat,   and  Lovel  tbat  Dog 

Bule  all  England  under  the  Hog. 
**)  Vielleicht  hatten  die  bays,  kleinblättriger  Lorbeer,  der 
im  südwestlichen  England  auch  im  Freien  wächst ,  eine  Bezie- 
hung  zur  Mythe.  Die  bay-trees  sind  wahrend  der  Expedi- 
tion Bichard  IL  in  Irland  alle  yer welkt,  und  dieser  Um- 
stand wird  von  den  Wallisern  als  unheilkündendes  Omen 
betrachtet.     Bich.  II,  II,  4. 
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können  es  nur  die  Messer  tugendhafter  Männer 
anschneiden.'*  Gebäcke  in  Ebergestalt  sind  übri- 
gens auch  bei  uns  nicht  selten.  In  Schlesien  bäckt  man 
zu  Weihnachten  noch  heut  zu  Tage  Schweine 
aus  Honigkuchenteig.  In  England  wurden  zum  Bar- 
tholomäusjahrmarkt gesottene  Ferkel,  viel- 
leicht aber  auch  irisches  Gebäck  in  Form  dieses 
Thieres  auf  offener  Strasse  verkauft.  Auf  diesen 
Gebrauch  spielt  Shakspeare  IL  Henry  lY,  III, 
4.  an:  Thou  horeson  little  tidy  Bartholomew  bctar- 
pig.  — r  Bass  die  Sitte  aber  strenggläubigen  Ge- 
müthern mehrfach  Anstoss  gab,  geht  aus  Ben  Jon- 
son's  Bartholomew  fair  hervor,  wo  es  I,  6. 
heisst:  For  the  very  calling  it  a  Bartholomew 
pig,  and  to  eat  it  so,  is  a  spiee  of  idolatry; 
freilich  darf  hier  wieder  nicht  übersehen  werden, 
dass  der  jeder  volksthümlichen  Ueberlieferung  feind- 
selige Puritanismus  von  der  irrigen  Voraussetzung 
ausgeht,  dass  dieser  und  ähnliche  Bräuche  dem 
Pabstthum  ihren . Ursprung  verdanken.  *) 

Der  Ausdruck  Martle-mas,  eine  Corruption 
für  Martin-mass,  wird  bei  Shakspeare  mit  An- 


*)  Man  hat  darüber  gestritten ,  ob  jene  Bartholomew  -  pigs 
-wirkliche  oder  nur  von  Pastetenteig  nachgeahmte  Ferkel  waren. 
Man  wird,  wie  überall  bei  dergleichen  Festlichkeiten,  wohl 
für  alle  Klassen  der  Bevölkerung  gesorgt ,  und  für  Kinder, 
Dienstleute  u.  s.  w.  gebackene,  nachgeahmte  und  für  andere 
Personen  wirkliche,  geröstete  verabreicht  haben.  Der  Preis 
von  6  Sh.  das  Stück  zur  Zeit  Jacob  I.,  wie  er  in  dem  Ben 
Jonsonschen  Lustspiele  angegeben  wird ,  entspräche  heut  einem 
Sovereign,    was  doch  für  eine  Pastete  zu  hoch  wäre. 
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spielung  auf  Sir  John  Falstaffs  WoUbeleibt- 
heit  gebraucht,  obgleich  Einige  darin  ein  verglei- 
chendes Bild  zwischen  der  vorgerückten  Jahreszeit 
und  dem  Lebensalter  des  Bitters  finden  wollen.  Die 
Zeit  um  den  11.  !November  war  indessen  die  Pe- 
riode,  in  welcher  man  die  Wintervorrätho  ein- 
schafite,  Yieh  schlachtete,  räucherte  und  einsalzte, 
Früchte  trocknete  u.  s.  w.  Mit  Bezug  darauf  sagt 
Hall  in  seinen  Satiren:  And  warn  him  not  to  cast 
his  wanton  eyne  On  grosser  bacon,  or  salt  haber- 
dine:  Or  dried  flitches  of  some  smoked  beeve, 
Hang'd  on  a  writhen  wythe  since  Martin' s  eve. 
Andere  Stellen  bei  Kares  enthalten  Aehnliches :  For 
Easter,  at  Martilmas,  hang  up  a  beefe;  With 
that  and  the  like  yer  (ere)  grasse  beef  come  in  Thy 
folke  shall  look  cheerely,  when  others  look  thin. — 
Man  halte  dazu  eine  Stelle  aus  George  a  Groen  (O. 
PI.  III,  48.):  Tou  shall  have  wafer-cakes  your  fill, 
A  piece  of  beef  hung  up  since  Martlemas,  Mut- 
ton and  veal  etc.  Dieser  Tag .  würde  kaum  hier 
der  Erwähnung  verdienen,  wenn  nicht  eben  der 
ganze  Monat,  in  den  er  fallt,  in  einem  genauen, 
auf  altbeidnischen  Brauch  zurückzuführenden  Zu- 
sammenhange mit  der  eben  geschilderten  Sitte  stünde. 
To  bloate  oder  blote  heisst  heut  zu  Tage  noch: 
to  dry  by  smoke,  während  es  zurückzuführen  ist 
auf  angels.  blotan,  ah.  pluozan,  schlachten,  opfern, 
wovon  der  November  auch  Blöt-mänoth  genannt 
wurde.  Ich  führe  zum  Belege  die  bei  Ettmüller 
p.  313.  citirte  angelsächsische  Stelle .  aus  Hickesii 
Thesaurus  an:  November.  Se  monafi,  is  nemned  on 
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Leden  (auf  Latein)  NoTembris,  and  on  nrre 
geleode  (in  unserer  Ansdrucksweise)  bl6t-mönä!i, 
forI)on  (weil)  ure  yldran,  (Eltern)  fa  hi  haeöene 
(Heiden)  vaeron,  on  I^äm  monüe  bleoton  ä 
(immer)  I'at  is,  ('ät  he  betaehton  (zutheilten)  and 
benemdon  (als  Eigenthum  zusprachen)  hiro  deofolgil- 
dum  (ihren  Götzen)  tä  neat  (Hornvieh)  Pä,  Pe  hi 
woldon  sellan  (opfern).  Offenbar  verband  man  in 
den  alten  Zeiten  diese  Opfer  absichtlich  mit  jener 
unabweislichen  Sorge  für  den  häuslichen  Bedarf,  ^o 
dass  der  Ausdruck  to  bloat  oder  blote  sogar 
noch  lange  in  der  christlichen  Zeit  sich  für  „ein- 
Bchlachten"  und  bis  zu  dieser  Stunde  für 
„Eleischräuchern"  erhalten  hat.  In  den  Nach- 
trägen p.  1201.  sagt  Grimm:  „In  den  Haushalt 
pflegt  man  Schweine  bei  eingehendem  Winter, 
im  November  oder  December,  zu  schlachten, 
und  wenn  diese  wechselsweise  Schlachtmonat 
heissen,  dürfte  auch  darin  Bezug  auf  heidnische 
Opfer  fortdauern,  zumal  ein  ags.  Name  des  No- 
vember blotmona^  lautet" 

Heut  zu  Tage  wendet  man  das  Yerbum  to  bloat 
vorzugsweis  auf  das  Bäuchern  der  Eische,  nament- 
lich der  Häringe  an.  So  die  bei  Nares  citirten 
Stellen  aus  Sylvester's  Tobacco  batt.  p.  101.:  And 
dry  them  up  like  herrings  with  this  smoak:  Eor 
herrings  in  the  sea  are  large  and  füll,  But 
shrink  in  bloating  and  together  pull.  Und  in 
Beaum.  &  Flet.  Isl.  Prince  II.:  I  have  four  dozen 
of    fine    firebrands    in     my    belly,    I    have   more 

7* 
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smoke  in  my  mouth  than  would  blote  a  hundred 
herrings.  *) 

lieber  das  ags.  Wort  blotan  sagt  Grimm:  „Die 
rechte  Abstammung  (natürlich  in  den  Ursprachen) 
des  Wortes  kenne  ich  nicht.  Auf  keinen  Fall  ist 
sie  in  bl6{)  (sanguis)  zu  suchen,  wie  die  abweichen- 
den Consonanten  beider  gothischen  Wörter  lehren 
(blotan  und  bl6|));  gradeso  stehen  ahd.  pluozan  und 
pluot  aneinander.  Auch  war  die  dadurch  bezeich- 
nete Götterverehrung  nicht  nothwendig  blutig. 
Das  Herbstopfer  (p.  38.)  geschah  bei  den  Scandi- 
naven  zum  Empfang  des  Winters  und  til  ars 
(pro  .  a  n  n  0  n  a  e  ubertate) ;  das  Mittwinteropfer  t  i  1 
groJSrar  (pro  feracitate);  das  Sommeropfer  zum 
Empfang  des  Sommers  und  til  sigrs  (pro  victoria)." 

Vielleicht  waren  die  Herbstopfer  ein  allgemei- 
nes Dank-  und  Erntefest,  so  dass  man  das  Ein- 
schlachten der  Wintervorräthe  nur  mit  einer  feier- 
lichen Opferhandlung  in  der  öffentlichen  Volks- 
versammlung einleitete,  um  es  dann  den  -Monat 
hindurch  im  Privathaushalt  fortzusetzen,  da  wohl 
als  bestimmt  anzunehmen  ist;  dass  den  Göttern 
von  einem  jeden  der  geschlachteten  Thiere  bestimmte 
T heile  geweiht  wurden.  Auch  die  übergoldeten 
Martinsringe  von  Kupfer,  die  man  sich  am  Mar- 
tinstage  schenkte,    und  die   an   unsere  gebackenen 


*)    Wenn    daher    Edgar    im    King   Lear   ausruft:    Hop- 
dance eries  in  Tom's  belly  for  two  white  herring,  so  sind 
hier   die  weissen   oder   rohen,    also:    unbloated    herrings 
dnmit  geraeint,    da  er  nur  solche  h.iben  konnte. 
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Martinshörner  erinnern ,  deuten  auf  uralten  heid- 
nischen Gebrauch.  In  Compter's  Common  "Wealth 
1617.  p.  18.  heisst  es:  Like  St.  Martin's  rings, 
that  are  faire  to  the  eye,  and  have  a  rieh  outside, 
but  if  a  man  break  them  asunder  and  looke  into 
them,   they  are  nothing  but  brass  and  copper. 

Dieser  Zeit  der  Fülle  und  des  Ueberflusses 
steht  der  Ausgang  des  Winters  gegenüber,  als 
die  Periode,  in  welcher  die  gesammelten  Vorräthe 
sich  ihrem  Ende  zuneigen,  und  die  von  den 
Angelsachsen  die  Zeit  des  Lencten,  ^hd.  Len- 
zen, genannt  wurde.  Waren  die  lenct^nfästen 
(Frühlingsfasten),  wie  sie  die  leges  Alfredi  civiles 
bestimmen,  vielleicht  schon  heidnische  Satzung, 
um  bei  verlängertem  Winter  einem  drohenden  Noth- 
stande  vorzubeugen,  oder  führte  das  Christen- 
thum  sie  erst  mit  Rücksicht  auf  das  heilige  Oster- 
fest ein?  Das  Wort  mit  denl  deutlichen  Begriff  des 
„Mangels,  der  Sparsamkeit  oder  der  Verkürzung" 
wird  bei  Shakspeare  und  seinen  Zeitgenossen  viel- 
fach gebraucht;  ist  aber  auch  vielfach  misverstanden 
worden,  weil  man  das  Wort  lenten  als  Adjectivum 
aufifasste.  So  im  Hamlet  11,  2.,  wo  Rosenkranz  zum 
Prinzen  sagt:  To  think,  mylord,  if  you  dehght  not 
in  man,  what  lenten  entertainment  the  players 
shall  receive.  Womit  man  vergleiche  Beaum.  & 
Fletch.  Hon.  M.  Fort.  IV,  1.  Who  oan  read.  In 
the  pale  face,  dead  eye  and  lenten  suit,  The 
liberty,  thy  evergiving  band  Hath  bought  for  others? 
In^Tweltlh  Night  V,  5.  heisst  eine  gute,  trockene 
Antwort:    A   good    lenten    ans  wer,    wähi'end    in 
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nosegays  for  the  shearers:  three  men  song-meii  all, 
and  very  good  oii6s  etc.  Und  weiter  unten  spricht 
der  alte  Schäfer:  Come,  qnench  your  blushes;  and 
present  yonr8elf  That  which  you  are,  mistress  o' 
the  feast:  Gome  on.  And  bid  us  welcome  to 
your  sheep-shearing,  As  your  good  flock  shall 
p  r  0  8 p  er.  Dieser  Wunsch  an  sich  deutet  ursprüng- 
liches Opfer  an^  Perdita  versieht  darauf  ihr  Amt 
als  Herrin^  indem  sie  an  alle  Anwesende  Blumen 
mit  sinnreicher  Beziehung  auf  das  Alter  der  Empfan- 
ger vertheili  Anspielung  auf  die  beim  Feste  aus- 
zutheilenden  Küsse  fehlen  auch  hier  nicht.  Dorcas 
sagt  weiter  unten:  Mopsa  must  be  your  mistress: 
marry,  garlic  To  mend  her  Kissing  with.  War 
vielleicht  mit  den  beiden  Tänzen  der,  Schäfer  und 
Schäferinnen,  die  Shakspeare  darauf  folgen  lässt, 
eine  Darstellung  jener  Kussscene  ursprünglich 
verknüpft? 

Einer  andern  Sitte,  auf  die  Shakspeare  an 
mehreren  Stellen  seiner  Werke  anspielt,  mag  hier 
noch  gedacht  werden.  Wir  finden  den  Ausdruck: 
sworn  brothers  (fratres  jurati  bei  Du  Cange) 
in  I.  Henry  IV,  III,  2.  He  talks  as  familiarly  of 
John  of  Gaunt,  as  if  he  had  be'en  sworn  bro- 
ther  to  him.  In  Much  Ado  1, 1.  behauptet  Bea- 
trice von  Benedict:  that  he  has  every  month 
a  new  sworn  brother.  In  Henry  V,  II,  1. 
macht  Bardolph  seinen  Genossen  Nym  und  Pistol 
den  Vorschlag:  „that  they  shall  be  all  sworn 
brothers  in  the  expeditiqn  to  France."  Die  fran- 
zösische  Uebersetzung   des  Ausdruckes  ist  fr  er  es 
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d'armes;  die  Sache  selbst  scheint  in  Frankreich 
dnrch  die  [Normannen  eingeführt ,  wenn  sie  nicht 
schon  einheimische  Sitte  unter  den  alten  Franken 
war.  In  dem  Epos  Lancelot  du  Lac  wird  von 
drei  Rittern  erzählt,  die  sich  durch  Eidschwur  zur 
Waffengemeinschaft  verbinden,  indem  sie  ihr  Blut 
mischen  und  trinken.  Auch  bei  Du  Gange  finden 
sich  mehrere  solcher  Fälle  der  Blutmischung  be- 
schrieben. Memoires  de  Chevalerie  Part  III.  und 
Du  Cange's  2l8te  dissertation  als  Anhang  zu  Joinville. 
B.obert  de  Oily  und  Roger  de  Ivery  werden  als 
fratres  jurati  auf  dem  Zuge  Wilhelms  des 
Eroberers  gegen  England  erwähnt.  Diese  Sitte 
muss  im  germanischen  Alterthum  eine  hochhei- 
lige gewesen  sein.  Bei  Chaucer  erscheinen  Arcite 
und  Palamon  (the  Knight's  Tale)  als  sworn  bro- 
thers:  It  were,  quod  he,  to  thee  no  great  honour 
For  to  be  false,  ne  for  to  be  traitour  To  me,  that 
am  thy  cousin  and  thy  brother  Tsworne  M 
depe,  and  eche  of  us  to  other,  That  never  for  to 
dien  in  the  peine,  Til  that  the  deth  departen  shall 
US  tweine  etc.  Hier  wird  zwar  der  Sitte  der  Blut- 
mischung nicht  gedacht,  vielleicht  weil  sie  im 
späteren  Mittelalter  ganz  abgekommen  war;  als 
heidnischer  Gebrauch  aber  erweist  sie  sich  noch 
darin,  dass  man  behauptete,  Zauberer  und  Hexen 
verschrieben  sich  dem  Teufel  und  bösen  Geistern 
mit  ihrem  Blute,  ein  Wahn,  der  im  Volke  noch 
jetzt  nicht  erloschen  sein  mag.  Es  findet  sich 
Übrigens  die  älteste  Erwähnung  jenes  germanischen 
Brauchs  in  der  Sämundar  -  Edda  und  zwar  in  der 
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MiBcellaneis  Antiqn.  asgl.  folgende  Stelle:  On  the 
sixth  of  February,  being  egge  Saturday,  it 
pleased  some  gentlemen  schoUers  to  make  a  dancing 
night  of  it.  Der  Eier- Sonnabend  war  natürlich  der 
Tag,  mit  welchem  das  Eieressen  und  die  öffent- 
lichen Belustigungen  der  eintretenden  Fasten  wegen 
aufhörten,  und  denen  man  sich  erst  nach  dem  heili- 
gen Osterfeste  wieder  überlassen  durfte.  Die  ersten 
Eier,  die  man  zu  Ostern  wieder  ass,  wurden  vom 
Priester  gesegnet.  Es  findet  sich  bei  Nares 
folgender  Segen  verzeichnet:  „Bless,  o  Lord,  we 
beseech  thee,  this  thy  creature  of  eggs,  that  it 
may  become  a  wholesome  sustenance  to  thy  faithful 
servante,  eating  it  in  thankfulness  to  thee,  on 
account  of  the  resurrection  of  our  Lord."  Auf 
einen  solchen  Segen  müssen  sich  Shakspeare's 
Worte  in  L  Henry  IV.  beziehen,  die  Falstaff  gegen 
den  Prinzen  äussert:  Thouhast  not  so  much  grace 
in  thee,  as  to  bloss  thee  an  egg.  Ich  schreibe 
hierzu  folgende  Stelle  bei  Grimm  p.  740.  aus: 
„Die  heidnische  Osterfeier  berührt  sich  vielfach  mit 
dem  Maifest  und  Frühlingsempfang,  wie  zumal  die 
angezündeten  Freudenfeuer  darthun.  Nun  scheinen 
unterm  Volk  lange  Zeiten  hindurch  sogenannte  Oster- 
spiele gehaftet  zu  haben,  die  selbst  die  Kirche  dul- 
den musste;  ich  meine  besonders  die  Sitte  der 
Ostereier  und  des  Ostermärchens,  das  die 
Prediger. von  der  Kanzel,  an  christliche  Erinnerun- 
gen geknüpft,  zu  erzählen  pflegten,  das  Volk  zu 
erheitern."  Wir  verknüpfen  mit  dieser  Untersuchung 
am  Besten  sofort  die  Betrachtung  einer  andern  Som- 
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mersitte,  der  sogenannten  Maifeier.  Die  Sitte  am 
ersten  Maitage  hinaus  ins  Freie  zn  ziehen  und 
dort  die  Eückkehr  des  Frühlings  zu  feiern,  war  zu 
Shakspeare's  Zeit  so  allgemein  verbreitet,  dass 
kein  Rang  oder  Stand  sich  von  ihr  ausschloss.  Der 
Chronist  Edward  Hall  berichtet:  „King  Henry 
the  Eighth  in  the  7^^  of  bis  reigne,  on  May-day 
in  the  moming  with  Queene  Eatheren  bis  wife, 
rode  a  Maying  from  Greenwitch  to  the  high 
ground  of  Shooter's  Hill."  Stowe  fügt  hinzu:  „In 
the  moneth  of  May  the  Citizens  of  London  of  all 
estates,  lightly  in  every  parish,  or  sometimes  two 
or  three  parisj^es  together,  had  their  several  May- 
ings,  and  did  fetch  in  Maypoles"  etc.  Daher  auch 
die  äusserst  zahlreichen  Erwähnungen  des  Maifestes 
bei  Shakspeare.  So  in  Henr.  VIII.  V,  3.  Pray, 
Sir,  be  patient;  'tis  as  much  impossible  (TJnless  we 
Bweep  them  from  the  door  with  cannons)  To  scat- 
ter  them,  as  'tis  to  make  them  sleep  On  May- 
day  morning,  which  will  never  be.  Auffallend 
genug  gebraucht  Shakspeare  mehrmals  den  Aus- 
druck: To  do  observance  in  Bezug  auf  die  Be- 
grüssung  des  Maien.  So  Mids.  N.  D.  I,  1.  And  in 
the  wood,  a  league  without  the  town,  where  I  did 
meet  thee  once  with  Helena,  To  do  observance 
to  a  morn  of  May,  There  will  I  stay  for  thee. 
Dass  man  in  feierlichem  Zuge  den  Mai  einholte, 
geht  nicht  nur  aus  obiger  Stelle  bei  Hall,. sondern 
auch  aus  einer  Stelle  des  alten  Lustspiels  Four 
Prentices  VI.  p.  461.  hervor,  wo  es  heisst:  He 
will  not  let  me  see  a  mustering  Nor  in  May-day 


—    106    — 

morning  fetch  in  May.   Das  „to  fetch  in"  war 
alßo  eine  stehende  Bezeichnung.    Es  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dass  mit  den  Mayings  der  bei  Sh  ak- 
speare  und  andern  mehrfach  erwähnte  Morris- 
dance in  innigem  Zusammenhange  steht,  ja,  dass 
dieser    Tanz    sogar  in    den  früheren  Zeiten   einen 
wesentlichen  Theil,  vielleicht  gar  den   Mittelpunkt 
des  Festes  ausgemacht  habe.     Shakspeare  deutet 
in  AU  's  Well  etc.  II ,  2.  darauf  hin :   As  fit  as  a 
morris  for  ilay-day.    Das  Wort  morris  kann 
unmöglich,  wie  einige  Erklärer  angenommen  haben, 
so  viel  als  „moorish^^  bezeichnen  sollen,  da  in  man- 
chen andern  Zusammensetzungen,    z.  B.    in:   nine 
men's  morris   (Mids.  K.  Dr.)  kein  Sinn  dabei  zu 
finden    wäre.      Ich   bin   überzeugt,    dass    in   dem 
Worte  Mchts  als  das  angelsächsische  ausserordent* 
lieh  varürende  merh5  (myrhfi,  murh*,  mirhl^,  mirgti, 
merS,  mirJ^,  myrS,  neuengl.  mirth)    steckt,   dessen 
Aspiratä  schliesslich  (hath  =  has)    in  die   sibüans 
mit  einem  fiirtiven  i  übergegangen  ist     Der  Ueber- 
gang  des  e  in   o   ist  dabei  zu  erklären,  ^e  der 
Wechsel  des  e  und  o  in  morgen  und  morgen,  des 
u  und  0   in  murcnung  und  morcnung,  oder  des  y 
und  0  in  myrSra  und  mor^ur.    MerriÄ  oder  mor- 
rifS,    moms,  hilaritas,  gaudium,  ist  in  nine  men's 
morris  (unser  Mühlenspiel  mit  9  Steinen)  gar  nicht 
zu  yerkennen.    Es  fallen  somit  auch  alle  Hypothe- 
sen  hinweg,    die   man  aufstellte,   um  den   mau- 
rischen   Ursprung    des    Tanzes    nachzuweisen.*) 

*)    Das  Compositum  morris  -  pike  darf  hier  offenbar  nicht 
verglichen  werden,   dessen  erster  Theil  der  Zusammensetzung 
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Ifact  Nares  sollen  darin  12  Personen  aufgetreten 
sein,  die  er  namentlich  auffuhrt,  und  folgender- 
massen  characterisirt.  1)  TheBavian  or  fool.  2)  Maid 
Marian  or  the  Queen  of  May,  the  celebrated 
mistress  of  Robin  Hood.  3)  The  Mar,  that  is 
friar  Tuck,  chaplainto  the  same  personage.  4)  Her 
gentleman  usher  or  paramour.  5)  Hobby-horse. 
6)  The  Clown.  7)  A  gentleman.  S)  The  May- 
pole.  9)  Tom  Kper.  10)  11)  Foreigners,  per- 
haps  Moriscos.  12)  The  domestiG  fool  or  jester. 
—  Den  Mittelpunkt  dieser  Aufführung  bildete  die 
unter  Nr.  2  aufgeführte  Maid  Marian,  eine  Jung- 
frau, die  später,  als  man  das  Spiel  nicht  mehr 
ernsthaft  auffasste  oder  auffassen  durfte,  sogar  von 
einem  verkleideten  Manne  dargestellt  wurde.  Die 
Maid  Marian  war  daher  zu  Shakspeare's  Zeit 
eine  im  Funkte  der  Züchtigkeit  nicht  im  besten 
Rufe  stehende  typische  Figur,  und  Anspielungen 
auf  sie  waren  leicht  verständlich.  Daher  durfte 
Falstaff  der  Wirthin  in  Eastcheap  sagen:  And 
for  womanhood,  maid  Marian  may  be  the  depu- 
ty's  wife  of  tilie  ward  of  thee.  Wunderbar  genug 
bringt  die  Yolkssage  diese  Maid  Marian  mit 
Mathilda,  der  schönen  Geliebten  Bobin  Hood's, 
dem   Räuber  und   mythischen  Volkslieblinge  im 


auf  ags.  mor^  zurückzuführen  ist.  Auch  hier  trat  ein  fortives 
i  ein,  während  die  Aspirata  ebenfalls  sich  zur  sibilans  aus- 
bildete. Aehnliche  Zusammensetzungen  sind :  mor^  -  bealo 
(homicidium) ,  mort^daed  (caedes),  morC^sceado  (latro),  mord- 
slaga,   (sicarius).    Gf.  Ettm.  p.  209. 
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Sherwood  in   Verbindung.     Heywood  hat  in  sei- 
nem Schauspiel:  Robert  Earl  of  Huntingdon, 
sogar    den  Wechsel    des  Namens,    Mathilda    in 
Maid  Marian,  auf  die  Bühne  gebracht  und  zwar 
mit  folgenden  Worten:    Next  'tis  agreed  (if  therto 
she  agree)   That  fair  Mathilda  henceforth  change 
her   name:   And  while  it  is  the  chance  of  Robin 
Hoode   To  live  in  Sherewodde  a  poor  outla- 
we's  life,  She  by  maid  Marianus  name  be  only 
card.     Worauf  sie  antwortet:  I  am  contented,  read 
on  Little  Jöhn,   Henceforth    let    me    be  nam'd 
Maid  Mari  an.     Der  Name   Clotilda,    den    sie 
später    führt,    ist    willkührliche    Veränderung    der 
Poeten.     Dass  wir  hier  einen  wichtigen  und  bedeu- 
tungsvollen Rest   eines    germanischen   Mythus    vor 
uns    haben,   durften   wir  schon  aus  der  Allgemein- 
heit    der    Maiverehrung     (observance)    annehmen. 
Grimm   aber   sagt  p.  735.:  „Solcher  Maispiele 
gedenken  altschwedische  und  dänische  Chro- 
niken,   Stadtverordnungen   und  Urkunden  öfter    als 
einmal.    Adel   und  Könige   nahmen   nicht  selten 
Theil    daran ;  *)    es    war    eine    grosse    allgemeine 
Volkslustbarkeit.      Der    Maigrafve    (Maigraf)    zog 
blumenbekränzt  unter  mächtigem  Geleit   durch 
Strassen    und    Dörfer;    Gastmale    und    Reihentanz 
folgten.     In   Dänemark  begann   der  Zug  auf  Wal- 
burgistag,  man   nannte   es:   den    Sommer   in 
das  Land  reiten,**)  at  ride  Sommer  i  bye;  die 


♦)   Wie  oben  Heinrich  VIII. 
**)   to  fetch  the  Mav  in. 
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jungen  Männer  ritten  voran,  dann  der  Maigraf  (flori- 
ger) mit  zwei  Kränzen  über  jede  Schulter,  das 
übrige  Gefolge  nur  mit  einem  Kranz.  In  dem 
Orte  wurden  Lieder  gesungen;  alle  Jungfrauen  bil- 
den einen  Kreis  um  den  Maigrafen,  und  er  wählt 
sich  eine  darunter  zur  majinde,  indem  er  den 
Kranz  auf  sie  wirft.  Damit  vergleiche  man,  was 
p.  736.  über  das  Maireiten  und  den  Maigrafen  in 
Niederdeutschland  und  die  Maifeier  am  Harz  gesagt 
ist."  Grimm  giebt  darauf  p.  738.  eine  vollständige 
Beschreibung  der  englischen  may-games,  wobei 
er  hinzufügt,  dass  den  Yorsitz  über  das  ganze 
Fest  ein  eigens  gewählter  Lord  ofMay  .führte, 
dem  dann  noch  eine  Lady  of  the  may  beige- 
geben wurde;  der  morris-dance  scheint  Grimm 
entgangen  zu  sein ,  obwohl  er  an  anderer  Stelle  einen 
ganz  ähnlichen  Volkstanz  oder  Aufzug  aus  Schwe- 
den anführt.  —  Die  wirkliche  Existenz  eines  B,o- 
bin  Ho  od  ist  aus  den  Quellen  an  keiner  Stelle 
nachweisbar;  es  braucht  also  kaum  ein  Beweis 
seiner  rein  mythischen  Natur  geführt  zu  wer- 
den; auffallend  aber  sind  beide  Namen:  Bob  in 
und  Hood.  Grimm  sagt  über  den  letzten  p.  432.: 
„Ohne  Zweifel  trugen  auch  andere  höhere  Wesen, 
ausser  den  Eiben  und  Zwergen,  das  unsichtbar 
machende  Gewand  (Hood).  Vor  allem  erinnere  ich 
an  Oöinns  gekrümmten  Hut "  u.  s.  w.  Und  p.  472 : 
„Robin  ist  die  französisch  -  englische  Form  des 
Mannesnamen  Bobert,  d.  i.  ahd.  Hruodperaht,  mhd. 
Buotperht,  nhd.  Buprecht,  Bupert,  Buppert  und 
Bobitt  fellow,  der  nämliche  Hausgeist,  den  wir 
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in  Deutschland   Knecht  Kuprecht  nennen,  und 
zu  Weihnachten   den  Eindenf  erscheinen  lassen.  — 
In  England  scheint  Bobin  Groodfellow  sich  mit 
dem  Wildschützen  (?)  Eobin  Hood   zu  mengen ,  da 
Hood  an  Hödeken  (p.  432.)  gemahnf    Damit  nun 
vergleiche  man,  was  sich  p.  133.  findet:  ^ Schon  in 
einem  eddische^n  Liede  heisst  ONinn  SiJShöttr,    der 
Sreithutige,  Saem.  46**;  in  einer  Sage  blos  Höttr, 
der  Hutige,  gehütet.     Ohne  jenen  I^amen  im  Grrlm- 
nismäl  würde    ich  yermuthen,    es   sei  Absicht  der 
Christen,    den  alten  Gott   durch  ärmlichen  Anzug 
herabzusetzen,   oder  er  wolle,   in  den  Mantel   ge- 
hüllt,   sich  den    Christen  verbergen."    Wenn 
nun  jener   mystische  Robin  Hood,    „the  poor 
outlaw,"  in  der  Verehrung  des  Volkes   eine  so 
hervorragende    Stellung    einnahm,    dass    man  ihm 
und  seiner  Braut  zu  Ehren  ein  so  allgemeines,  im 
ganzen  Volke  verbreitetes ,  bis  zu  den  puritanischen 
Zeiten  herab  begangenes  Fest,   als   dessen  Mittel- 
punkt der  morris-  dance  galt,  feiern  konnte,  so 
ist,  wenn  mythischer  Ursprung  überhaupt  ange- 
nommen werden  darf,  an  ein  blos  elfisches  Wesen 
von  untergeordneter  Bedeutung  nicht  wohl  zu  den- 
ken.    Die   ganze   Geschiclite  König  Johanns,  unter 
welchem   der  Earl  of  Huntingdon,  der  später 
den  I^amen  Bobin  Hood  führt,  verbannt  sein  soll, 
weiss,   wie  gesagt,    Nichts  von   diesem  Ereigniss. 
Die  spätere   noch   viel  weniger;  wohl  aber  ist  der 
Ifame  des  Waldes,  wo  er  seinen  Aufenthalt  genom- 
men haben  soll,  der  Sherwood,   wie  mir  scheint, 
nicht  ohne  Beziehung  zu  alten  mythischen  Vorstel- 
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langen.  Das  angelsächsische  sceran  bedeutete  nicht 
blos  tondere,  sondern  auch  secare  und  nament- 
lich sculpere;  vielleicht  auch,  wi^  das  altnord. 
skera,  mactare.  Der  technische  Name  für  ein  Göt- 
terbild bei  den  Scandinaven  ist  skurdgo*,  skurd 
gleich  sculptura.  Der  alte  sker-vold  im  ,Ager 
vigorniensis  (Grfs.  Worcester)  kann  möglicher- 
weise ein  dem  Voden  geweihter,  mit  seinem 
Bildnisse  geschmückter  Opferhain  gewesen  sein.*) 
8.  Grimm  p.  102.**)  Ifach  der  Einführung  des 
Ghristenthums  war  natürlich  der  Wald  mit  seinen 
Erinnerungen  und  heidnischen  Gräueln  gefurchtet 
und  gemieden;  doch  die  Volksvorstellung  ward  ge- 
wissermassen  von  selbst  darauf  geführt ,  sich  ihren 
Yoden  nunmehr  als  ^^poor  outlaw/'  zudenken,  und 
da  sein  eigentlicher  Name  verpönt  war,  ihn  mit 
dem  zwar  weniger  gebräuchlichen,  doch  mit  jenem 
nordischen  Höttr  •  (vielleicht  durch  dänischen  Ein- 
fluss)  sich  berührenden  Hood,  (oder  hooded^  angels. 
haetted?)  zu  benennen.  Dass  man  ihn  zu  einem 
Earl  of  Huntingdon  machte,  unterstützt  in  einer 


*)  Zum  Belege  führe  icli  den  Ort  Vodnesbeorg  am  Bea- 
mc-wndn  an.  Siehe  Lappenhergs  Karte  von  Britannia  saxo« 
nica,  die  dem  ersten  Bande  seiner  Geschichte  Ton  England 
(in  der  Heeren  -  Ukertschen  Geschichte  der  europäischen  Stai^ 
ten)  beigegeben  ist. 

**)  Es  giebt  übrigens  auch  ein  Compositum  Sher-ston^, 
das  einen  Stein  bezeichnet  haben  soU,  auf  welchem  sich  die 
Grenzen  von  yier  Grafschaften  berührten  (shires,  angela. 
scires).  Dies  schliesst  seinen  Gebrauch  als  Opferstein 
keineswegs  aus. 
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gewissen   Weise  diese  Hypothese;    denn  auch'  die 
deutsche  Sage  verwandelt  Wuotan  in  einen  wilden 
Jäger  (der  nach  der  Ballade  bei  Bürger  noch  dazu 
ein  Wild-   und  Rheingraf  ist)  und  es  wäre  die 
Anspielung  auf  Voden  witzig  genug  in  dieses  der 
angelsächsischen  Natur    so   angemessene   Wortspiel 
versteckt.      Wenn    im   Morris -dance    Maid   Marian 
(virgo  Maria)  Robin  Hood's  Geliebte  auftritt,  warum 
nicht  Robin  Hood   selbst,    wenn   die   Sache   nichts 
weiter  als   eine  mimische  Darstellung,  ein  Bild  aus 
dem  Leben  eines  geächteten  Wildschützen  ist  ?  warum 
dann  aber  auch  der  Wechsel  des  heidnischen  Ifa- 
mens  Mathilda  in  jenen  christlichen,  auf  den  man 
so  viel  Gewicht  legte,   dass  er  in  Heywood's  oben 
citirtem  Drama  sogar  eine  Stelle  finden  konnte  ?     In 
jener  mythischen  Mathilda   ist  ohne  Zweifel  eine 
heidnische  Göttin,  vielleicht  Hulda  (Hilda,  Mathilda?) 
die  Geliebte  des  nordischen  OMnn,    vielleicht  sogar 
Fricg,   seine  Gemahlin;  zu  vermuthen.     Auch  •Ge- 
stirne  mit  heidnischer  Bezeichnung,!   wie    Frig- 
gjar    rockr,     mussten    in    Mariärock,    Marirock 
(Mariae   colus)    übergehen.     Damit  nun   halte  man 
zusammen,    was   Grimm    p.    280.    berichtet:    „In 
einigen  Theilen  des  nördlichen  Englands,  in  Tork- 
shire,    zumal  Hallam-shire,    zeigen  Gebräuche  des 
Volkes  Ueberreste  des  Fricgkultus.    In  der  Gegend 
am  Dent  halten  zu   gewissen  Jahreszeiten,  vorzüg- 
lich im  Herbst,    die  Landleute  einen   Umgang  und 
führen    vermummt    alte   Tänze   auf,  was  sie  den 
Riesentanz    heissen:     den    vornehmsten    Riesen 
nennen  sie  Woden,  und  seine  Frau  Frigga,  die 
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Haupthandlung  des  Schauspiels  besteht  darin,  dass 
zwei  Schwerter  um  den  Hals  eines  Knaben  ge- 
schwungen und  geschlagen  werden,  ohne  ihn  zu 
verletzen."  Ich  glaube,  dass  wir  in  dieser  Sitte 
nichts  Anderes  als  eine  letzte  Spur  jenes  zu  Shak- 
s  p  e  a  r  e '  8  Zeit  noch  ganz  allgemein  beliebten  m  o  r  - 
rith-dance  vor  uns  haben,  der  später  ein  „Moh- 
rentanz" sein  sollte  und  nun  gar  zum  Eiesen- 
tanze  ausgeartet  ist,  und  nur  die  beiden 
Sciiwerter  deuten  noch  auf  die  alten  Opferbränche 
imSherwood  hin.  Wichtig  ist  das  im  Spiele 
auftretende  hobby-horse.  Es  ist  dabei  nicht 
an  ein  Steckenpferd  in  unserem  Sinne ,  sondern 
an  die.  Darstellung  des  Pferdes  mit  dem  Keiter  durch 
eine  der  spielenden  Personen  zu  denken;  Sam.  John- 
son erklärt  ausdrücklich  zu  dem  Wort  unter  Nr.  2.. 

• 

A  character  in  the  old  May-games.  Was 
aber  sollte  das  Pferd  bei  den  Maispielen  bezwek- 
ken,  wenn  nicht  auch  ihm  eine  bestimmte,  viel- 
leicht symbolische  Bedeutung  zu  Grunde  lag?  Man 
kennt  die  mythologische  Bedeutung  des  Pferde- 
hauptes bei  Friesen  und  Sachsen,  wie  es  jetzt  noch 
den  Giebel  des  Bauernhauses  überragt  (Grimm  p. 
626.);  die  Nationalhelden  der  Angelsachsen  waren 
Hengist  und  Hors.  Von  den  nordischen  Göttern 
hatte  ein  jeder  sein  mit  besonderen  Wunderkräften 
ausgestattetes  Pferd.  0*ins  Ross  hiess  Sleipnir 
und  war  gleich  Riesen  und  Helden  achtfüssig. 

Als  man  um  Shakspeare's  Zeit  anfing,  das 
hobby-horse  aus  dem  morrith-dance  wegzulas* 
sen,    wurde  es   dergestalt  vermisst,  dass  man  die 
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Weglassung  zum  Refrain  einer  volksthümlichen  Bal- 
lade machte.     In  Love's  Labour  's  L.  III,  1.  spielt 
Shäkspeare   darauf    an,  indem   er  Armado   aus- 
rufen lässt:   „But   0,  —  buto"  —   worauf  Moth 
ihn   ergänzt:    „The   hobby-horse   is   forgot."      Ich 
vermuthe,    dass    man    bisweilen   einen    wirklichen 
„hobby"   (ein   kleines    schottisches   Pferd)   bei   den 
Spielen  umherfiihrte,  da  Moth  fortfahrt:  „No,  master, 
the  hobby-horse   is    but    a  colt,    and    your   love, 
perhaps,  a  hackney."     Den    vollständigen  Befrain 
föhrt  übrigens   Hamlet  an,  indem  er  beim  Beginn 
«eines    Schauspiels    ausruft:    By'r   lady,    he    must 
bnild  churches   then,    or   eise    shall  he  suffer  not 
thinking  on,  with  the  hobby-horse,  whose  epi- 
^aph  is:  For  0,  for  o,    the  hobby-horse  is  for- 
got.     A\ich   in  anderen  dramatischen   Stücken   und 
sonstigen  Poesieen    der  damaligen   Zeit    wird    des 
Befirains  aus  jener  Ballade  gedacht.     So  in  Green's: 
Tu   Quoque   (0.  PL  VII,   97.)   Tother  hobby- 
horse,  Iperceive,  is  not  forgotten.     Ferner  in 
B.  Jons.  Entert,  of  the  Queen:  But  see,  the  hob- 
by-horse is  forgot;  Fool,  it  must  be  your  lot, 
To  supply  his  want  with  faces.  And  other    baffoon 
graces;  etc.     Die  Bedensart  scheint  gradezu  sprich- 
wörtlich geworden   zu  sein,    wie   aus  einer  andern 
bei   Nares    citirten    Stelle    aus    Drue's    Dutches    of 
Suffolk  hervorgeht.     Cl.  „Answer  me,  hobby-horse, 
which  way  crost  he  you  saw  enow?"    Jen.  „Who 
do  you  speak  to,  sir?     We  have  forgot  the  hobby- 
horse."     Wunderlich  genug  ist  es,   dass  man  puri. 
tanischerseits  die  Einführung  des  Hobby-horse  eben- 
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falls  dem  Papismus  zuschrieb,  und  bei  den  allge- 
meinen Angriffen  auf  die  öffentlichen  Volksbe- 
lustigungen und  namentlich  der  May-games  die 
sittliche  Entrüstung  ganz  besonders  am  hobby- 
horse.  ausliess.  So  sagt  B,  &  Flet.  in  Woman 
Fleas'd  I,  1.  The  beast  is  an  unseemly  and  a 
lewd  beast,  And  got  at  Rome  by  the  pope's 
coach  horses,  His  mother  was  the  mare  of 
ignorance.  In  Ermangelung  eines  wirklichen 
Pferdes,  und  wohl  erst  später,  als  die  Erinne- 
rung des^  uralten  Ursprunges  ganz  erloschen  war, 
wurde  das  hobby-horse  von  einem  Manne  darge- 
stellt, und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Figur 
eines  Pferdes ,  welches  in  der  Mitte  des  Rückens  eine 
so  grosse  Oeffnung  hatte,  um  den  Körper  des 
scheinbaren  Reiters  hindurchzulassen,  diesem  um 
den  Leib  geschnallt  wurde,  so  dass  der  Dar- 
steller mit  seinen  eignen  Beinen  sich  frei  bewegte, 
während  es  doch  den  Anschein  hatte,  dass  das  Pferd 
sich  bewegte;  wobei  man  die  Täuschung  noch  da- 
durch erhöhte,  dass  man  die  Beine  des  Reiters  an 
beiden  Seiten  nachgeahmt  herabhängen  liess,  und 
die  Füsse  des  Pferdes  selbst  mit  einer  grossen 
Schabracke  bfedeckte.  Daraus  erklärt  sich  wieder 
eine  andere  Stelle  in  dem  zuletzt  citirten  Stücke 
bei  Beaum.  &  Flet.  Take  up  your  horse  again, 
and  girth  him  to  you,  And  girth  him  handso- 
mely,  good  neighbour  Bomby.  Natürlich  wurden 
von  dem  fingirten  Reiter  allerlei  Scherze  getrieben. 
So  rühmt  sich  Sogliardo  in  „Every  Man  out 
of  his  Humour,"   eines   ausgezeichneten    Hobby- 

8* 
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horse  und  seiner  Leistungen  auf  demselben:  „Nay, 
look  you,   Sir,  there's   ne'er    a  gentieman    in   tiie 
country  has  the  like  humours  for  the  hobby  horse, 
as  I  have;  I  have  the  method  for  the  threading  of 
the  needle  and  all  the  —    Car.  How,  the  method? 
8ogl.  the    leigerity  for    that,    and   the  whigh-hie, 
and  the   daggers  in  the  nose,    and    the  travels  of 
■the  egg  from  finger  to  finger,  and  all  the  humours 
incident  to  the  quality.  The  horse  hangs  at  home 
in  my  parlour."     Aus   diesen  und  ähnlichen  Stellen 
ersieht  man  wenigstens ,  zu  wie  falschen  Auffassun- 
gen Schlegel  veranlasst,  wenn   er  hobby- horse  bei 
Shakspeare  mit  „Steckenpferd**  wiedergiebt. 

So  war   denn  eine  ihrem  Ursprünge  nack 
sehr  ernste  und  hohe  Feier  zu  Shakspeare's  Zeit 
zur  ausgelassenen  Posse,    bei    der   der   Clown  die 
Hauptrolle   spielte,    herabgesunken;    doch    genügen 
die  angegebenen  Züge   auch  in  ihrer  Verunstaltung 
noch,  das  Bild  in   seinen  allgemeinen  Umrissen  zu 
restauriren.     Freilich  wage   ich  keine  Deutung  der 
einzelnen  Charactere    im    Morrith-dance,    doch 
scheint  mir  so  viel  sicher,  dass  die  auch  den  Scan- 
dinaven   heilige  Zwölfzahl   in    diesem    Spiele    nicht 
ohne  Bedeutung  ist    „Auch  ein  guter  Theil  unsrer 
Monatsnamen,"  sagt  Grimm  p.  748.,  „steht,  wie 
aus   der  Gleichstellung   des  Mai  mit   dem   Sommer 
folgt,   mit  den  Gottheiten  des  Heidenthums  in  Ver- 
bindung."    Eine   vollständige   Deutung    auf    dieser 
unsicheren  Grundlage  wäre  offenbar  verwegen,  doch 
dürften  Berichte  über  das  Maifest  aus  dem  Heiden- 
thum  näher  stehenden  Quellen,  wenn  sie  überhaupt 
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aufzufinden   waren,    nach  dieser   Seite    hin   gewiss 
Aufschlüsse   geben.     Ich  finde  bei  Chaucer   nur 
eine  Stelle ,  die  ich  der  Erwähnung  werth  halte.    In 
The  Knighte's  Tale  lässt  nämlich  der  Dichter  den 
Arcite  sich    am    dritten,  Maimorgen   von  seinem 
Lager  erheben,    for  to   don   bis  observance    to 
May.     Hier  ist  ofifenbar  der  Mai  nicht  blos  in  stili- 
stischem Sinne  Prosopopoeie;  der  Ausdruck  erin- 
nert uns  wieder  an  den   oben    aus   Shakspeare 
citirten,  vollkommen  gleichlautenden,  und  wenn  auch 
mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  (da  Shakspeare 
gerade  diese  Erzählung  Chaucer's    seinem  Som- 
memachtstraum  zum   Theil  zu  Grunde  gelegt  hat) 
dass  er  den  Ausdruck  von  diesem  entlehnte,  so  ist 
doch  djsr  Sache  nach  so   viel  bewiesen,  dass  man 
den  terminus:    „to  do  observance  toMay"  so- 
wohl zu  Shakspeare's  wie  zu  Chaucer's  Zeit 
in  einer  Art  von    religiösem  Sinne  aufifasste.     Die 
kurze  Anrede  des  Arcite:    „0  Maye,   with  all  thy 
floures    and   thy  grene,    Right    welcome  be    thou, 
faire   freshe   May,    I  hope    that    I  some   grene 
here  getten  may/'  klingt  ganz  wie  jene  bei  Grimm 
p.  722.  citirten  Formeln  aus  den   deutschen  Minne- 
sängern: Nu  woluf,  grüe:5en  wir  den  suchen!  —  Ich 
will  den   sommer  grüez;en!  —  Helfent  grue^en  mir 
den  maien!  —  Si  (diu  vogelline)  weilent  alle  grüe^jen 
nu   den  Maien.   —   Willekome   her  Meigel  —   Sit 
willekome  her  Meie!  —    So   wol  dir  lieber   Sumer 
da?  du  komen  bist  etc.*)    Grimm  lässt  es  unent- 

*)  Man  vergleiche  noch  damit  die  Stellen  iu  The  Knigh- 
tes  Tale   bei  Chaucer:    For   May   wol  have  nö   slogardie  a- 
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schieden y  welcher  der  drei  Gottheiten:  Fro,  Wuotan 
oder  Nerthus  das  Maifest  speciell  gegolten  habe^ 
doch  glaube  ich,  dass  die  wichtige  Kolle  des  Pfer- 
des im  Morrith-dance,  die  Beziehung  der  Maikö- 
nigin zu  Robin  Hood^  die  auffaUende  TJeberein- 
Stimmung  dieses  Namens  mit  nordischem  Höttr, 
die  witzige  und  zugleich  tiefsinnige  Anspielung  im 
Earl'of  Huntingdon,  der  Name  Sherwood 
selbst  xmd  der  auffallende  Namentausch  der  Ma- 
t*hilda  in  Maid  Marian,  den  Zusammenhang 
des  Maispiels  mit  dem  Voden-Cultus  auf  «ngli. 
schem  Boden  wenigstefns  mehr  sds  blos  wahrschein- 
lich macht  *) 

Yon  den  Mai-games,  Mayings  sind  übri- 
gens die  Summe  rings,  die  am  Johannisabend 
in  England  so  gut  wie  in  Deutschland  und  Scan- 
dinavien  gefeiert  wurden ,  genau  zu  trennen.  S  h  a  k  - 
speare  erinnert  an  das  Eest  im  Sommemachts- 
traum,  ohne  dass  er  der  Yolkssitte  dabei  erwähnt 
Andere  Schriftsteller  sprechen  sich  deutlicher  dar- 
über aus.  So  heisst  es  in  Clitus'  Whimsies  von  einem 
Taugenichts:  His  sovereignty  i»  shown  highest  at 
May-games,  wakes,  summerings  and  rush-bea- 


night.  The  Season  priketh  every  gentil  herte,  And  maketh 
him  oat  of  his  sleep  to  sterte,  And  sayth:  „Arise  and  do 
thine  obseryance.''  Ferner:  „This  maketh  Emilia  haa 
rememhrance ,   To  don  honour  to  May/* 

•)  Warum  wiU  Thesei.8  bei  Chaucer  den  grossen  ffirsch 
grade  im  Mai  jagen?  These  mene  I  now  by  mighty  Theseus, 
That  for  to  hunten  is  so  desirous,  And  namely  at  the  gretc 
hart  in  May. 
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rings.  Ueber  die  Art,  wie  dieses  Fest  gefeiert 
wurde,  erfahren  wir  das  Kähere  aus  einer  bei 
Ifares  citirten  Stelle:  Then  doth  the  joyfuU  feast 
of  John  the  Baptist  take  bis  turne,  When  bon- 
fires  great,  with  lusty  ilame,  in  every  town  do 
Jbume,  And  young  men  round  about  with  maydes' 
do  dance  in  every  street.  Von  diesem  lustigen 
an  altgermanischer  Sitte  sich  freuenden  Eng- 
land  ifet  jetzt  kein  Schatten  mehr  übrig;  wer  aber, 
der  jemals  Johannisfeuer  in  Deutschland  mit  an^ 
gesehen  hat,  erkennt  nicht  in  jenem  alten  engli- 
schen Feste  dieselben  wieder?  Man  vergleiche 
ausserdem  noch  die  hierher  gehörigen  Stellen  bei 
Grimm,  der  p.  589.  mittheilt:  „Der  Johannisfeuer 
in  England  gedenkt  Strutt  Sie  währten  bis  zu 
Mitternacht  (nach.  Midsummereve)  oft  bis  zu  han- 
crat;  die  Jugend  tanzte  um  die  Flamme  bekränzt 
mit  motherwort  und  verveine,  Veilchen  etc. 
in  den  Händen/*  Dass  dies  das  Fest  der  Som- 
mersonnenwende war,  dafür  liefert  Grimm 
ausführliche  Beweise;  ihm  gegenüber  steht  das  grosse 
Fest  der  Wintersonnenwende,  oder  das  Tul-fest, 
dessen  uralte  Bräuche  auch  noch  jetzt  in  England 
nicht  ganz  ausgestorben  sind;  beide  stehen  zu  ein- 
ander in  gleichem  Abstände  wie  die  oben  bespro- 
chene lenctenzeit  zum  blot-mänoth. 

Ich  erhebe  nicht  den  Anspruch,  den  Gegen- 
stand vollständig  erschöpft  zu  haben;  es  wird  sich 
gewiss  noch  mancher  wichtige  Punkt  finden,  der 
nach  dieser  Seite  hin  eine  Besprechung  verdient 
hätte;    doch  glaubte  ich  mit   dem  B/Csultat   obiger 


—    120    — 

Untersucliungeii  ein  von  der  Wissenschaft  bereits 
gewonnenes  Urtheil  über  die  Stellung  des  grossen 
Dichters  zu  unserer  !Xation  in  einem.  Zeitpunkte 
stützen  zu  müssen ,  wo  dieses  droht,  durch  eine 
dem  gangbaren  Geschmacke  mehr  zusagende  Auf- 
fassung von  Neuem  in  Frage  gestellt  zu  werden. 
Die  eminente  Bedeutung  Shakspeare's  für  die 
Bildung  unserer  Nation  wird  heut  zu  Tage  weder 
von  Staatsmännern  noch  von  Pädagogen 
mehr  verkannt;  aber  diese  Anerkennung  kann, 
richtig  gefasst,  die  Pietät  gegen  unsere  eigenen 
grossen  Dichter,  von  denen  ja  ein  jeder  sich  vor 
dem  Genius  Shakspeare's  beugte,  niemals  be- 
einträchtigen. Shakspeare  ist  der  Unsrige,  weil 
er  auch  aus  unseres  Volkes  ureigener  Anschauung 
heraus  zu  dichten  vermochte,  und  jeder  germani- 
sche Stamm  hat  ein  Becht  darauf,  sich  dieses 
Dichters  zu  freuen  und  darf  ihm  unbedenklich  einen 
Ehrenplatz  neben  oder  über  den  eignen  Meistern 
einräumen. 


Nachträge. 


,P.  21.  üeber  dem  Sachen  nach  dem  Ursprünge  jenes 
griechischen  Citats  bei  Nares,  {"Ocpig  sl  fjirj  xtX.)  das  sich  bei 
Buidas  nicht  findet,  bin  ich  auf  den  Traum  der  Clytaemnestra 
in  den  Choephoren  des  Aeschylns  gefuhrt  worden,  der  das 
hohe  Alter  jener  Sage  yon  der  Schlange,  die  ihre  Eltern 
tödten  müsse,  um  ein  Brache  zu  werden,  bestätigt.  Bort 
berichtet  der  Chor  dem  Orestes ,  (V.  ö23  ff.  Bind.)  dass  Cly- 
taemnestra, durch  ein  Traumbild  geschreckt,  Sühnopfer  ver- 
anstaltet habe,  woran  sich  folgende  Stichomythie  knüpft: 

OP.     ^  xttl  ntnvad-e  TovvaQ,  (Sot    oQdwg  ipQaaccc; 

XO.    T€X€Tv  öqaxovT^  Mo^ev,  (og  avTrj  X^yei. 

OP.      Xttl  not  TiXavra    xal  xaqavovrair  Xoyog; 

XO.     ip  onaQyavoiat  naiöog  oq^xiaai  ölxriv. 

OP.  '  rCvog  ßoQcig  xQ^Covra ,  vsoyeveg  öuxog ; 

XO.    txvt^  TTQoaia/e  fiaarbv  iv  rtoveiQatt. 

OP.      xttX  71  wg  ccTQioTov  ov&ccf)  riv  vno  örvyovg; 

XO.     wot'  Iv  yciXaxTt.  O-QOfxßov  cä'fiaTog  anaoac. 

OP.      ovToi  fittTttiov  liVÖQog  o\pavov  ti^Xoi. 
Orestes  wendet  nun  das  Traumbild  auf  sich  an,   und  fasst  es 
als  eine  Vorbedeutung,   dass    er  die  Mutter  ermorden  müsse: 

fUA'    EV)fOfJLttL    75    T^cT«    Xttl    TlttTQOg   TKifOJ 

Tovv^iQOV  alvttv  TovT   ifj,ol  TeXeotpoQov. 
xqCvbi  S^  ToC  viv  (oSe  ovyx6XX(og  f/w. 
ti  ytiQ  Tov  ttinov  /(oqov  ixXtJiav  ifjol 
ovcfig  T€  Ttaig  tjg  anaQydvotg  (OTiXt^ero, 
xal  fjiaad-QV  lifxfp^^^aax   ^fxov  d-Qijrri^Qiov, 
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S-Qofißrp  ^ffit^ev  atfitcrog  tpCXov  yaXa, 

J«r  To/  viv ,  (OS  ad-Qi\pov  fxnayXov  T^QctS, 

S-aveiv  ßia((üs'  ^xdQaxovTtod-els  ^^iyio 

XT€V(5  viv,  (og  Tovi'ivQov  iw^irei  tocT«. 

TfQaaxoTiov  ^k  Ttavdi  datQOifiM  näqi,. 
Die  Stelle  hat  neuerdings  zu  mehrfachen  Vorschlägen  in  Betreff 
des  Textes  Veranlassung  gegeben.  (S.  Neue  Jahrb.  für  Philol. 
und  Paed,   v.-  Fleckeisen    u.  Masius   v.  28.  Oct.  64.   p.  580.) 
Namentlich  ist  y.  534.  angegriffen  worden,  in  welchem  uv^qos 
in  av  Tocf*  oder  gar  in  Xvd-Qog  verändert  werden  sollte.     Der 
Sinn  scheint  dies  nicht  zu  fordern,  wenn  man  versteht: 
Traun,  ein  bedeutsam  Bild  des  Mannes  wäre  dies! 
Der  Ausdruck:  ix^Qaxovrto&sCs  verdient  Beachtung,    da  o(fcs 
vorhergeht  und  nach  dem  Mythus  die  Schlange   nur  durch 
die  Tödtung  der  Eltern  zjim  Drachen  werden  kann.     £s 
ist  übrigens  jetzt  deutlich,   dass   auch  jene  Stelle  aus  Buri* 
pides  Orest.  V.  479. 

6  fAfjTQQffovrtjg  8^€  ngb  ^(o/Ltdrtav  ^Qccxfov 
arCXßei  voatadEi^g  äojQttndgf  orvyrifx  IfAov. 
sich  in  der  That  auf  den  besprochenen  Mythus  bezieht. 
Berührung  desselben  mit  germanischer  Sage  findet  indessen 
noch  an  anderer  Stelle  statt.  Die  Scaldac.  39  —  42  berich- 
tet, dass  Fafnir  seinen  Vater  Hreidmar  um  des  Goldes  willen, 
welches  dieser  von  den  Äsen  zur  Busse  für  den  getödteten 
Otr  erhalten,  umgebracht  habe.  Nachdem  ihm  die  That 
gelungen,  fuhr  er  auf  die  Gnitahaide,  machte  sich  da  ein 
Bette,  nahm  Schlangengestalt  an  und  lag  auf  dem 
Golde.  Im  Fafnismal  erklärt  Fafnir  als  Drache  dem  Sigurd: 
Wunderthier  heiss  ich,  ich  wank  umher,  ein  Kind,  das  keine 
Mutter  kennt.  Auch  miss  ich  den  Vater,  den  Mensclien 
sonst  haben,  ich  gehe  einsam,  allein.  Simrock's  üebers.  d. 
Edda.  p.  195. 

P.  24.  Ueber  die  Etymologie  von  paddock  glaube  ich 
Aufschluss  geben  zu  können.  Das  Wort  ist  offenbar  ein  Com- 
positum, dessen  erster  Theil  das  angels.  padde,  altn.  padda, 
rana,  bufo^  darstellt,   während   der   zweite  Theil,    eck,   oc. 
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uck ,  auf  jenen  bei  Graff  Althd.  Sprachsoh.  I.  347  imgefOhrten 
pluralis  uchen,  (von  uoh?)  ranas,  zurückznfüliren  ist,  was 
seinerseits  wieder  aus  unc,  anguis,  mit  Ausstossnng  des  n 
hervorgegangen  sein  mnss.  Der  Aasfall  des  n  darf  nicht 
befremden,  wenn  wir  das  urverwandte  anguis  mit  gr.  l/tc» 
sanscr.  ahi  und  dem  heutigen  ü  t  z  e  der  Niederdeutschen  veir 
gleichen.  Das  niederd.  pogge  scheint  aus  padd  -  ogge  zusam- 
mengezogen. 

P.  32.  Grimm  spricht  sich  im  Allgemeinen  über  die 
Beziehungen  der  Pflanzenwelt  zu  den  Gittern  und  göttlichen 
Gewalten  folgendermassen  aus:  ^^Wie  unter  den  Menschen 
ragen  unter  den  Kräutern  edle  vor  gemeinen.  Sie  sind  von 
Göttern  an  einsamer,  heiliger  Stätte  geschaffen,  aus  dem 
Blute  Unschuldiger  gesprossen,  von  Vögeln  herangetragen. 
Unter  dem  Fusstritt  der  Göttin  keimt  die  Blume ,  wie  da,  wo 
sich  Liebende  traurig  scheiden.  Gras  und  Gewächse  dorren. 
Am  Gipfel  des  Berges ,  auf  welchen  der  Liebende  die  Geliebte 
sterbend  emporgetragen  hatte,  imd  ihr  letzter  Labetrunk 
gegossen  war,  wuchsen  Heilkräuter,  die  dem  ganzen  Lande  ' 
zu  Statten  kamen.  (Marie  de  France  I,  268.)  Berge  hegen 
das  Seltsamste  der  Pflanzenwelt.  Oben  auf  dem  Ida  lagerten 
Zeus  und  Here.'   H.  14,  347: 

Totai  ^vno  xd-ü)V  Jr«  (fvev  veoS-riXia  noii^v, 
XioTov  d^  kqarievTtt  iSh  xqoxov  ^cT  vdxcvd-ov, 
nvxvov  xal  fiaXaxov,  og  ano  ^d-ovog  vipod'  i^qye. 

Solch  ein  Blumenbett  schwebt  noch  den  Minnesängern  in  Ge- 
danken, (Walth.  39.  40.)  aber  die  Menschen  müssen  sich 
Blumen  und  Gras  unter  Yogelgesang  dazu  brechen.  Shak- 
speare  giebt  nun  im  Sommemachtstraum  die  reizende  Schil- 
derung eines  solchen  Blumenbettes,  anf  welchem  Titania  ent- 
schlummert : 

I  know  a  bank  whereon  the  wild  thyme  blows, 
Qoite  over  -  canopied  with  lush  woodbine, 
With  sw^et  musk-roses  and  with  eglantine: 
'    There  sleeps  Titania,  some  time  of  the  night» 
Luird  in  these  flowers  with  danccs  and  delight« 
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P.  47.  Das  Verwelken  der  Lorbeerbäume,  das  in  IQÜchard  11. 
II.  4.  der  wallisische  Hauptmann  als  dem  Staate  Unheil  ver- 
kündend auslegt ,  und  das  Shakspeare  bereits  in  der  Chro- 
nik Holinshed's  erwähnt  fand ,  findet  sich  in  auffallender  üeber- 
einstimmung  mit  griechischer  jTorstellung.  Quintus 
Smymaeus  erwähnt  unter  den  Yorzeichen,  die  der  Zerstörung 
Troja's  vorangehen,  dieselbe  auffallende  Katurerscheinung. 
1.  Xn.  V.  Ö16. 

änavaCvovto  Sk  ^uipvai 
TTttQ  vrjov  4H)(ßoio,  TittQOS  ^ali^ttl  neq  iovaai,. 
Bekanntlich  behaupteten  die  Walliser  trojanischer  Abkunft  zu 
sein;  die  Uebereinstimmung  der  Sage  scheint  ihre  Behauptung 
zu  unterstützen,  besonders  wenn  man  dazu  hält,  was  Diefen- 
bach  in  den  Celt.  über  diese  Verwandtschaft  mittheilt.  (Per- 
cus  trojanus.) 

Steine  und  Elemente.  Unter  den  Steinen  verdienen 
Beryll  und  Türkis  Erwähnung.  Auf  den  Ersteren  spielt 
Shakspeare  an  in  Meas.  for  Meas.  II.  2.  And,  like  a 
prophet^  Looks  in  a  glass,  that  shows  what  future  evils  Are 
now  to  have  etc.  Die  engUschen  Ausleger  erklären:  This 
alludes  to  the  fopperies  of  the  beril ,  a  kind  of  crystal  which 
hath  a  weak  tincture  of  red  in  it.  Among  other  tricks  of 
astritlogers  the  discovery  of  past  or  future  -events  was  sup- 
posed  to  be  the  consequence  of  looking  into  it.  —  Grimm 
erwähnt  den  Beryll  nicht  unter  den  Mineralien,  an  die  sich 
sagenhafte  Vorstellungen  der  Germanen  knüpfen;  unter  den 
p.  1166  ff.  besprochenen  Steinen  hebt  er  keinen  hervor,  dem 
die  Kraft  beiwohnte,  Sehergabe  auf  den  Besitzer  zu  über- 
tragen. „Wunder-  und  Heilkraft  der  E'dclsteine  waren  im 
Mittelalter  frühe  bekannt,  nie  aber  volksmässig,  und  darum 
giebt  es  fast  auch  keine  deutsche  Namen  dafür."  „A 
glass"  kann  übrigens  hier  auch  einen  Spiegel  bedeuten, 
wie  er  im  Deutschen  Märchen  vom  Schneewittchen  vor- 
kommt ,  der  ja  auch  die  Kraft  besass ,  zukünftige  Dinge  sehen 
zu  lassen. 

Nicht  viel  mehr  lässt  sich  über  den  Türkis  sagen.  Im 
Merch.  of  V.  III.  1.    ruft  Shylöck:   Out  upon  herl   thou  tor- 
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turest  me,  Tubal:  it  was  my  turquoise;  I  had  it  of  Lea,  when 
I  was  a  baclielor;  I  would  not  have  given  it  for  a  wilder- 
ncss  of  monkeys.  Die  Engländer  erklären:  „A  turquois 
is  a  precious  stone  found  in  the  veins  of  the  mountains  on 
the  confines  of  Persia  to  the  east,  subjeet  to  the  Tar-. 
tars.  As  Shylock  had  been  married  long  enough  to  have 
a  daughter  grown  up,  it  is  piain  he  did  not  yalue  hiä 
turquoise  on  account  of  the  money  for  which  he  might  hope 
tq  seil  it,  but  merely  in  respect  of  the  imaginary  vir- 
tues  formerly  ascribed  to  the  stone.  It  was  said.  of  the 
Turkey  -  stone ,  that  it  faded  or  brightened  in  its  colour,  as 
the  health  of  the  wearer  encreased  or  grew  less;  and  pther 
superstitious  qualities  are  imputed  to  it ,  all  of  which  were 
either  monitory  or  preserrative  to  the  wearer.  Es  bestä- 
tigt sich  dieser  Aberglaube  aus  Donne ,  Anatomy  of  the  World, 
anElegy.  1.342.  „As  a  compassionate  turcoyse,  which 
doth  teil,  By  looking  pale,  the  wearer  is  not  well."  Und  in 
Ben  Jonson's  Sejanus  I.  1.  And  true  as  turkoise  in  the  dear 
lord's  ring,  Look  well  or  iU  with  him.  (Nares.)  Deutsche 
Märchen  und  Sagen  wissen  viel  von  ähnlichen  wunderthäti- 
gen  Steinen  und  Bingen  zu  erzählen.  Orimjn  bemerkt  p. 
1167:  „Bedeutsam  galt  Kräuterkunde  für  heidnisch,  Stein* 
künde  fiir  jüdisch;  jüdische,  maurische  Handelsleute  holen 
die  Edelsteine  aus  dem  Morgenlande.*' 

Unter  den  sogenannten  Elementen  verdient  das  Feuer 
Beachtung.  Der  deutsche  Ausdruck  „Wildfeuer"  ist  panger- 
manisch. Nach  einem  Citat  bei  Grimm  aus  Bab.  412.  Schm. 
1,  ö53.  wird  der  Blitz  „das  wilde  Feuer"  genannt.  Altnor- 
disch heisst  er  Yillieldr.  Sn.  60.  Bei  Shakspeare  kommt 
er  vor  II.  Henry  IV.  III.  3.  If  I  did  not  think  thou  hadst 
been  an  ignis  fatuus,  or  a  ball  of  wild  fire  etc. 

P.  48.  Die  Kleinheit  der  Elbe  erhellt  noch  aus  ArieFs 
Gesang,  Temp.  V.  1.  Where  the  bee  sucks  there  suck  I,  In 
a  cowslip's  bell  I  üe,  There  I  couch  when  owls  do  cry,  On 
the  bat's  back  do  I  fly  etc. 

P.  57.  Die  Erwähnung  des  Ausdrucks  „ninefold"  in 
dem    Citat   aus   King   Lear   III.   4.    führt   auf   die   Stelle   bei 
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Grimm:  „Eine  Hexe  bekamite  (Voigts  Abh.  p.  122)  dass 
es  neunerlei  Holdichen  gebe:  ritende,  sputende,  bla- 
sende, zehrende,  fliegende,  schwillende,  taube,  stumme,  bHnde; 
offenbar  sind  hiermit  Krankheiten  angedeutet.  In  einer  alten 
Formel  wird  der  Nesso  mit  neun  Jungen  beschworen." 

F.  64.  Die  griech.  röm.  Mythe  lässt  die  Hecate  auch 
Toa  Hunden  begleitet  sein.  Tibull.  I.  2.  53.  Sola  teuere 
malas  Medeae  dicitur  herbas,  Sola  feros  Hecatae  perdomuisse 
canes.  Verg.  Aen.  VI.  257.  Hör.  Sai  I.  VIII.  35.  Luc.  Phars. 
VI.  733.  ApoU.  Rhod.  arg.  III.  1217.  Theoer   11.  10  ff. 

P.  66.  Der  Glaube  an  jene  „ tempestiarii "  ist  uralt,  und 
findet  sich  bereits  bei  den  Griechen.  Diod.  Sic.  berichtet  V. 
65.  Triv  ^k  vfjaov  Trjv  ovo/uctCojuiivrjv  'Po^ov  nqüiroi  aroroS- 
icfjaav   ol    TtQoaayoQfvofievoi'  TeX/lveg'    ovroi   ^^aav   viol 

fikv    Galciaarigj    Ss  6  fxvdog  naqa^i^aiXkV Xiyovra^ 

«fovrot  Jf«l  ydiyrfff  yiyovivat,  xaX  naqayuv  St€  ßovXotvro 
V^tfiTj  T€  xaX  ofjßQovg  xaX  ;^«Aa^«?,  ofAoCwg  6k  xai  x^^^^ 
itpäkxföOai'  TavTa  6k  xadaTtfQ  xal  Tovg  fidyovg  noi^lv 
taroQOvaiv  alX.ctJjead^at  6h  xal  rag  i6(ag  fioQipag,  xal  alvai 
ffdweQovg  ^v  Tj  6i6aaxaUa  raiv  re/vfoy. 

Es  yerflelen  übrigens  solche  Zauberer  nach  der  germanir 
sehen  Vorstellung  der  ewigen  Verdammniss,  wenn  sie  nicht 
durch  fromme  Fürbitte  gerettet  wurden.  Mit  Bücksicht  auf 
diesen  Volksglauben  sagt  daher  Prospero  im  Epil.  zum  Temp. 
And  my  ending  is  dispair ,  Unless  I  be  reliey'd  with  prayer. 
"Wachsbilder,  wie  sie  häuflg  bei  Zaubereien  verwendet 
wurden,  scheint  Shakspeare  in  den  Two  Gentl.  of  V.  11. 
4.  zu  meinen ,  wo  Proteus  sich  gegen  Valentine  äussert :  That 
I  did  love ,  for  now  my  love  is  thaw*d ;  which  like  a  waxen 
image  'gainst  a  fire ,  Bears  no  Impression  of  the  thing  it  was. 
Die  englischen  Ausleger  erklären:  Alluding  to  the  figures 
made  by  witches,  as  representatives  of  those  whom  they 
designed  to  torment  or  destroy.  Solcher  Wachsbilder  gedenkt 
der  deutsche  Aberglaube  yielfach.  Grimm  erklärt  sich  ein- 
gehend darüber  p.  1045.  „Entweder  wird  das  "Wachsbild 
(der  Atzmann)  in  die  Luft  gehängt ,  oder  in  Wasser  getaucht, 
oder  am  Feuer   gebäht,   oder,  mit  Nadeln  durchstochen. 
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unter  der  Thürschwelle  vergaben;  der,  auf  welchen  es  abge- 
sehen ist,  empfindet  alle  Qualen  des  Bildes ''  etc. 

Auch  das  Anwünschen  von  Krankheiten  gehört  hier« 
her.  Im  Temp.  I.  2.  sagt  Caliban  zu  Prospero:  The  red 
plague  rid  you,  for  leaming  me  your  language !  Die  erysi* 
pelas  heisst  bei  Uns  auch  das  laufende  Feuer  und  kann 
nach  der  Volksvorstellung  angewünscht  werden.  Ueber 
diesen  Punkt   erklärt   sich  Grimm  p.  1113.     „Es   kam  mir 

I  darauf  an ,  aus  diesem  verachteten  Keichthum  unserer  Sprache 
solche  Beispiele  zu  heben,  welche  erkennen  lassen,  wie  das 
Volk  mythische  Vorstellungen  mit  dem  Ursprünge  der  Krank- 
heiten verband.  Gleich  andern  Uebeln  schienen  sie  ihm  durch 
Götter ,  Geister  und  Zauberer  verhängt  •  und  verursacht ,  ja 
selbst  lebendige,  feindselige  Wesen  geworden."  —  Dazu 
stimmen  genau  jene  neunerlei  Holdichen  und  die  „  ninefold  *' 
bei  der  englischen  night -mare.  Aber  auch  das  Verbnm  to 
rid  ist  in  obiger  Stelle  wohl  zu  beachten.  £s  gehört  als 
terminus  zur  Anwünschungsformel  und  ist  keioeswegs  auf  „  to 
rid"  bei  Seite  schaffen,  sondern  auf  to  ride  zurückzufüh- 
ren, beweist  also  ebenfalls,  dass  die  Krankheit  personificirt 
gedacht  wurde.  Ich  muss  es  mir  versagen,  die  ganze  hierauf 
bezügliche  Stelle  bei  Grimm  p.  1107.  anzuführen,  und  ziehe 
nur  Folgendes  aus:  „Im  löten  und  16ten  Jahrhundert  waren 
gemeine  Verwünschungen:  dass  dich  der  ritt  schütte;  der 
jarritt  (das  ein  Jahr  lang  dauernde  Fieber)  der  gaehe  rite 
gehe   dich   an!    dass   dich  der  ritt  in  die^knoden  schuett! 

-  Garg.  96  a.   In's  ritt  namen  habet  rhu!   H,  Sachs  IIL  3.  10c. 
Man  sagte:  wo  führt  ihn  der  ritt  her?  wie:  der  Teufel." 

Liebestränke  erwähnt  Shakspeare  L  Henry  IV.  IL  2. 
wo  Fallstaff  von  Poins  sagt:  „If  the  rascal  have  not  given 
me  medecines  to  make  me  love  him,  1 11  be  hanged;  it  could 
not  be  eise:  I  have  drunk  medecines.  Liebestränke  gab  es 
achon  im  Alterthume:  (flltQov,  (fUrprQov,  amatorimn,  bei 
Theoer.  Id.  2;  doch  ist  auch  die  uralte  deutsche  Sage  reich 
an  Erwähnungen  derselben.  Grimm  berichtet  p.  105ö.  „So 
bieten  Valkyrien  ,  Eibinnen  und  Zauberfirauen  den  Helden  ihre 
Trinkhömcr ,  dass  sie  bei  ihnen  bleiben ,  und  alles  Andere  ver« 
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gessen  sollen ;  man  vergleiche  die '  schwedische  Sage  bei  Afze- 
lins  2,  159.  160.  und  das  Lied  bei  Arvidsson  2,  179.  282. 
wo  der  Bergmann  die  Jungfrau  aus  dem  glömskanshom  trin- 
ken lässty  dass  sie  Vater  und  Mutter,  Himmel  und  £rde, 
Sonne  und  Mond  yergisst.'' 

P.  71.     Ich  weiss  nicht ,  ob  die  Worte:  „The  devil  rides 
upon  a  fiddlestick  '^  in  I.  Henry  lY.  II.  4 ,  auf  einen  bestimm- 
ten Aberglauben,  gehen.     Sprichwörtlich  war   die  Eedensart, 
denn    auch    bei    Beaum.  &  Flet.    im   Humourous  Lieutenant 
kommt  sie  ähnlich  vor:   I  must  go  see   him  presently,  For 
this  is  such  a  gig;   for,   certain,  gentlemen,  The  fiend  rides 
on  a  fiddlestick.     Der   Sinn  scheint    zu  sein:    es  kommt  dem 
Teufel  nicht  darauf  an,  worauf  er  reitet,   und  war  es  auch 
nur  ein  Fiedelbogen;   oder  sollte  damit  das  Verwerfliche  des 
Tanz.es,  der  aus  dem  Heidenthum  sich  erhalten,  angedeutet 
werden?     Man  erinnert  sich  jener  Stellen,  die  Wilh.  Wacker- 
nagel in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  p.  39.  Anm. 
7.  citirt:   Koch  um   die  Mitte   des    9ten  Jahrhunderts   nahm 
Benedictus  Levita  in   seine .  Gapitulariensammlung   die  Bestim- 
mungen auf:    (Pertz.  Mon.  4,  2,  83.  2,  196.)     Quando  popu- 
lus  ad  ecclesias  yenerit  —   aliud  non  ibi  agat,  nisi  quod  ad 
Bei  pertinet  servitium.     Ulas   yero   balationes    et  salta- 
tioiies  canticaque  turpia  ac  luxuriosa  et  illa  lusa  diabo- 
lica  non  faciat,  nee  in  plateis  nee  in  domibus  neque  in  ullo 
loco,    quia   haec  de  paganorum   consuetudine    reman- 
serunt;-2,  205.     Ne  in  illo  sancto  die  yanis  fabulis  aut  locu- 
tionibus   siye  cantationibus    yel    saltationibus    stände    in 
biyiis  et  plateis,   ut  solent,  inseryiant.     Grimm  spricht  sich 
p.    1009.    folgendermaassen  aus:"    Den   christlichen   Eiferern 
schien  aller  Tanz  sündhaft  und  heidnisch ,  und  sicher  stammte 
er  oft  aus  Gebräuchen    des    Heidenthum s   her,   gleich  andern 
schuldlosen  Freuden  und  Sitten  des  gemeinen  Volkes ,  das  sich 
an    grossen    Festen    seine   Erheiterung   nicht    leicht    nehmen 
Hess.     Daher    die   alten  Tänze   auf  Fastnachten ,   beim    Oster- 
feuer,  Maifeuer   und  auf  Sonnenwenden,   bei   der  Ernte  und 
zu  "Weihnachten.    Afzelius   2,   5  meldet,    dass    noch  heut  in 
Schweden  Sagen  yon  Tänzen  und  Eeigen  gehen ,  die  das  heid- 


—    129    — 

nische  Volk  rings  um  heilige  Götterplätze  geführt  habe:  bo 
ansgelassen  aber  auch  verlockend  seien  sie  gewesen,  das« 
zuletst  die  Zuschauer  yon  der  Wuth  ergriffen  und  in  den 
Tanz  fortgerissen  wurden/*  Dachte  man  sieh  rielleicht  auch 
hier  den  Teufel  auf  dem  Fiedelbogen  der  Spieler  reitend? 

P.  74.  Von  Rückkehr  der  Todten  erzählte  sich  auch  das 
Alterthum  mancherlei.  Wie  Högni  kehrt  der  von  Hector's 
Hand  erschlagene  Protesilaos  in  die  Umarmung  seiner  Gattin 
zurück;  diese  aber  stirbt  in  der  Umarmung  des  Schattens. 
S.  ServiuB  zu  Verg.  Aen.  VI.  447.  cf.  Lucian,  NexQixol 
SittXoyoi  ed.  Jacobitz.  23,  426. 

F.  79.  In  Falstaffs  berühmtem  Monolog  über  die  Ehre, 
I.  Henry  IV.  V.  1.  heist  es:  What  is  that  word  honour? 
Air.  —  Who  hath  it?  He  that  died  on  Wednesday.  Es 
wäre  hier  nachzuforschen ,  ob  es  vielleicht  zu  Shakspeare's 
Zeit  eine  alte  Tradition  gab,  nach  welcher  ein  am  Vodens- 
tnge  Verstorbener  besondere  Ehre  genoss.  Die  englischen 
Ausleger  schweigen  beharrlich  zu  dieser  Stelle;  ein  wenig 
Licht  verbreitet  Grimm  über  diesen  Punkt  in  einer  Anmer- 
kung zu  p.  392.  „  Die  Empfangnahme  der  Seelen  im  Augen- 
blicke des  Sterbens  durch  Otinu  und  Freyja ,  oder  deren  Boten, 
die  Valkyrien,  scheint  mir  ein  so  tiefgewurzelter  Zug  unseres 
Heidenthums,  dass  man  ihn  wohl  noch  in  christlichen  Tra- 
ditionen wiederfinden  darf/' 

P.  88.  Der  Ausdruck  „minning  days*'  ist  möglicher- 
weise anglodänische  Form ,  wie  ja  in  Bezug  auf  das  „minni" 
überhaupt  nordischer  Einfluss  rielfach  durchschimmert. 

P.  97.  Der  Manningtree  -  ox  wird  erwähnt  in  I.  Henry 
rV.  n.  4.  „That  roasted  Manningtree -ox  with  the  pudding 
in  his  belly.*'  Das  Braten  eines  ganzen  Ochsen  erinnert  an 
den  alten  Brauch  der  Deutschen  bei  ihren  Eaiserkrönungen 
und  scheint  in  England  uralte  Volkssitte  gewesen  zu  sein. 
Ich  weiss  nicht ,  woher  D  e  1  i  u  s  die  wunderliche  Notiz  nimmt, 
dass  der  Manningtree  -  ox  mit  seinen  sämmtUchen  Gedärmen 
im  Leibe  (sie!)  solle  gebraten  worden  sein,  während  doch 
Shakspeare  ausdrücklich  den  Pudding  erwähnt,  dessen  Anwe- 
senheit an  Stelle  jener  wenig  einladenden  Farce  aus  einer  alten 
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Ballade  bei  Kares  bestätigt  vnrd :  Just  so  the  people  Stare  At 
an  ox  in  the  fieiir,  Roasted  wbole  mth  a  pudding  in.  'ts  belly. 

P.  111.  Ich  habe  aus  Versehen  den  Sherwood  in  den 
vigomienBischen  Gau  (Wigomaceaster,  Worcester)  yerlegt, 
wohin  jedoch  der  „Sherstone**  gehört,  während  „merrjr 
fiherwood*'  oder,  wie  der  Engländer  mit  eigent)iuiiiUchem 
Pleonasmus  i^gt,  „  Sherwood -forest"  nördHch  Ton  Sbotinga- 
ham  (Nottingham)  gelegen  war.    * 

P.  112.  Die  wüde  Jagd  nennt  der  Engländer:  „Ar- 
ihur'sOhace;"  er  denkt  sich  dieselbe  nach  Frankreich 
verlegt,  und  stellt  sich  darunter  eine  Koppel  schwarzer  Hunde 
▼or,  denen  unsichtbare  Jäger  folgen,  die  mit  ungeheuren 
Jagdhörnern  ein  erschreckendes  Getöse  verursachen.  Von  die- 
ser Jagd  giebt  Shakspeare  eine  Darstellung  in  der.  Bühnen- 
weisung zur  letzten  Scene  im  vierten  Act  des  Tempest,  wo 
es  heist:  A  noise  of  hunters  heard.  Enter  divers  spirits  in 
shape  of  hounds  and  hunt  them  about  etc. 

Den  Robin  Hood  selbst  erwähnt  Shakspeare  in  Two 
GenÜ.  of  Y.  IV.  1.  By  the  bare  scalp  of  Bobin  Hood's  fat 
Mar,  This  fellow  were  a  king  for  our  wild  faction.  Es  ist 
nicht  ohne  Bedeutung  für  obige  Auffassung,  dass  nach  älte- 
ren englischen  Auslegern  die  Sage  ging.  Bobin  Hood  sei 
besonders  geneigt  gewesen  gegen  Männer  der  Kirche 
feindselig  aufzutreten  und  sie  zu  berauben.  Der  hier  er- 
wähnte friar  ist  der  im  Morrith-dance  erwähnte  friar  Tuck. 

P«  119.  Ich  finde  bei  Shakspeare  keine  Anspielung 
auf  das  Yule-Fest,  wiewohl  dasselbe  noch  zu  des  Dichters 
Zeiten  mit  aller  möglichen  Feierlichkeit  begangen  wurde. 
Der  Name  Yule  vertrat  sogar  noch  den  christlichen  Ausdruck 
Christmas,  wie  aus  Holinshed,  ScoÜ.  S.  7.  (bei  Nares)  her- 
vorgeht: King  Alexander,  with  hls  mother  Ermingarde ,  were 
sitting  at  their  banquet,  on  the  XII  day  in  Christen  masse, 
otherwise  called  Yule.  Die  englischen  Ausdrücke:  Yule- 
dog,  Yule  -  song,  Yule  -  cakes  und  Yule  -  dough  erinnern  sämmt- 
lich  an  uralten  heidnischen  Brauch,  wie  die  altn.  jöl,  jolaveizla, 
julabod,  jolahald,  julafril^r,  bei  Dietrich,  Altnord.  Lesebuch. 


Halle,  Druck  der  Waiseuhaus-BuchdruckereL 
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(Zur  zweiten  Ausgabe.) 


P.  9.  Ein  weiterer  Belag  für  den  Zusammenhang  der 
Weltuntergangszeichen  und  planetarischen  Veränderungen  mit 
staatlicher  Umwälzung  und  Verirrungen  in  der  sittlichen  Sphäre 
ist  eine  Stelle  in  der  langen  Rede  des  Ulysses  in  Troilus  und 
Cr.  (I.  3.)  „  But  when  the  planets,  In  evil  mixture  to  disorder 
wander,  What  plagues,  and  what  portents?  What  mutiny? 
"What  raging  of  the  sea?  shaking  of  earth?  Commotion  in 
the  winds?  frights,  changes,  horrors,  Divert  and  crack,  rend 
and  deracinate  The  unity  and  married  calm  of  states  Quite  from 
their  fixture?"  etc. 

P.  16.  In  Betreff  des  Mondes  scheint  erwähnenswerth,  was 
Drake  über  die  Verehrung  desselben  in  England  und  Schott- 
land berichtet.  (Shakfpere  and  his  times  I.  p.  384.  1.  ed.)  In 
der  ersten  Nacht,  wo  der  Mond  wieder  als  Sichel  am  Himmel 
erschien,  pflegten  Mädchen  und  Jungfrauen  rittlings  auf 
einem  Thor  oder  einer  Zaunstiege  (ein  über  den  Zaun  gelegtes, 
nur  von  Pussgängem,  deren  Weg  über  die  eingehegte  Vieh- 
weide führt,  zu  passirendes  Brett)  zum  Monde  folgendermassen 
•  zu  beten: 

All  hail  to  the  (thee?)  moon.  all  hail  to  thee, 
I  prithee,  good  Moon,  declare  to  me 
This  night  who  my  husband  shall  be. 
Dieser  Rest   uralter  Gestirnverehrung  bei   den  Engländern 
scheint   die  Ansicht  jener  Mythologen,   welche    die  Freya,   die 
Göttin  der  Liebe  und  Ehe,  zugleich  für  die  Mondgöttin  halten, 
zu  bestätigen,   doch  steht   dem   allerdings   entgegen,   dass   die 
Germanen  der   Freya  und    dem  Monde   zwei    besondere   Tage 
gewidmet  haben.     S.  Lagamon  13931  f.  „Freon,   heore   laefdi 
heo  given  hire  fridaei;    Saturnus   heo    given    saetterdaei ;  ^ene 
Sunne  heo  given  sonedaei;  Monen  heo  gifven  monedaei;  Tidea 
heo  geven  tisdaei."     Die  Unterscheidung  ist  vielleicht  nur    in 
den  uralten   Zeiten   streng    gewesen.      Shakfpere    scheint    im 
Sommernachtstraum  jenen  abergläubischen  Volksbrauch  zu  ver- 
spotten, wenn  er  Pyramus  sich   in  einer  ähnlichen  Apostrophe 
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an  den  Mond  wenden   lässt:  „Sweet  moon,  I   tbank    thee   for 
thy   sunny  beams;    I  thank  thee,  moon,    for   shining    now   so 
bright,  For,  by  thy  gracious,   golden,  glittering  streams,  I  trust 
to   taste  of  truest  Thisby's    sigbt."      S.  Rom.    and  JuL  II.   2 
„Lady,   by  yonder  moon  I  vow." 

P.  19.     Wenn  Simrock  p.  375  lehrt,  dass  das  Pferd  eine 
unheimliche  Rolle  in  den  germanischen  Sagen  spiele,  so  bestä- 
tigt diese  Behauptung  jene  Stelle  im  Macbeth: 
Rosse.     And  Duncan's  horses  (a  thing  most  stränge  and  certain), 
Beauteous  and  swift,  the  minions  of  their  race, 
Turn'd  wild  in  nature,  broke  their  stalls,  flung  out, 
Contending ,  gainst  obedience ,  as  they  would 
Make  war  with  mankind. 
Old  M.  T  is  said  they  ate  each  other. 

Rosse.     They  did  so;  to  tV  amazement  of  mine  eyes 
That  look'd  upon't. 
Andere   unheimliche  Thiere ,    wie   die   Eule ,    die   Nacht  - 
Krähe,  der  Rabe,  die  Elster,  erwähnt  der  Dichter  in  3.  Henry  VI. 
V.  6.: 

The  owl  shriek'd  at  thy  birth,  an  evil  sign; 
The  night -crow  cried,  aboding  luckless  time ; 
Dogs  howrd,  and  hideous  tempest  shook  down  trees; 
The  raven  rook'd  her  on  the  chimney's  top, 
And  chattering  pies  in  dismal  discords  sung. 
„Die  Elster,"  lehrt  Simrock,  „war  der  Vogel  der  Hei", 
sie  wurde  also  schon  im  höchsten  Alterthume  mit  dem  Todten- 
reiche  in  Verbindung  gedacht. 

P.  67.  lieber  Hexen  äussert  sich  Sh.  in  Merry  W.  W., 
wo  Ford  von  dem  alten  "Weibe  von  Bretford  spricht,  noch 
folgendermassen :  „  She  is  a  witch,  a  quean,  an  old  cozening 
quean!  —  We  are  simple  men,  we  do  not  know,  what's  brought 
to  pass  under  the  profession  of  fortune  -  telling.  She  works 
by  charms,  by  spells,  by  the  figure  (Wachsbild,  Atzmann.)  and 
such  daubery  as  this  is,  beyond  our  dement:  We  know  nothing." 
Solchen  Hexen  wurde  das  Wahrsagen  aus  der  Hand  zuge- 
schrieben, doch  ist  diese  Form  der  Wahrsagung  wohl  unger- 
manischen Ursprungs,  oder  erkannte  man  in  den  die  Hand 
durchkreuzenden  Linien  die  Form  von  Runen?  Sh.  spricht 
vom  Wahrsagen  aus  dem  Handteller  in  Ahtony  et  Gl.  I.  2.  und 
spielt  im  Hamlet  Act.  II.  2.  offenbar  darauf  an ,  wo  Polonius 
sagt:  „I  shall  find,  where  truth  is  hid,  though  it  were  hid 
indeed  within  the  centre  (seil,  of  the  palm).  S.  meine  „Shakfpere- 
Forschungen.  I.  Hamlet,  vorzugsweise  nach  historischen  G^sichts- 
puncten  erläutert"  p.  116.) 

Zauberer    bedienten    sich    einer    mit    magischen    Figuren 
bemalten  Binde ,   dem  Periapt  {7t£ottt7rr(o),  und  dieses  Utensil 
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wird  mehrfach  in  englischen  Schriften  damaliger  Zeit  erwähnt. 
Nares  führt  aus  Harsnett's  Beclaration  of  Popish  Imposture 
S.  4.  6.  an:  „Out  of  these  they  conform  their  charmes,  enchant- 
ments,  periapts",  und  nach  Drake  waren  sogenannte  Segen  zu 
Sh.'s  Zeit  noch  im  Umlauf  gegen:  Verbrennen,  Ertrinken,  Pest, 
Schwert  und  Hungersnoth,  gegen  Diebe,  Geister,  Hexen  und 
Krankheiten;  dann  gegen  giftige  Thiere  wie  Scorpione, 
Schlangen  und  andere  für  giftig  gehaltene  Reptilien;  ferner 
gegen  Epilepsie,  Kings -evil,  den  Biss  des  tollen  Hundes;  für 
leichte  Entbindung  der  Frauen,  um  einen  Dorn  aus  einem 
Gliede  zu  beschwören,  oder  einen  Knochen  aus  der  Speiseröhre ; 
alle  Schlösser  und  Thüren  zu  öffnen,  zu  wissen,  was  hinter 
unserm  Bücken  gesprochen  und  gethan  wird,  die  schwerste 
Folter  ohne  Zucken  »auszuhalten.  Nach  Simrock  p.  540.  be- 
gegnen schon  unter  Odin's  Runenliedern  (13.  14.  18.)  solche 
Schutz-  und  Segenssprüche.  Das  21  Runenlied  (Havam.  150.) 
diente  hieb-  und  stichfest  zu  machen,  bekanntlich  ein  Zauber, 
der  mit  andern  Mitteln  bis  in  die  allerneuste  Zeit  geübt  wird. 
Unabsehbar  sind  aber  die  neuerdings  aufgeschriebenen  oder 
aus  früheren  Niederschreibungen  bekanntgemachten  Heilsprüche. 
Statt  der  alten  Runenlieder  verwendete  mau  in  der  christlichen 
Zeit  gewisse  Abschnitte  der  heiligen  Schrift.  Ein  wirksamer 
Zauber  war  nach  der  Volksansicht  das  Agnus  Dei,  ein  um  den 
Hals  getragenes  Periapt,  mit  dem  Bilde  eines  Lammes,  das 
eine  Fahne  trug,  und  dessen  Revers  das  Haupt  des  Erlösers 
bildete.  Im  Mittelpuncte  desselben  befand  sich  eine  Vertiefung, 
die  gross  genug  war,  das  erste  Capitel  des  Evangelium  St.  Joh. 
aufzunehmen,  das  sehr  klein  auf  feines  Papier  geschrieben  war. 
Dies  war  ein  Segen,  um  den  Träger  gegen  Donner  und  Blitz, 
Feuer  und  "Wasser,  Sünde  und  Pest,  und  um  Frauen  gegen  die 
Gefahren  des  Wochenbettes  zu  schützen.  In  der  „gestriegel- 
ten Rockenphilosophie"  (Chemnitz  bei  Conrad  Stösseln,  1718.) 
wird  I.  p.  344.  gemeldet,  dass  Maleficanten,  wenn  sie  torquiret 
werden,  einen  Zettel  auf  den  Rücken  hängen,  darauf  der 
15.  Vers  aus  dem  10.  Psalm  geschrieben  steht,  auf  dass  sie 
ohne  Bekenntniss  die  Tortur  ausstehn.  Als  Gegenmittel  pfleg- 
ten die  Scharfrichter  sich  des  17.  Verses  aus  dem  51.  oder 
des  2.  Verses  aus  dem  45.  Psalm  zu  bedienen.  Das  periapt 
wird  von  Shakfpere  erwähnt  1.  Henry  VI.  V.  3,  wo  La  Pu- 
celle  ausruft:  „Now  help,  ye  charming  spells,  and  periapts!"  Auf- 
fallend ist  die  Beschreibung,  die  Scot  in  „  Discoverie  of  Witch- 
craft"  p.  231.  von  dem  Wamms  gibt,  welches  gegen  den  Schuss 
fest  macht.  „In  der  heiligen  Christnacht  muss  ein  Faden  von 
Flachs  gesponnen  werden  von  einem  unberührten  jungen  Mäd- 
chen in  des  Teufels  Namen,  und  es  muss  von  ihr  gewoben 
und  mit  der  Nadel   gearbeitet   werden.     In  die  Brust  oder  das 

10* 
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Yordertheil  müssen  2  Kopfe  gestickt  werden;  an  dem  Kopfe 
zur  Hechten  muss  sich  ein  langer  Bart  und  auf  demselben  ein 
Hut  befinden;  das  linke  Haupt  muss  eine  Krone  tragen,  und 
so  furchtbar  aussehen,  dass  es  dem  Beelzebub  selbst  gleicht, 
und  auf  jeder  Seite  des  Wammses  muss  ein  Kreuz  gemacht 
werden."  Simrock  p.  542.  Zeitschrift  für  Mythologie  I.  242. 
Bei  dem  Hut  könnte  man  an  Wodan  denken. 

P.  79.  Zeiten.  St.  Paul's-day,  Candlemas - day ,  St. 
Swithin's  -  day  sind  heut  noch  Haupttage  für  Wetterpropheten. 
Am  St.  Marcus  -  Tage  pflegt  man  den  Leuten  ihr  Lebensende 
zu  prophezeien  und  an  Ghildermas  die  glücklichen  oder  unglück- 
lichen Tage.  —  Die  Prophezeiungen  der  beiden  erstgenannten 
Tage  berühren  sich  entschieden  mit  diesseitigen  und  altnordi- 
schen. Nach  Finn  Magnussen  (Lexicoa  M3rthologicum  798) 
wäre  der  Gott  Wali  in  Norwegen  durch  den  Apostel  Paulus 
ersetzt  worden,  dessen  Bekehrung  am  25.  Januar  von  der 
Kirche  gefeiert  wird.  Ueber  die  Bedeutung  Waü's  als  Gott 
des  wiederkehrenden  Lichtes  spricht  Simrock  p.  312  und  313, 
woselbst  die  Lichtmesse,  Candlemas  -  day  der  Engländer,  auf 
jenen  Cultus  des  Lichtgottes  zurückgeführt  wird.  In  Deutsch- 
land sollen  die  Weiber  am  Lichtmesstage  tanzen,  dann  geräth 
ihnen  der  Flachs.  Am  wichtigsten  ist  der  St.  Yalentin's  Tag, 
weil  der  Name  dieses  Heiligen  noch  an  den  altheidnischen 
Gott  Wali  anklingt.  Nach  dem  englischen  Volksglauben  paar- 
ten sich  an  diesem  Tage  die  Yögel,  und  Jünglinge  und  Jung- 
frauen feierten  ein  Fest,  bei  welchem  sie  durch  das  Loos  ihre 
Liebchen  wählten.     Daher  singt  Ophelia: 

Guten  Morgen,  's  ist  St.  Valentinstag, 

So  früh  vor  Sonnenschein; 
Ich  junge  Maid  am  Fensterschlag 

Will  euer  Valentin  sein. 

Auf  den  Aberglauben,  dass  Vögel  sich  am  St.  Valentins- 
tage paaren,  spielt  Shaks.  im  Mids  Dr.  IV.  1.  an:  „Good 
morrow,  friends;  St.  Valentine  is  past;  Begin  these  woodbirds 
but  to  couple  now?"  Das  Fest  der  Luperealien  bei  den  alten 
Römern  fiel  in  mehreren  Puncten,  namentlich  was  Zeit  und 
Gebräuche  betrifft,  mit  dem  germanischen  zusammen.  Es  wur- 
den dabei  die  Namen  junger  Mädchen  in  eine  Büchse  gelegt 
und  von  jungen  Männern  als  Loose  gezogen. 

Was  Ghildermas  -  day  betrifft,  so  war  es  ein  volksthümli- 
cher  Aberglaube,  der  in  den  abgelegneren  Gegenden  der  Insel 
noch  nicht  erloschen  ist,  dass  kein  Unternehmen  gelingen 
konnte,  welches  an  demjenigen  Tage  der  Woche  begonnen 
wurde,  auf  den  dasselbe  Jahr  das  Fest  St.  Innocentium  gefal- 
len  war.      So    heisst    es   in    Sir    John    Old-castle,    Part  L 
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Suppl.  to  Sh.  IL  297.  „Friday,  quoth-a,  a  dismal  day!  Chil- 
dermas  this  year  was  friday  ! "  Und  Bourne  in  seinen  „  Obser- 
vations  on  populär  antiquities**  sagt  darüber:  „According  to  them 
it  is  yery  unlucky  to  begin  any  work  upon  Childermaa  -  day ; 
and  what  day  soeyer  that  falls  on,  whether  on  a  Mnnday, 
Tuesday  or  any  otber,  nothing  must  be  begun  on  that  day 
through  the  year."   (Nares). 

Die  Sommersonnenwende  war  in  uralten  Zeiten  das  grösste 
Fest  der  Germanen.  Bei  keinem  Stamme  scheint  sich  indessen 
der  alte  Brauch  länger  in  seiner  reinen,  einen  ethisch  -  reli- 
giösen Sinn  einkleidenden  Form  erhalten  zu  haben,  als  bei 
den  Inselsachsen.  Midsummer- night,  Midsummer-eve  war  eins 
jener  sinnigen  germanischen  Volksfeste,  die  zwar  an  vielen 
Orten  Deutschlands  das  Mistrauen  der  alten  und  neuen  Kirche 
zu  überdauern  vermochten,  schliesslich  aber  der  Morosität  unse- 
rer Polizeiordnung  weichen  mussten.  Nicht  nur  am  Johannis- 
abend,  sondern  um  diese  ganze  Zeit  herum  bis  in  den  Juli 
hinein  pflegten,  wie  Stowe  (DrakB  I.  p.  327)  erzählt,  die  Ein- 
wohner von  Städten  und  Dörfern  nach  Sonnenuntergang  soge- 
nannte bone-fires  anzuzünden.  Der  letzte  Ausdruck  wird  von 
den  älteren  englischen  Auslegern  wohl  nicht  richtig  interpre- 
tirt,  wenn  sie  ihn  mit  franz.  bon  zusammen  bringen,  sondern 
ist  vielleicht  bon-fires  für  engl,  bond-fires,  villicorum  vel 
foederatorum  ignes,  weil  um  diese  Zeit  das  Alterthum  grosse 
Volksversammlungen  hielt.  Grimm  I.  p.  584.  Zu  diesen  Feuern 
trug  jeder  bei,  was  er  vermochte;  der  Reiche  das  Holz,  der 
Arme  die  Mühe  es  zusammenzuschleppen.  Die  Wohlhabenden 
pflegten  auch  in  der  Nähe  solcher  Feuer  vor  ihren  Thüren 
Tische  anzubringen,  auf  denen  Kuchen  und  leckeres  Getränk, 
an  Festtagen  sogar  Fleisch  in  Menge  aufgetragen  war,  wozu 
Nachbarn  und  Vorübergehende  freundlich  eingeladen  wurden, 
die  mit  den  Gebern  sodann  in  grosser  Familiarität  lustig  wa- 
ren und  mit  ihnen  Gott  für  die  empfangenen  Wohlthaten  dank- 
ten. Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  als  die  Mittheilungen 
Stowe's  ist  in  dieser  Beziehung  die  von  Barnabas  Googe  hin- 
terlassene  poetische  Beschreibung  des  Festes  in  seiner  der  Kö- 
nigin Elisabeth  gewidmeten  Uebersetzung  des  Neogeorgius  vom 
Jahre  1570,  die  ich  aus  Drake  I.  327.  ausschreibe: 

„  Then  doth  the  joyfull  feast  of  John  the  Baptist  take  bis  ttime, 
When  bonflres   great,   with  lofty  flame,  in  every  town  doe 

bume, 
And   young  men   round   about   with  maydes   doe   daunce   in 

every  street, 
And  many  other  flowers  faire,  with  yiolets  in  their  hands; 
Where  as  they  all  doe  fondly  thinke  that  whosoever  Stands, 
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And  thoTOW  th».  flowers  behold  the  flame,  his  eyes  shall  feele 

no  paine. 
When  thus  tili  night  they  daunced  have,  they  through   the 

fire  amaine 
With  striving  mindes  doe  run,  and  all  their  herbs  they  cast 

therein ; 
And  then,  with  words  devout  and  prayers,  they  solemnly  begin, 
Desiring  God  that  all  their  illes  may  there  confounded   be; 
Whereby  they  thinke,    through  all  that  yeare  from  agues  to 

be  free. 
Wir  begegnen  hier  demselben  Ritus  wie  bei  den  Festland - 
Germanen.      Die  Blumen   spielen    eine   Hauptrolle:   Zu  Germs- 
heim im  Mainz  eschen  wird  beim  Johannisfeuer  aus  neunerlei 
Blumen  ein  Kranz  gewunden,  und  Keiske  erzählt  bei  Grimm  I. 
p.  584.     „Das  Feuer  wird  unter  freiem  Himmel  angemacht,  vom 
jungen  und  gemeinen  Volke  darüber  gesprungen,   allerhand 
Kraut   darein  geworfen."    Dem  Engländer  hatte  dies  Symbol 
genau    dieselbe   Bedeutung    ^ie   dem    Deutschen,    denn  Keiske 
erklärt  weiter :   „  Gleich  ihm   möge  alles  ihr  Unglück  in  Feuer 
und  Kauchiaufgehn/'    Ganz  auffallend  ist  aber  das,  was  Sebastian 
Frank  im  Weltbuch  51**.     (Grimm  I.   p.  585.)   berichtet,    weil 
es  sich  ganz  genau  mit  Googe's  Beschreibung  deckt:  „An  S.  Jo- 
hanstag   machen   sie   ein    simetfeuer,    tragen  auch   diesen   Tag 
sundere  Krenz  auf,  weiss  nicht  aus  was  Aberglauben,  von  Bei- 
fuss    und  Eisenkraut  gemacht,   und    hat   schier   ein   Jeder    ein 
blau  Kraut,  Eittersporn  genannt  in  der  Hand :  welches  dadurch 
in  das  f^euer  sieht,    dem  thut  dies  ganze  Jahr  kein  Aug  weh; 
wer  vom  Feuer  heim  zu  Haus  weg   will  gehn ,    der  wirft  dies 
sein   Kraut   in   das   Feuer ,   sprechende :   „  es    geh  hinweg    und 
werd  verbrannt  mit  diesem  Kraut  al  mein  Unglück."     Ueber  die 
Bedeutung  der  Johannisfeuer  s.  Simrockp.  568.  570.  Grimm.  1200. 
In  Betreff  der  Tagwählerei  ist  bei  Shakfpere  noch  folgende 
Stelle  aus  King  John  (III.  I.)  anzuführen: 
A  wicked  day,  and  not  a  holy  day! 
What  hath  this  day  deserv'd  ?  What  hath  it  done, 
That  it  in  golden  letters  should  be  set, 
Among  the  high  tides  in  the  calendar.^ 
Nay,  rather  turn  this  day  out  of  the  week; 
This  day  of  shame,  oppression,  perjury: 
Or,  if  it  must  stand  still,  let  wives  with  child 
Pray,  that  their  burdens  may  not  fall  this  day. 
Lest  that  their  hopes  prodigiously  be  cross'd: 
But  (except)  on  this  day,  let  seamen  fear  no  wreck; 
No  bargains  break ,  that  are  not  this  day  made ; 
This  day,  all  things  begun  come  to  ill  end; 
Yea,  faith  itself  to  hoUow  falsehood  change! 
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Die  Stelle  bezieht  sich  auf  den  ünglückstag,  an  wel- 
chem Johann  mit  dem  Könige  von  Frankreich  bei  Angiers 
Frieden  schloss.  Tage,  die  in  Geschichte  und  Tradition  als 
Unglückstage  bekannt  waren,  wurden  auch  in  späteren  Jahren 
als  solche  noch  gefürchtet.  „Amongst  us  ",  sagt  Scot  in  seinem 
Buche  „Discovery  of  Witchcraft":  „there  be  manie  wemen  and 
effeminat  men  (manie  papists  alwaies,  as  by  their  superstition 
may  appeare)  that  make  great  divinations  upon  the  shedding 
of  Salt,  wine  etc.  and  for  the  Observation  of  daies,  and  houres 
use  as  great  witchcraft  as  in  auie  thing,  For  if  one  Chance  to 
take  a  fall  from  a  horse,  either  in  a  slippcrie  or  stumbling 
waie,  he  will  note  the  daie  and  houre,  and  count  that  time 
unlucky  for  a  journie".  Wir  sprechen  heut  noch  „von  Tagen, 
die  schwarz  im  Kalender  verzeichnet  werden  sollen";  wie  alt 
der  Aberglaube  der  verworfenen  Tage  jedoch  ist,  zeigen  die 
Beispiele  bei  Grimm  II.  1091  und  92.  üeber  Schwendtage 
s.  Simrock  §.  145. 

Die  alte  Sitte,  sich  zu  Ehren  der  Geliebten  einer  ver- 
wegenen That  zu  vermessen,  was  die  Scandinaven  „  strengjaheit " 
nannten,  ist  in  meiner  Schrift  „Shakfpere's  Hamlet,  vorzugs- 
weis  nach  historischen  Gesichtspuncten  erläutert'S  besprochen 
worden.  Shakfpere  verspottet  diese  Sitte  inTr.  and  Cr.  III.  2.  Tr. 
„When  we  vow  to  weep  seas ,  live  in  fire,  eat  rocks,  tarne 
tigers ;  thinking  it  harder  for  our  mistress  to  devise  imposition 
enoughy  than  for  us  to  undergo  any  difficulty  imposed.**  Es 
ist  deutlich,  dass  zu  des  Dichters  Zeit  diese  Art  Gelübde  be- 
reits in  üebertriebenheit  ausgeartet  waren.  Diesen  Eindruck 
macht  auch  jenes  von  Hamlet  dem  Laertes  vorgeschlagene  im 
5.  Act,  wo  der  Nachdruck  auf  das  Trinken  von  Wolfsmilch 
(Esule  für  Esile)  und  das  Verzehren  eines  Krokodils  gelegt  wird. 
Sterbende  und  Todte.  Wie  in  Deutschland  so  knüpfte 
sich  auch  in  England  mannichfacher  Aberglaube  an  Sterbende. 
Nach  Sh.  mus&te  man  Verscheidenden,  um  ihnen  zu  einem  sanf- 
ten Tode  zu  helfen ,  das  Kopfkissen  weg  ziehen ;  so  in  Tim.  of 
Ath.  IV.  sc.  3.  „Pluck  men's  pillows  from  below  their 
heads  ",  zu  welchen  Worten  Drake  bemerkt :  „  A  practice  founded 
on  the  ridiculouB  supposition  that,  if  pigeon's  feathers  formed 
a  part  of  the  materials  of  the  pillow,  it  was  impossible  the 
sufferer  should  expire  but  in  great  misery.**  Geuau  derselbe 
Wahn  wird  in  der  bereits  erwähnten  gestriegelten  Bockenphi- 
losophie  erwähnt,  wo  es  II.  p.  262  heisst:  „Wenn  ein  Kranker 
oder  Sterbender  Hühner,  Tauben,  oder  andere  Vogelfedern 
unter  sich  hat,  so  kann  er  nicht  sterben.*'  Die  Thatsache,  dass 
sich  noch  heut  zu  Tage  unsere  Hausfrauen  sträuben,  andere 
als  Gänsefedern  zu  Betten  zu  verwenden,  scheint  viel  mehr  auf 
dem  alten  Aberglauben  als  auf  Gründen  der  Erfahrung  zu  beruhn. 
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Thiere.  Eigenthümlich  ist  die  Uebereinstimmang  des 
."Wahns,  dass  die  sylvia  rubecala,  unser  Kothkehlchen,  die  Todten 
beerdige,  der  sich  Tinrerändert  bei  beiden  VÖlkprn 
findet.  In  Thomas  Johnson's  Cornucopia  4.  1596.  wird 
berichtet,  dass  „the  robin  redbreast,  if  he  find  a  man  er  'wo- 
man  dead,  will  cover  all  his  face  with  mosse,  and  some  thinke 
that  if  the  body  should  remaine  unburied,  that  he  would  cover 
the  whole  body  also.**  Brake  meint :  „  it  is  highly  probable  tbat 
this  anecdote  might  give  birth  to  the  bnrial  of  the  babes, 
whom  no  one  heeded :  Til  Robin  red  breast  painfnlly 

Did  Cover  them  with  leares. 

Das  Märlein  von  den  im  Walde  gestorbenen  Kindern  ist 
uns  Deutschen  nur  zu  bekannt,  als  dass  wir  uns  des  mitlei- 
digen Kotbkehlchens  nicht  erinnern  sollten,  und  auch  Grimm 
berichtet  genau  wie  der  Engländer:  (II.  647.)  „Man  sa^, 
das  Rothkchlchen  trage  Blumen  und  Blätter  auf  das  Gesicht 
eines  Erschlagenen,  den  es  im  Walde  finde.** 

Die  mythologische  Beziehung  des  Thierchens  scheint  sich 
schon  in  dem  auch  Geistern  verliehenen  Namen  Robin  auszu- 
drücken; sein  englischer  Name  ist  red -breast  oder  ruddock, 
und  Shakfp.  erwäbnt  das  Vögelchen  in  Cymbeline: 

„  The  ruddock  would  with  charitable  bill  Bring  thee  all  this**. 
Nach  Simrock  M.  p.  256.  war  das  Thierchen  seiner  Farbe  wegen 
dem  Donar  heilig ;  es  wird  im  Englischen  immer  als  M  a  s  - 
culinum  gefasst.  Auch  andere  Dichter,  Drayton,  Webster, 
Decker  spielen  auf  jenes  eigenthümliche  Mitleid  des  Roth- 
kehlchens  gegen  Todte  an.  Der  Erstere  in  seinem  Gedicht: 
„The  Owl.**  (1604).  „  Cov'ring  with  moss  the  dead's  uncovered  eye, 
The  little  red- breast  teacheth  charitie.**  Der  Andere  in  Vittoria 
Corombona**  (1612),  wo  es  heisst:  „  Call  for  the  Robin  red-breast 
and  the  wren ,  Since  o'er  shady  groves  they  hover ,  And  with 
leaves  and  flowers  do  cover  The  friendless  bodies  of  unburied 
men"  Der  Dritte  in  einem  Pamphlet  von  1616.  They  that 
cheere  up  a  prisoner  but  with  their  sight,  are  Rebin  red-breasts 
that  bring  strawes  in  their  bills  to  cover  a  dead  man  in 
extremity.  ** 

Ueber  Vampyre  äussert  sich  Simrock  M.  p.  489.  „  Strix 
heisst  auch  der  Nachtvogel,  die  Eule,  und  diese  selbst  gehört 
zu  den  unheimlichen ,  oft  zu  den  gespenstischen  Thieren.** 
Die  bässlichste  Art  von  Gespenstern,  die  Vampyre  kennen  die 
Inselsachsen  so  gut  wie  die  Festlandgermanen.  Der  englische 
Lavaterus  berichtet  ganz  ähnlich:  Lamiae  are  also  called  Stri- 
ges.  Striges  (as  they  saye)  are  unluckie  birds ,  whiche  sucke 
out  the  blood  of  infants  lying  in  their  cradles.  And  hereof 
some  men  will  have  witches  take  their  name,  who  also  are 
called    Volaticae.     S.  Drake   p.  393.      Sh.    trägt  die  Gewohn- 
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heit  des  Aussaugens  auch  auf  andere  Geister  über :  So  in  Com. 
of  Err.  II.  2.  We  talk  of  goblins,  owls  and  eWish  sprites; 
If  we  obey  them  not,  this  will  ensue,  They  *J1  suck  our  breath 
and  pinch  us  black  and  blue. 

Steine.  P.  124.  Von  Steinen  ist  noch  der  Karfunkel  zu 
erwähnen.  Sh.  spricht  von  demselben  in  King  Henry  VIII. 
II.  3.  wo  die  kleine  Princess  Elisabeth  sehr  artig  genannt 
wird :  „  a  gern  to  lighten  all  this  isle  '*  und  dann  im  T.  Andr.  II. 
4.  an  der  Stelle,  wo  der  ermordete  Bassianus  im  Brunnen  ent- 
deckt wird :  „  üpon  his  bloody  finget  he  doth  wear  A  precious 
ring,  that  lightens  all  the  hole,  which  like  a  taper  in  some 
monument,  Doth  shine  upon  the  dead  man's  earthly  cheeks, 
And  shows  the  ragged  entrails  of  this  pit.'^  Auch  im  Coriolan, 
Hamlet,  Cymbeline  geschieht  dieses  Steins  Erwähnung.  Ebenso 
berichten  gleichzeitige  und  ältere  Dichter  wie  Drayton,  Chau- 
cer,  Gower,  Lydgate,  Stephen  Hawes  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend von  diesem  fabelhaften  Juwel.  Nicht  minder  fabelhaft 
klingt  das  von  Prosaisten  Erzählte,  wie  z.  B.  jene  Mittheilung 
des  Fernelius  (f  1558)  in  Scot's  Discovery  of Witchcraft.  „Jo- 
hannes Fcrnelius  writeth  of  a  stränge  stone  latelie  brought 
out  of  India,  which  hath  in  it  such  a  marvellous  brightness, 
puritie  and  shining,  that  therewith  the  aire  round  about  is  so 
lightned  and  cleared,  that  one  may  see  to  read  thereby  in 
the  darkness  of  night.  It  will  not  be  contained  in  close  roome, 
but  requireth  an  open  and  free  place.  It  would  not  willingly 
rest  or  staie  here  belowe  on  the  earth,  but  alwaies  laboureth 
to  ascend  up  into  aire.  If  one  presse  it  downe  with  his  band, 
it  resisteth  and  striveth  verie  sharplie.  It  is  beautifull  to 
behold,  without  either  spot  or  blemish,  and  yet  verie  unpleasant 
to  taste  or  feele.  If  any  part  thereof  be  taken  awaie,  it  is  ne- 
ver  a  whit  diminished,  the  form  thereof  being  inconstant  and 
of  every  moment  mutable.'*  Es  ist  in  der  That  schwer,  sich  in 
dem  beschriebenen  Körper  ein  Mineral  vorzustellen.  Da  die 
im  Mittelalter  für  wunderthätig  gehaltenen  Steine  weder  bei 
Grrimm  noch  bei  Simrock  eingehend  behandelt  worden  sind,  so 
bildet  das  Nachfolgende,  welches  ich  Drake  I.  368.  entnehme, 
für  manchen  meiner  Leser  eine  vielleicht  nicht  unwichtige  Er- 
gänzung des  fraglichen  Capitels. 

1)  Agat.  Ein  Agat  i'st  heilsam  gegen  den  Biss  der  Scor- 
pionen  und  Schlangen.  Man  berichtet,  dass  er  einen  Menschen 
beredt  mache,  und  ihm  die  Gunst  von  Fürsten  zuziehe ,  ja,  dass 
der  Bauch  desselben  Stürme  verscheuche. 

2)  Alectorius.  Dieser  Stein  ist  ungefähr  von  der 
Grösse  einer  Bohne,  so  klar  wie  Krystall,  und  wird  dem  Kör- 
per eines  Hahnes  entnommen  (daher  der  Name)  der  seit  vier 
Jahren  capaunt  gewesen  ist.     Nimmt  man  ihn   in  den  Mund, 
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so  löscht  er  den  Durst;  er  erweckt  in  dem  Manne  die  Liebe 
zur  Gattin  und  macht  seinen  Träger  unbesieghar.  —  Das 
Ganze  erinnert  an  den  oben  beschriebenen  toad-stone. 

3)  Chelidonius,  ein  der  Schwalbe  entnommener  Stein, 
der  die  Melancholie  curiert.  Einige  Gewährsmänner  berichten, 
dass  dieser  Stein  das  Heilmittel  sei,  mit  dem  die  Schwalben 
das  Augenlicht  ihrer  Jungen  wiederherstellen,  selbst  wenn  deren 
Augen  mit  einem  Instrument  ausgestochen  wären. 

4)  Geranites.  Dieser  Stein  stammt  aus  dem  Körper 
des  Kranichs. 

5)  Draconites.     Der  Drachenstein. 

Sämmth'che  aus  den  respectiven  Thieren  stammende 
Steine  müssen  ihnen  während  sie  leben  abgenommen  werden, 
sonst  verschwinden  sie  mit  dem  Leben  derselben. 

6)  A  m  e  t  h  y  8  u  s.  £r  hat  die  Kraft,  einen  trunkenen  Mann 
nüchtern  zu  machen  und  den  Verstand  zu  schärfen. 

7)  Die  Cor  alle,  schützt  ihre  Träger  gegen  Zauber  und 
Behexen  und  wird  vorzüglich  Kindern  als  Periapt  um  den 
Hals  gehängt. 

8)  Der  Heliotropius  stillt  das  Blut,  wirkt  als  Gegen- 
gift, bewahrt  die  Gesundheit;  Andere  behaupten,  dass  er  Regen 
hervorrufe,  die  Sonne  verdunkele  und  seinen  Träger  vor  Be- 
trug schütze. 

9)  Hyacinthus.  Er  ist  von  derselben  "Wirkung,  schützt 
aber  auch  gegen  den  Blitz. 

10)  Dinothera.  Um  den  Hals  irgend  eines  Geschöpfes 
gehängt  zähmt  er  dasselbe  sofort. 

11)  Topas.    Dieser  Stein  heilt  Mondsüchtige. 

12)  Aitites.  Er  gibt  einen  Ton  von  sich,  als  ob  sich 
ein  anderer,  kleinerer  Stein  in  seinem  Innern  befände.  Er  yer- 
hindert  fallende  Sucht  und  Abortus. 

13)  Chalcedonius.  Er  macht  den  Träger  glücklich  im 
Rechtsstreit,  belebt  die  Körperkräfte,  ist  wirksam  gegen  die 
Verlockungen  des  Teufels  und  phantastische,  der  Melancholie 
entspringende  Vorstellungen. 

14)  Corneolus  (Karneol)  mindert  die  Hitze  des  Tem- 
peraments, sänftigt  Bosheit  und  stillt  Blutungen. 

15)  Iris  beschleunigt  Entbindungen  und  lässt  Begen- 
bogcn  erscheinen. 

16)  Saphir  erhält  die  Glieder  und  macht  sie  kräftig; 
befreit  von  Schmerz  und  Gichtern,  schützt  auch  den  Träger 
vor  Schreck.  Er  ist  kräftig  gegen  Gifte  und  stillt  Nasenbluten, 
wenn  man  die  Nase  häufig  mit  ihm  berührt. 

17)  Smarag  (Smaragd)  ist  gut  für  das  Augenlicht.  £r 
macht  den  Träger  reich  und  beredt. 
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18)  Mephis.  Pulverisirt  und  mit  Wasser  getrunken 
macht  dieser  Stein  gegen  die  Qualen  der  Tortur  unempfindlich. 
Elemente.  P.  124.  Das  Irrlicht,  Will-o-wisp  und 
Jack  -  o  -  Lantern ,  hielt  man  in  England  wie  bei  uns  für  das 
Product  böser  Geister,  oder  für  diese  selbst.  Der  deutsche 
Name  Elflicht » verräth  ihre  Verwandtschaft  mit  Elfen  und 
Wichten,  doch  deuten  Bezeichnungen  wie  Tückebold,  (Dickepöt) 
Hückepdt,  Fuchtelmann,  Tummelctink  (Simrock  487)  auf  kobold- 
artigen Charakter.  Dazu  stimmt  auch  Sh/s  Auffassung  im 
Tempest  IV.  1.  wo  Stephane  ausruft:  „Monster,  your  fairy, 
which  you  say,  is  a  harmless  fairy,  has  done  little  better, 
than  played  the  Jack  with  us.^^ 

Elmsfeuer  sind  noch  jetzt  Gegenstand  abergläubischer 
Vorstellungen  auf  diesseitigem  Gebiet.  An  den  Lanzenspitzen 
der  Soldaten  deutet  es  Niederlage  und  Tod;  auf  den  Masten 
Untergang  des  Schiffes.  Auf  diesen  Aberglauben  spielt  Sh. 
im  Tempest  Act.  I,  2.  an: 

Sometimes  Fd  diyide 

And  burn  in  many  places;  on  the  top-mast, 

The  yards  and  bow  -  sprit  would  I  flame  distinctly, 

Then  meet  and  join. 
Auch  gewöhnliche  Lichter  verkündigen  schon  je  nach  ihrer 
Färbung    der   Menschen  Schicksal.      Nach   seinem    farchtbaren 
Traume  ruft  erwachend  Kichard  III.   V.  3. 

The  lights  burn  blue.  —  It  is  now  dead  midnight. 

Cold  fearful  drops  stand  on  my  trembüng  flesh. 

Methaught,  the  souls  of  all  that  I  had  murdered 

Game  to  my  tent. 
Es  ist  möglich,  dass  hier  die  blaue,  an  den  infernalischen 
Schwefel  erinnernde  Flamme  dem  Dichter  vorgeschwebt.  Der 
deutsche  Aberglaube  behauptet,  wenn  in  einer  Kirche  ein  Al- 
tarlicht von  selbst  auslischt,  so  deutet  dies  baldigen  Tod  eines 
Geistlichen  an  derselben.  Oft  auch  deutet  das  Licht  Glück  an. 
Wenn  das  Licht  am  Abend  sogenannte  Rosen  brennt,  so  be- 
kömmt man  des  andern  Tages  Geld  oder  hat  sonst  ein  Glück 
zu  erwarten. 

Quellen  und  Brunnen.  Quellen  Verehrung  scheint  den 
sächsischen  Stämmen,  die  darum  auch  fonticolae  genannt  wur- 
den, besonders  eigen  gewesen  zu  sein.  Zu  Sh's.  Zeit  hielt 
man  Quellen  und  Brunnen  für  den  Aufenthalt  von  Feen  und 
guten  Geistern.  —  „in  dale,  forest  or  mead, 

By  paved    fountain,   or  by  rushy  brook." 

Auffallend   sind  die   eigenthümlichen  Opfer,   welche  man 

bis  in  die  neueste  Zeit  am  Bande  solcher  Brunnen  zu  bringen 

pflegte.      Gewöhnlich  waren    es    nur  niedere  Leute    aus    dem 

Volke,  welche  die  vorausgesetzte  Heilkraft  solcher  Brunnen  in 
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Anspruch  nahmen  und  dem  wohlthätigen  Wesen  als  Dank 
kleine  Geldstücke  spendeten,  oder  auch  an  Bäumen  und  Bü- 
schen, die  sich  über  das  Wasser  neigten,  Lumpen  und  abge- 
rissene Theile  von  Kleidungsstücken  hängten.  Nach  Drake 
erhielten  solche  Plätze  daher  in  yielen  Oegenden  Englands 
und  Schottlands  den  Namen  Rag-  wells.  Grimm  und  Simrock 
berichtet  nichts  damit  zu  Vergleichendes. 

Fegefeuer.  In  die  Vorstellungen  von  der  HöUenqual 
mischen  sich  bei  den  Germanen  entschieden  altheidnische  JBle- 
mente ,  und  zwar  möchte  der  Verfasser  behaupten ,  bei  den 
Engländern  mehr  noch  als  bei  uns  Deutschen.  Der  Angelsachse 
Caedmon  beschreibt  in  seiner  Paraphrase  die  Hölle  foigender- 
massen  v.  314.:  • 

„ponne   C3^ö   on    uhtan  easteme  vind,   forst  fymum  cald, 
symble  f^  ÖÖÖe  gär.**     Chaucer  erzählt  im  Gedicht:  Assemblie 
of  the  Foules:   ,,breakers    of  the   lawe,   sothe    to   saine,    And 
lickerous  folke,   after  that  they  been  dede,    ShaU  whirle  about 
the   World,  alway  in  paine  Till  many  a  world  be  passed.**     Die 
neutestamentliche  Darstellung  der  yt^vva    weiss   von  jenen   Ge- 
gensätzen  extremer  Naturkräfte   wie  Hitze  und  Kälte   eben    so 
wenig   wie  von  dem  Sturme,  der   die  gepeinigte  Seele  wirbelnd 
um  die  Welt  schleudert.     Shakfpere   ist   die  altsächsische  Vor- 
stellung,   wie   es  scheint,  ganz  geläufig,  ja  es  mischt  sich  bei 
ihm  noch  jene  andere  germanische  Anschauung  vom  Baden  der 
Seele   in   qualvollen  Strömungen    entgegengesetzter   Naturkräfte 
hinein:  In  Measure  f.  M.  spricht  Claudio  (III.   1.): 
Ay,  but  to  die,  and  go  we  know  not  where; 
To  lie  in  cold  obstruction,  and  to  rot; 
This  sensible  warm  motion  to  become 
A  kneaded  clod;  and  the  delighted  spirit 
To  bathe  in  fiery  floods,  or  to  reside 
In  thrilling  region  of  thick- ribbed  ice; 
To  be  imprison'd  in  the  viewless  winds 
And  blown  with  restless  violence  round  about 
The  pendent  world. 
Es  wäre  freilich  möglich,  dass  Shakfp.  bei  der  Schilderung 
des  Wüstlings  Claudio    sich    obiger  Stelle  bei  Chaucer  erinnert 
hätte,  oder  dass  er  der  Darstellung  Dante's  im  Inferno  Canto  V. 
gefolgt  wäre ,    (was  übrigens    bei  Chaucer  ebenso  gut  möglich 
ist)  wo  es  heisst: 

28.     lo  venni  in  loco  d'ogni  luce  muto. 

Che  mugghia,  come  fa  mar  per  tempesta, 
Se  da  contrari  venti  h  combattuto. 
31.    La  bufera  infernal,  che  mai  non  resta, 
Mena  gli  spirti  con  la  sua  rapina, 
Voltando  e  percotendo  li  molesta. 
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34.     Quando  giungon  dayanti  alla  raina, 

Quivi  le  strida,    U  compianto   e  il  lamento, 
Eestemmian  quivi  la  virtü  divina. 

37.  Intesi,    che   a  cosi  fatto  tormento 

Enno  dannati  i  peccator  carnali,      * 
Che  la  ragion  sommettono  al  talento. 

La  Divina  Comedia.  Ed.  di  Carlo  Witte. 
Immerhin    ist   es  doch  wichtig,   dass#chon  Caedmon   des 
östlichen     Sturmwindes    bei    der    Schilderung    der    Höllenqual 
gedenkt.     Qualvolle  Gewässer  wie  deren  dieVölo-spa  erwähnt: 

38.  Sä  hon  par  vaÖa  pdnga  strauma,  Meun  morövarga  ok 
meinsvara  etc.  finden  auch  bei  andern  Dichtern  Erwähnung ; 
so  in  Lord  Surrey's  Songes  and  Sonnets  vom  Jahre  1557,  wo 
neben  den  Gegensätzen  von  Hitze  und  Kälte  auch  der  gefrornen 
Brunnen  als  ewiger  Peinig ungsorte  gedacht  wird.  „The  soules 
that  lacked  grace,  Which  lye  in  bitter  paine,  Are  not  in  such 
a  place ,  As  foolish  folke  do  faine ;  Tormented  all  with  fyre, 
And  boyle  in  leade  again;  Then  cast  in  frozcn  pites,  To  freze 
there  certain  houres."  Drake  I.  380.  führt  unter  andern  noch 
einige  Stellen  aus  The  Shepherd's  Calendar  an,  in  denen  als 
erste  Höllenqual  erwähnt  wird:  „fire  so  hote  to  rekenne  That 
no  manere  of  thynge  may  slekenne ,  The  secunde  is  colde  as 
seith  some  That  no  hete  of  fire  may  overcome.**  Hochpoe- 
tisch beschreibt  auch  Milton  die  Qualen  dieser  extremen  Wir- 
kungen.   P.  L.  Lib.  II.  V.  587  f£, 

Träume  werden  bei  Sh.  sehr  häufig  als  ominös  ange- 
führt :  „  My  dreams  will  sure  be  ominous  to  day "  ruft  An- 
dromache  in  Tr.  und  Cr.  V.  3.  und  Romeo  V.  1.  erklärt:  „My 
dreams  presage  some  joyful  news  at  hand. "  Am  häufigsten 
sind  sie  Unglück  bedeutend  bei  Sh.  wie  die  furchtbaren  Träume 
Rieh.  in.  und  seines  Bruders  Clarence,  der  Traum  der  Hermiai 
im  Midsummer-  nights  dream,  der  Calpumia  im  Jul.  Caes.  u.  s.  w. 
Es  hängt  damit  zusammen  jener  Glaube  an  dämonische  Stim- 
men, die  den  Menschen  warnen,  und  von  denen  Sh.  in  Tr.  und 
Cr.  IV.  4.  spricht:  „Hark!  you  are  caird:  Some  say,  the  Ge- 
nius so  Cries :  corae !  to  him  that  instantly  must  die."  Biswei- 
len sind  es  die  auch  der  deutschen  Sage  wohlbekannten  weissen 
Vögel  (Gudrun),  die  solche  weissagende  Rufe  ausstossen.  Ho- 
well  erzählt,  (^bei  Drake)  dass  er  bei  einem  Bildhauer  im 
Jahre  1632  einen  Denkstein  gesehen  habe,  der  vier  Personen 
Namens  Oxenham  gesetzt  werden  sollte,  vor  deren  Tode  jedes- 
mal ein  weisser  Vogel  erschienen  und  ums  Bett  geflogen  war. 
Obige  Stelle  mag  indessen  mit  dem  Glauben  an  Schutzgeister 
genauer  zusammenhängen,  der  offenbar  nicht  christlichen  Ur- 
sprungs ist.  „  It  hath  been  long  "  sagt  Lavaterus  (bei  Drake  I. 
338.)  „and  continueth  yet   a  constant  opinion  not  only  among 
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the  papists;  but  among  others  also,  that  every  man  hath 
assigned  him,  at  the  time  of  nativity  a  good  angell  and  a 
bad."  Es  deuten  mehrere  Stellen  darauf  hin,  dass  Sh.  diese 
Lehre  adoptirt  habe.  So  in  2.  Henry  IV.  II.  4.  „There  is  a 
good  angel  about'him-but  the  devil  outbids  him  too"  und  2. 
Henry  IV.  I.  2.  „You  follow  the  young  prince  up  and  down 
like  his  ill  angel."     Und  deutlicher  noch  in  Ant.  u.  Cl.  II.  3. : 

„Thy  daemol^  that's  thy  spirit  which  keeps  thee,  is 

Noble,  courageous,  high,  unmatchable, 

Where  Caesar's  is  not;  but  near  him,  thy  angel 

Becomes  a  fear,  as  being  o'erpower'd  — 

— I  say  again,  thy  spirit 

Is  all  afraid  to  govern  thee  near  him ; 

But,  he  away,  *t  is  noble." 
Und   im  Macbeth   (UI.   1.)   heisst  es  wieder   mit  Anspie- 
lung   auf  diese  Stelle: 

„near  him, 

My  genius  is  rebuk'd,  as,  it  is  said, 

Mark  Antony's  was  by  Caesar." 
Die  alten  Scandinaven  nannten  den  Schutzgeist  fylgja,  Be- 
gleiter. S.  Grimm  p.  830.  Ein  dem  Tode  Naher  schaut  die- 
sen Begleiter  vor  dem  Ableben:  Nialss.  cap.  41.  „pü.  mant 
Vera  feigr  maÖr,  oc  munt  pü  aeö  hafa  fylgju  pina."  Die  christ- 
liche Zeit  macht  einen  Engel  daraus,  die  Heiden  dachten  sich 
Zwerge  oder  Thiere,  daher  die  oben  erwähnten  Vögel.  Der 
Schutzgeist  hatte  bei  sogenannten  Glückskindern  seinen  Sitz  im 
Kinderbälglein,  weshalb  man  dies  sorgfältig  aufbewahrte  p.  829. 
Dies  Häutchen  hiess  engl.  Gaul,  (vgl.  Cavl,  Cor  bis?)  und  war 
in  England  Gegenstand  des  nämlichen  Aberglaubens,  wie  aus 
dem  alten  Stücke  Elvira  (0.  P.  XII.  212.  bei  Nares  s.  v.  Gaul) 
hervorgeht : 

Were  we  not  born  with  cauls  upon  our  heads? 

Think'st  thou.  Chichon,  to  come  off  twice  a  row, 

Thus  rarely,  from  such  dangerous  adventures? 
Auch  Herrick.  Hesper.    p.  194.    spricht   davon   als   glück- 
bedeutendem Zeichen  für  Kinder: 

For  either  sheet  was  spread  the  caule 

That  doth  the  infant's  face  enthrall, 

"When  it  is  born:  by  some  enstyl'd 

The  luckie  omen  of  the  child. 
Blutende  Wunden.      Wunden   an   Ermordeten   fingen 
an  zu   bluten,   wenn  der  Mörder  nahte.    So  als  Rieh.  III.  sich 
dem  Leichnam  Henry  VI.  naht:  (Rieh.  III.  I.  2.) 

0  ,   gentlemen !  see ,  see !  dead  Henry's  wounds 

Open  their  congeal'd  mouths  and  bleed  afresh!  — 

Blush,  blush,  thou  lump  of  foul  deformity; 
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For  *t  is  thy  presence  that  exhales  this  blood 
From  cold  and  empty  veins,  wbere  no  blood  dwells : 
Thy  deed,  inhuman  and  unnatnral, 
Provokes  this  deluge  most  unnatural.  — 
Dieselbe    Stelle   wird   auch  von   Grimm  R.  A.  93 i.   citirt. 
Des  Bahrgerichts  wird   überdies  schon   im  Nibelungenliede  ge- 
dacht und  Iwein  1355  —  1364. 

Heilung   von  Krankheiten.     The  Kings-Evil   war 
eine  acute  Anschwellung  der  Drüsen.     Seit  Eduard  dem  Beken- 
ner  bis  zur  Königin  Anna  herab  war  den    englischen  Königen 
die  übernatürliche  Kraft  zugeschrieben  worden,  derartige  Krank- 
heiten —   (daher  der  Name)    durch  blosse  Berührung  des  Lei- 
denden zu  heilen.     Sh.  spielt  darauf  an  im  Macbeth  IV.  3. 
Male.     —  Comes  the   king  forth,   I  pray  you.^ 
Doct.     Ay,  Sir:  there  are  a  crew  of  wretched  souls, 
That  stay  his  eure :  their  malady  convinces 
The  great  assay  of  art;  but  at  his  touch, 
Such  sanctity  hath  heaven  given  his  band, 
They  presently  amend. 
Macd.  What'sthe  disease  he  means? 
Male.  T  is  call'd  the  evil. 

A  most  miraculous  work  in  this  good  king, 
Which  often,  since  my  here  remain  in  England, 
I  have  Seen  him  do.    How  he  solicits  heaven, 
Himself  best  knows ;  but  strangely  -  visited  people, 
All  swoln  and  ulcerous,  pitiful  to  the  eye, 
The  mere  despair  of  surgery  he  eures; 
Hanging  a  golden  stamp  about  their  necks 
Put  on  with  holy  prayers:  and  *t  is  spokeu, 
To  the  succeeding  royalty  he  leaves 
The  healing  benediction. 
Hier  scheint  freilich  die  Kraft  auch  dem  Periapt  und  dem 
Gebet  zugeschrieben   zu   werden ,    doch   ist  der    Ursprung   des 
"Wahns    sicher   auf    das   Heidenthum,    vielleicht    auf  die   Zeit 
zurückzuführen,   wo  Königs-   und  Priesterwürde   noch  verbun- 
den waren.     Bei  den  Franzosen  herrschte  ähnlicher  Aberglaube. 
S.   Mythol.    1104.     und     was    Simrock     über    heilende     Hände 
p.  547.  berichtet. 

Warzen  und  Hautkrankheiten  worden  bei  Engländern  in 
ähnlicher  Weise  geheilt,  wie  bei  uns.  Ein  junger  Baum  wurde 
gespalten ,  und  der  Kranke,  (namentlich  Kinder)  von  Kleidern 
entblösst,  dreimal  durch  die  Spalte  gezogen.  Der  verletzte 
Baum  wurde  denn  wieder  mit  einer  Schnur  zusammengebun- 
den, und  wie  er  heilte  und  zusammenwuchs,  in  demselben 
Grade  wurde  das  Kind  gesund.  In  andern  Gegenden  Englands 
gab  es  nach  Drake  372.    gehöhlte  Steine   mit   heilender  Kraft, 
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durch  welche  der  Kranke  kriechen  musste.  Simrock  bemerkt 
p.  549 :  „  Wenn  man  die  Kranken  durch  ausgehöhlte  Erde, 
hohle  Steine  und  gespaltene  Bäume  kriechen  Hess,  was  man 
Eögeln   nannte,  (Panzer  II.  428),   so  mag  man  zwar   später  I 

gemeint  haben,    die   Krankheit  auf  Baum    und  £rde   zu    über-         i 
tragen ;    der  ältere  Grund   war   aber    wohl ,    dass  man  glaubte, 
Elfßn   und   gute  Holde  schlüpften   durch  diese  Oefihungen,    die 
in  Schweden  noch  Elfenlöcher  heissen.     M.  430.  1119. 
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Obwohl  der  Verfasser  überzeugt  war,  dass 
der  vorliegenden  Schrift  die  Aufiiahme  unter  seine 
„Shakfpere- Forschungen"  ihrem  Chaf acter  . nach 
nicht  zukam,  so  hat  er  doch  dem  Wunsche  sei- 
nes jetzigen  Herrn  Verlegers,  seine  Studien  über 
Shakfpere  unter  einem  Gesammt- Titel  erscheinen 
zu  lassen,  nachgegeben  und  die  Abhandlung 
über  „  Shakfpere's  Staat  und  Königthum "  der  Kri- 
tik über  Hamlet  und  den  „Nachklängen  germa- 
nischer Mythe"  beigesellt.  Diese  zweite  Ausgabe 
ist  daher  an  sich  nicht  mehr  als  eine  blosse  Titel - 
Ausgabe ;  doch  benutze  ich  die  Gelegenheit  mich  der 
Kritik  gegenüber  an  dieser  Stelle  auszusprechen. 
Das  kleine  Buch  ist  nicht  nur  von  namhaften 
der  Shakfpere -Literatur  wohlkundigen  Männern 
(wie  Wilhelm  Oechelhäuser  in  seinem  Essay  über 
Bichard  UI.  Shakfpere  -  Jahrbuch  von  1868)  mit 
Auszeichnung  genannt  worden,  sondern  es  hat  selbst 
in  solchen  Kreisen,  in  denen  man  die  darin 
ausgesprochenen  Ueberzeugungen  nicht  theilt, 
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Anerkemnmg  und  wohlwollende  Aufnahme  gefanden. 
Es  war  nur  dies  eine  um  so  grössere  Genugthuung, 
als  man  meinen  Versuch,  die  Ansichten  eines 
grossen  Dichters  über  Staat  und  Königthum  aus 
seinen  Werken  zu  entwickeln,  an  anderer  Stelle 
als  eine  der  Uebertreibungen  bezeichnet  hat, 
die  sich  als  „der  Fluch  des  Shakfpere-Cultus" 
kennzeichnen.  Jeder  unbefangene  weiss,  dass  das 
Stichwort  zu  derartigen  AusMlen  der  sehr  ernst 
und  wohl  gemeinten,  wenn  auch  einseitig  scharfen 
Kritik  Eümelin's  entnommen  ist  Hätte  der  Verfas- 
ser der  realistischen  „Shakfpere- Studien"  ahnen 
können,  dass  seiner  Warnung  vor  „Bacchanti- 
schem Taumel"  im  Cultus  jenes  von  ihm  hoch- 
verehrten Dichters  ein  noch  weit  weniger  berech- 
tigter, weil  durchweg  taumelnder  Eümelin- 
Cultus  folgen  wurde ,  so  hätte  er  vielleicht  die  Vor- 
sicht gehabt,  manche  seiner  Aeusserungen  bedingter 
hinzustellen.  Am  allerwenigsten  hat  er  vermuthen 
dürfen ,  dass  ein  geachtetes ,  in  allen  anderen  Zwei- 
gen der  Geistescultur  seinen  wissenschaftlichen 
Character  nicht  verläugnendes  Journal  der  Shak- 
fpere -  Literatur  gegenüber  einen  Standpunct  ein- 
nehmen werde,  der  seine  Stellung  innerhalb  der- 
selben nur  compromittiren  kann. 
Halle,  im  März  1868. 

Dr.  Beiiiio  TscMscliwitz. 


Uie  Gedanken  grosser  Männer  sind  die  leiten- 
den Gestirne  der  Menschheit  auf  der  Bahn  ihrer 
Entwickelung.  Sie  selbst  sind  die  Interpreten  des 
hinter  der  Erscheinungswelt  verborgenen,  in  der 
sittlichen  Sphäre  sich  deutlich  manifestirenden  Gottes- 
geistes, und  ihre  Aussprüche  sind  nach  ihrem  allge- 
meinen Gehalt  und  Werthe  Offenbarungen  gleich. 
Daher  weisen  sie  Jedem,  der  nicht  trotzig  an  der 
objectiven  Giltigkeit  des  vernünftigen  Gedankens 
zweifeln  will,  den  richtigen  Weg  unter  den  tausend 
labyrinthischen,  sich  ewig  kreuzenden  Pfaden  unse- 
res irdischen  Daseins.  Eine  solche  Leuchte  ist  in  emi- 
nentem Sinne  William  Shakspeare.  Vor  seinem 
ruhigen,  absolut  freien  Denken  breitet  sich  das  Leben 
aus  wie  vor  dem  partheilosen  Auge  riner  höheren 
Macht;  seine  sittliche  Ueberzeugung  beugt  sich  kei- 
nem irdischen  Interesse ,  seine  erhabene  Kunst  ernie- 
drigt sich  zu  keiner  Concession  an  die  menschliche 
Schwäche.  Wie  die  unwandelbare  Sonne  beleuchtet 
seine  Kunst  Weise  und  Thoren,  Lasterhafte,  und 
Gerechte,  und  was  er  uns  auch  immer  von  der 
Welt  zeigen,  welche  Seite  des  menschlichen  Her- 
zens er  auch  aufdecken ,  in  welchem  Lichte  er  auch 
immer  das  Leben  erscheinen  lasbira  mag,  es  stimmt 
überall  zu  der  Erkenntniss   auch    des   Erfahrensten 

Tflchischwitz,  Shaksp.  St.  u.  Kgrth.  1 
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unter  uns.  Suchen  wir  Wahrheit,  wir  finden  sie 
bei  Shakspeare;  seine  Werke  sind  ein  unversiegba- 
rer Brunnen;  zu  tief,  um  mühelos  den  die  Mensch- 
heit verjüngenden  Quell  der  Erkenntniss  ^  schöpfen 
zu  lassen,  aber  nicht  zu  tief,  um  aufrichtigem  Stre- 
ben nach  Weisheit  erreichbar  zu  sein. 

Wenn  daher  Aug.  Wilh.  Schlegel  in  seinen 
Vorlesungen  über  dramatische  Literatur  behauptet, 
dass  namentlich  des  Dichters  historische  Stücke, 
die  er  einen  Spiegel  der  Könige  nennt,  ein  Hand- 
buch junger  Fürsten  zu  sein  verdienten ,  so  mag  dies 
empfehlende  Wort  des  Dichters  Rang  unter  den 
Denkern  aller  Zeiten  und  Yölker  feststellen,  wir 
jedoch  können  nicht  anders  als  behaupten,  dass  das 
was  den  Eegenten  nützlich  zu  lernen,  den  Bür- 
gern geradezu  nothwendig  zu  wissen  sei. 

In  der  Lancaster  -  Tetralogie  hat  der  Dichter 
seine  reifsten  Gedanken  über  den  Staat  und  das 
Königthum  niedergelegt;  auf  dieser  Grundlage 
ist  es  möglich  sie  nach  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange zu  entwickeln,  ja,  ohne  Gewaltsamkeit  sogar 
sie  zum  System  zusammenzustellen. 

Das  Verhältniss  jener  vier  Stücke  zu  einander 
weist  uns  zunächst  auf  eine  Betrachtung  Richard's  11., 
woran  sich  künstlerisch  und  naturgemäss  Henry  IV. 
erster  und  zweiter  Theil,  und  Henry  V.  anschliessen. 
Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit*)  Gelegenheit  genom- 
men,   des  Dichters    durch    und  durch   germanische 


*)  Nachklänge  gennanlscher  Mythe  in  den  Werken  Shak- 
speare's.    Halle  1865. 
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Natur-  und  Weltanschauung  darzulegen ;  ich  vennag 
auch  in  dieser  Frage  nicht  jenen  echt  germanischen 
Zug,  die  tiefe  Innerlichkeit,   das  grosse,  die  Welt 
und  die  Menschheit  mit  Wärme  umfassende  Gemüth 
zu  verkennen,  das  Shakspeare's  Auffassung  characte- 
risirt    Durch  die  ganze  Tetralogie  fasst  nämlich  der 
Dichter  das  Verhaltniss  des  Königs  zum  Volke  nicht 
als  ein  schlechthin  rechtliches,  sondern    als    ein 
specifisch   sittliches   auf;   das  Xönigthum  ist  für 
ihn   eine   moralische  und  in  sofern   auch,  nach 
ihrer  ewigen  Bedeutung,  eine  religiöse  Idee.  Die 
Person  des  Königs  gilt  Shakspeare  als  der  irdische 
Hüter  aller  im  Staate  zum  thatsächlichen  Zustande 
gewordenen  sittlichen  Ideen;  alle  sittlichen  Verhält- 
nisse aber  haben,  wie  Rötscher  richtig  bemerkt,*) 
ihre  Wurzel  in  der  Pietät,  denn  sie  ist  das  Band, 
welches  das  ursprünglichste  sittliche  Verhaltniss  der 
'Familie,  die  Beziehung  dei'  Eltern  zu  den  Kindern 
zusammenhält  und  heiligt     Dasselbe  geistige  Band 
aber,  welches  die  Familie  zu  einem  sittlichen  Orga- 
nismus zusammenschliesst,  verknüpft  in  einem  noch 
höheren   Sinne   sämmtliche  Genossen  eines  Staates; 
ja  es  tritt  hier  die  rein  sittliche  Bedeutung  des 
Verhältnisses  um  so  prägnanter  hervor,  als  es  nicht,' 
wie  bei  der  Familie,  durch  das  natürliche  Gefühl 
und   instinctive  Bewusstsein   der  Zusammengehörig- 
keit durch  das   Blut   unterstützt  wird;    das  Band 
ist  eben  blos  im   sittlichen   Bewusstsein  vorhanden. 
Die   Gemeinsamkeit  der  Rechte  und  Gesetze,   der 


*)  Abhandl.  zur  Phil.  d.  Kunst  p.  75. 

1* 
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Sprache  und  Cultur,  der  Geschichte,  Institutionen, 
Eeligion  u.  s.  w.  characterisiren  dieses  Band  als  ein 
ungleich  höheres,    edleres.     Vor  den  Forderungen 
des  Staates  hat  die  Sprache  der  Natur  zu  verstum- 
men; die  ßücksichten,  die   das  Familienverhältniss 
noch  gebieten  kann,  sind  nichtig  vor  denen,  die  vnr 
auf  das  Gemeinwohl  nehmen  müssen.  Wer  die  ersten 
über  letztere   stellen  wollte,  würde  im  gegebenen 
Falle  als  Staatsfeind  erscheinen ,  und  jenes  römische 
„I,  lictor,  alKga  ad  palum!''  muss  auch  im  moder- 
nen, im  christlichen  Staatsleben   seine  Geltung 
finden  können.     In  noch  höherem  Grade  jedoch  stellt 
sich  als  feindselig  dem  Staate  derjenige  gegenüber, 
der    lediglich    individuelle    Ansprüche    geltend 
macht;  er  verletzt  die  Pietät,   die  Sittlichkeit,   die 
göttliche  Weltordnung.     Es  ist  dabei  ganz  gleich- 
giltig  ob  dieser  Einzelne,  der  Fürst,  das  Haupt  des 
Staates,  oder  ob  er  ein  Unterthan,  ein  Bürger  des- 
selben  ist;    das   Pietätsverhältniss    ist   eben   ein 
gegenseitiges.       Shakspeare    hat    es     sich    in 
Richard  IL  zur  Aufgabe   gemacht,  zu  zeigen,   wie 
der  Bruch  jenes  Pietätsverhältnisses  vom  Monarchen 
ausgeht;    wie  dieser  Bruch    zuletzt    alle    sittlichen 
Bande  im  Staate  lösen  und    schliesslich  den  Unter- 
gang des  jungen  Königs   herbeifuhren   musste.     Es 
ist    jener    Bruch    des    Pietätsverhältnisses   nämlich 
nichts  Anderes,  als  was  wir  heute  mit  dem  Worte 
Revolution    zu    bezeichnen    pflegen,    nur   dass   wir 
thörichterweise  dabei  von  der  Voraussetzung  ausge- 
hen, dass  eben  nur  in  den  Völkern  die  Neigung  zu 
diesem   Bruche    vorhanden    sei.      Revolution    fangt 
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überall  dort  an,   wo  subjective   Willkiihr   das   Ke- 
tätsprincip   bei   Seite  schiebt,  mag  diese  Willkiihr 
von   Regierenden    oder  Eegierten   ausgehen.      Der 
Kampf  um    einen  Yerfassungsparagraphen    verletzt 
das  Pietätsprincip  so'  wenig  wie   der  Process,  den 
die  Vormundschaft  im  Interesse  unmündiger  Kinder 
mit    deren    eigenem  Yater  führt;    die  schliessliche 
Entscheidung  wird   in    sittlichen  Individuen  das 
Pietätsverhältniss  niemals  alteriren.  Da  aber  Staat 
und  Eönigthum  auf  dieser  Basis   aufgerichtet  sind, 
so  fühlen  wir,  dass  überall  dort,   wo  der  Einzelne 
frevelnd  dieses  Princip  negirt,  der  sittlichen  Welt- 
ordnung   selbst  Gewalt  geschieht;  es   ist  zunächst 
Empörung  gegen  die  Idee,   Abfall  vom   Höchsten; 
wir  dürfen  denmach  nichts  Anderes   erwarten,  und 
die   Erfahrung   in    der  Geschichte  kommt  unseren 
Yoraussetzuugen  dabei  zu  Hufe ,  als  ein  furchtbares 
Gericht ,  welches  mit  Nothwendigkeit  über  die  Schul- 
digen hereinbrechen  muss.     Dem  englischen  Dichter 
hat  hierin  seine   vaterländische   Geschichte  wunder- 
bar vorgearbeitet.     Richard  11.  ist  durch  Recht  und 
Geburt  auf  den  Thron  von  England  berufen.     Seine 
irdische  Mission  ist  wie  die   eines  jeden  Monarchen 
eine  Art  Pries  terthum;  nicht  allein  seine  Rechte, 
nein,  auch  seine   Pflichten   sind   hochheilige;   allein 
sein  erhabenes   Amt  kann  vor    der    göttlichen 
Macht,  welche  Richter  über  seine  irdischen  Hand- 
lungen bleibt,  durch  Schuld  verwirkt  werden.  Dies 
ist  der  Punkt,  wodurch  das  historisch  Thatsächliche 
sich   mit    den   Forderungen    der    Kunst,    mit    den 
Gesetzen  der  Aesthetik  versöhnt,    er  bildet    aber 
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zugleich  die  erste  wichtige  VorauRsetzung  unse- 
rer Tragödie. 

N^ach  der  rein  historischen  oder  thatsächlichen 
Seite  hin  ist  die  Stellung  des  Monarchen  aber  auch 
eine  rechtliche,  hervorgegangen  aus  der  bedin- 
gungslosen Anerkennung  sämmtlicher  berechtig- 
ter  Factoren  des  Staates.  Daher  leitet  der  Eegent 
aus  dem  allgemeinen  Bewusstsein  des  Volkes 
selbst  seine  unantastbaren  irdischen  Privilegien 
her.  In  dieser  Anerkennung  hat  aber  das  König- 
thum  seine  diesseitige,  oder,  wenn  wir  so  wollen, 
seine  irdische  Wurzel;  noch  aus  dem  Herzendes 
letzten  ünterthanen  zieht  es  die  Lebenskraft 
für  seine  t^atsächliche  Existenz,  und  dies  ist  die 
zweite  Voraussetzung,  auf  welcher  sich  das  erwähnte 
Trauerspiel  aufbaut.  Als  weiteres  Moment,  von 
welchem  Shakspeare  niemals,  am  wenigsten  aber 
in  seinen  vaterländischen  Dramen  absieht,  tritt  des 
Dichters  Weltanschauung  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Christenthums  hinzu.  Was  wäre  die  ohne 
eignes  Verdienst  erworbene  Auszeichnung  des 
Monarchen  vor  Millionen  anderer  Sterblichen  mehr 
als  das  Produkt  blinder  Zufälligkeit,  wenn  nicht 
im  Hintergrunde  der  Welt  das  persönliche  Wal- 
ten Gottes  gedacht  würde,  und  wenn  nicht  mit  ihm 
zugleich  der  christliche  Begriff  der  Gnade  gesetzt 
wäre,  die  gleich  unerschöpflich  sich  über  den  from- 
men König  wie  über  den  fronunen  Ünterthanen 
ausgiesst,  aber  auch  gleich  furchtbar  wirkt,  wo 
sie  sich  dem  Einen  wie  dem  Andern  entzieht  ?  Damit 
wäre  denn  die  dritte  Voraussetzung  unseres  Stücks 
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gegeben.  Diese  drei  Momente  verdienen  eine 
nähere  Erörterung.  Die  sittliche  Seite  des  König- 
thums  betont  Shakspeare  an  vielen  Stellen  aufs 
deutlichste.  Eichard  II.  erscheint  in  ein  Netz  sitt- 
licher Verirrungen  verstrickt.  Er  wird  der 
directen  Theilnahme  am  Morde  seines  Oheims  Glo- 
ster  bezüchtigt. 
l)Act.  L  sc,  2.  sagt  Graunt: 

Alas!  the  part  I  had  in  Gloster's  blood 
Doth  more  sollicit  me  than  your  exclaims, 
To  stir  against  the  butchers  of  his  life. 
But  since  corretion  lieth  in  those  hands 
Which  made  the  fault,    that  we  cannot  correct, 
Put  we  our  qnarrel  to  the  will  of  heaven. 
2)God'8  is  the  quarrel;  for  God's  Substitute, 
His  deputy  anointed  in  his  sight, 
Hath  caus*d  his  death. 

3)  Act  IL  sc.  1.     Ol  spare    me    not,    my   brother 

Edward's  son, 
For  that  I  was  his  father  Edward's  son. 
»      That  blood  already,  like  the  pelioan, 

Hast thoutapp'd out, and dr unk enly  carous'd. 
My  brother  Gloster,  piain  well-meaning  soul, 
(Whom  fair  befall  in  heave^n  mengst  happy  souls!) 
May  be  a  precedent  and  witness  good, 
That  thou  respect'st  not  sp il  1  in g Edward's  blood. 

4)  Der  loyale  York  sagt  in  derselben  Scene: 
How  long  shall  I  be  patient?   Ah!  how  long 
Shall  tender  duty  make  me  suffer  wrong? 

Not  Gloster's    death,    nor   Hereford's    banish- 

ment  etc. 
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Der  Eaub  an  den  Gütern  des  Oheims,  die  unge- 
rechteVerbannung  Hereford's,  die  einem  Geständ- 
niss  der  Schuld  gleichkommt,  sein  Treubruch  geg'en 
diesen  Prinzen,  dem  er  verbriefte  und  zugesprochene 
Rechte  entzieht,  die  Verletzung  der  Rechte  des 
Volkes  sind  die  weiteren  Verirrungen,  die  ihm 
von  York  in  derselben  Scene  vorgeworfen  werden. 
Die  nächste  Folge  dieser  unsittlichen  Handlungen 
ist  für  den  König  der  Verlust  an  Ehre  und  irdi- 
schem An  sehn. 

Der  sterbende  Gaunt  ruft  ihm  Act  IL  sc.  1  zu : 

1)  Thy  death-bed  is  no  lesser  than  thy  land, 
Wherein  thou  liest  in  reputation  sick. 

2)  Live  in  thy  s  ham  e ,  but  die  not  shame  with  thee: 
These  words  hereafter  thy  tormentors  be! 

3)  Willoughby  characterisirt  diesen  Zustand  Richards 
mit  den  Worten:  The  king  's  grown  ban- 
krupt  like  a  broken  man  etc. 

Es  ist  aber  die  Voraussetzung  strenger  Sittlich- 
keit und  Ehrenhaftigkeit  im  Monarchen,  ein  ural- 
ter, echt  germanischer  Zug,  der  vielleicht  noch 
anknüpft  an  die  priesterliche  Würde,  die  in 
der  ältesten  Heidenzeit  mit  dem  Eönigthum  verbun- 
den war,  wie  Jemandes  vom  König  Comosicus 
berichtet:  hie  etenim  et  rex  illis  et  pontifex  ob 
suam  peritiam  habebatur  et  in  sua  justitia  popu- 
los  judicabat.  Grimm  R.  A.  p.  243  bemerkt  dazu: 
„In  den  sächsischen  und  nordischen  Genealogien  sind 
Götter  mit  den  alten  Königen  vermischt,  in  der 
nordischen  Sage  stehen  Könige  den  Opfern  wie 
den  Gerichten  vor."     Auf  das    zweite   Moment, 
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das   thatsächliche   Haften   des  Königthums  in 
den  Gemiifchern    spielt  Shakspeare  an   mehreren 
Stellen  deutlich  an. 
1)  Act  IL  sc.  1.  sagt  York  zu  Richard: 

You  pluck  a  thousand  dangers  on  your  head, 

You  lose  a  thousand  well-disposed  hearts. 

2) Rosse:  The  commons  hath  he  pilled   with   grie- 

vous  taxes 
And  lost  their  hearts:  the  nobles  hath  hefined 
.  For   ancient   quarreis ,    and   quite    lost    their 

hearts. 
3)  York  erklärt  in  der  zweiten  Scene : 

The  nobles  they  are  fled,  the  commons  cold 
And  will,  I  fear,  revolt  on  Hereford's  side. 
4)Richard's  eigene  Anhänger  erklären: 

Our  neamess  to  the  king  in  love 
Is  near  the  h  a  t  e  of  those  love  not   the  king. 
Bag.     And  that  's  the  wavering  commons;    for 

their  love 
Lies  in  their  purses,  and  whoso  empties  them, 
By   so   much  fiUs  their  hearts   with  deadly 

hate. 
Bushy.     Wherein    the   king   Stands    generally 

condem'nd. 
5)Where    one    on    his    side    flghts,    thousand 

wiU  fly. 
6)  Act  IL  sc.  4.  ruft  Salesbury  schmerzlich  aus : 
Ah,  Richard!  with  the  eyes  of  heavy  mind, 
I  see  thy  glory,  like  a  shooting  star, 
Fall  to  the  base  earth  fi*om  the   firmament, 
Thy  sun  sets  weeping  in  the  lowly  west, 


—    10    ~ 

Witnessing  storms  to  come,  woe  and  unrest. 
Thy  friends  are  fled,  to  wait  upon  thy  foes. 
And  crossly  to  thy  good  all  fortune  goes. 
Auch   hierin    ist   ein   altgermanisher    Zug- 
deutlich   wieder    zu    erkennen.     Die   Treue  wird 
als    ein    reciprokes    Verhältniss    aufgefasst.      So 
lange  der  £önig  sich  selbst   und  seinem  Berufe 
treu   bleibt,    fühlt    auch    der  Unterthan  in    seinem 
Herzen  sich  zur  Treue  verpflichtet.   Der  Begriff 
der  Ehre  verknüpft   den  Fürsten  mit  dem   öffent- 
lichen Bewusstsein.     In  Noth  und  Gefahr  einan- 
der zu  verlassen  war   für  König   und  Unterthan 
eine  gleich  ehrlose  Handlung ,  denn  die  Huldigung 
war   ein  moralischer  für   beide   Theile  gleich 
bindender  Vertrag,  nicht  eine  einseitige   Un- 
terwürfigkeitserklärung.*) ' 


*)  Grimm  erklärt  R.  A.  p.  252.  Bei  der  Huldigung  wur- 
den in  ältester  Zeit  weder  Eide  noch  Gelübde  abgelegt;  in 
der  Schilderhebung  oder  dem  lauten  Beifall  der  Umstehenden 
durch  Zuruf  und  gen  Himmel  gestreckte  Arme  war  Alles 
begriffen.  Lereiste  der  neue  König  das  Keich ,  so  hielt  er  an 
verschiedenen  Orten  stille ,  des  Volkes  Bechte  und  Gewohnhei- 
ten bestätigend.  Seitdem  aber  das  königliche  Gefolge  schwur, 
sich  das  .Lehnrecht  ausgebildet  hatte,  die  Fürsten  ihrem 
Oberherrn  mit  Hand  und  Mund  huldeten,  (si  swuoren  hulde 
und  wurden  man.  Trist.  5291)  forderten  sie  von  den  eignen 
Unterthanen  Handgelübde,  von  betrauteren  Dienern  Eide; 
häufig  testirten  und  verbrieften  sie  auch  ihrerseits  dem  Volk 
sein  Herkommen/^  In  der  Anmerkung  **  wird  dann  weiter  mitge- 
theilt :  „Von  den  ganerben  zu  Cronberg heisst  es :  Zuvor  ihnen 
huldigung  von  der  burgershaft  geshehe  und  ufgenomen  werden 
zu  herm,  müssen  sie  geloben  und  den  heiligen  swem,  die  bur- 
ger bei  ihrer  freiheit  und  altem  herkommen  zu  lassen.'* 
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Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  sittliche 
Gesinnung  und  Ehrenhaftigkeit  des  Königs  still- 
schweigende Voraussetzung  blieb.  Der  gewal- 
tige Kampf  grosser  Könige  des  Mittelalters  gegen 
die  hierarchischen  Bestrebungen  stützte  sich 
auf  das  Vertrauen  der  Nationen  in  die  vom 
Könige  repräsentirte  -Macht  der  sittlichen  Idee, 
die  schliesslidi  über  das  hierarchische  Frincip  den 
Sieg  davon  trug,  indem  sich  der  moralische  Connex 
zwischen  Purst  und  Volk  als  die  stärkere  poli- 
tische Macht  erwies. 

Wie  nun  jeder  Christ  seinen  irdischen  Beruf 
als  eine  göttliche  Mission  anzusehen,  und  als 
solche  durchaus  zu  eriuUen  hat,  so  ist  ganz  beson- 
ders der  Beruf  des  christlichen  Königs  als 
ein  solcher  zu  betrachten,  weil  unter  seinem  Schirm 
und  Schutz  die  theuersten  Güter:  Eigenthum,  Recht, 
Gesetz,  Sitte,  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion 
stehen.  In  diesem  Sinne  finden  wir  bei  Shakspeare 
die  Ausdrücke:  „God's  deputy,  the  Lord's  anointed, 
the  figure  of  God's  majesty,  his  captain,  steward, 
deputy  elect^^  etc.  auf  den  König  angewendet,  eine 
Fassung,  wie  sie  allerdings  weniger  dem  katho- 
lischen Mittelalter  als  dem  Zeitalter  der  Refor- 
matoren angemessen  erscheint,  auf  deren  Lehren 
sie  ihrem  Wesen  nach  zurückzuführen  ist 

Wie  nun  der  König  in  gewissem  Sinne  den 
Schlussstein  des  Shakspeare'schen  Staates  bildet, 
so  kann  er  dieser  wichtigen  Stellung  nur  gerecht 
werden,  und  seinen  erhabenen  Beruf  wirklich  erfül- 
len,  wenn   er  sich  in  seiner  dreifachen  Beziehung: 
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zur   sittlichen  Idee,    zur    ewigen  Allmacht 
und  zu  den  allgemeinen  üeberzeugungen,    sitt- 
lichen, rechtlichen,  religiösen  u.  s.  w.  seines  Volkes 
bewusst  bleibt.    Er  hat  demnach  über  seine  persön- 
liche Ehre  zu  wachen,  sie  von  Vorwurf  und  Makel 
rein   zu  halten;   er  muss  ferner  begreifen,  dass  er 
der  göttlichen  Gnade  nur  so  lange  theilhaftig  sein 
kann,    als   er  sich  in   menschlicher   Demuth   durch 
Befolgung   aller   göttlichen  Gebote   würdig  zeigt, 
sich  nicht  in  sündlicher  Ueberhebung  dem  Gött- 
lichen   gleich    setzt;     und  er  muss  drittens    mit 
der  Ueberzeugung   sich  vertraut  machen,  dass   die 
irdische  Berechtigung  und  Bedeutung  seines  König- 
thums  im  objectiven  Volksbewusstsein  wurzele. 
Diese   letzte    Ueberzeugung  hat    sich   Bichard 
von   falschen    Freunden     thörichterweise     aus 
dem  Sinne  reden  lassen.     Er  selbst  löst   den    sitt- 
lichen Gonnex  zwischen  sich  und  dem  Volke,  indem 
er    zunächst    seine    Stellung     als    eine    schlechthin 
rechtliche   auffasst.     Er  erkennt  sich  gegenüber 
nicht  mehr  ein  Volk   oder   einen   Staat,    sondern 
nur  ein  Land  an.     Er  giebt  seine  sittliche  Hoheit, 
seine  Majestät  um  einen  blossen  Besitz titel  hin,  und 
dieser   Irrthum  wird    zunächst   der  Ausgangspunkt 
seines    tragischen  Geschicks.     Dieser   Vorwurf   ist 
zusammengefasst    in    den  Worten   Gaunts  Act.  II. 
sc.  1.    Landlord   of  England   art  thou  now,    not 
King;    Thy  state    of  law  is   bondslave   to  the 
law!  Der  unselige  Versuch,  das  auf  sittlicher  Grund- 
lage errichtete  Königthum  zum  lediglich  juristischen 
Begriff  umzusetzen,  kommt  daher  in  seinen,  wenn 
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auch  zunächst  nur  moralischen  Folgen,  einer 
Absetzung  vollkonunengleich.  Diesen  Grundsatz 
spricht  Shakspeare  offen  aus,  indem  er  Gaunt  an 
derselben  Stelle  sagen  lässt: 

O,  had  thy  grandsire ,  with  a  prophet's  eye, 
Seen  how  bis  son's  son  shonld  destroy  bis  sons, 
From  forth   thy   reach   he  would   have   laid   thy 

sbame, 
Deposing  thee  before  thou  wert  possess'd, 
Which  art  possess'dnow  to  depose  thyself. 
Kichard  zeigt  sich  also  von  dem  Inhalte  des  Gemein- 
geistes ,  d.  h.  von  der  sittlichen  Idee  von  vornherein 
nicht  erfüllt;*  er  kann  also  auch  seine Entschliessun- 
gen  nicht  von  ihr  leiten,  sein  Wollen  nicht  von  ihr 
bestinunen  lassen.  Diesen  Mangel  an  Weisheit  kenn- 
zeichnet York  an  ihm,  indem  er  zu  seinem  Bruder 
im  Anfange  des  zweiten  Actes  sagt: 

Vex  not  yourself,  nor  strife  not  with  gour  breath : 
For  all  in  vain  comes  counsel  to  bis  ear: 
Und  weiter  unten: 

His  ear  is  stopped  with  other  flattering  sounds, 

As  praises  of  his  state :  then  there  are  fond 

Lascivious  metres,  to  whose  venom  sound 

The  open  ear  of  youth  doth  always  listen: 

Report  of  fashions  in  proud  Italy, 

Whose  manners  still  cur  tardy  apish  nation 

Limps  after  in  base  imitation. 

Where  doth  the  world  thrust  forth  a  vanity 

80  it  be  new,  there. 's  no  respect  how  vile, 

That  is  not  quickly  buzz'd  into  his  ears? 

Then  all  to  late  comes  counsel  to  be  heard, 
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Where  will  doth  mutiny  with  wit's  regard. 
Direct    not    him   whose  way    himself  w^ill 

choose  etc. 
So  sehen  wir  denn  das  Wollen  des  Königs  mit 
einem  nichtigen  Inhalte  erfiillt  und  in  einen 
entschiedenen  Widerspruch  mit  dem  Volksgeiste 
versetzt.  Auf  diese  Weise  vorlor  nämlich  das  König'- 
thum  zunächst  an  äusserer  Autorität;  die  Ma- 
jestät erbleicht  in  Verbindung  mit  den  inhaltlo- 
sen Bestrebungen  des  Monarchen.  Sehr  scharf 
drückt  dies  Shakspeare  im  ersten  Theil  Henry  IV, 
III.  sc.  2  aus  wo  der  König  mit  Bezug  auf  Ri- 
chard sagt: 

The  skipping  king,  he  ambled  up  and  down 
With  shallow  jesters,  and  rash  bavin  wits, 
Soon  kindled  and  soop  burnt:  carded  bis  state; 
Mingled  bis  royalty  with  capering  fools; 
Had  bis  ^eat  name  profaned  with  their  scoms: 
And  gave  bis  countenance  against  bis  name^ 
To  laugh  at  gibing  boys,  aud  stand  the  push 
Of  every  beardless  yain  comparative: 
Grew  a  companion  to  the  common  streets, 
Enfeoffd  himself  to  pbpularity: 
That  being  daily  swallowed  by  men's  eyes, 
They  surfeited  with  honey;  and  began 
To  loathe  the  taste  of  sweetness,  whereof  a  little 
More  than  a  little  is  by  much  to  much. 
Diese 'wichtige  Stelle  deckt  die  ganze  Verirrung 
auf,  in  die  der  vom  sittlichen  Inhalt  nicht  erfüllte 
König    sich  verstricken    muss.     Indem    er  nämlich 
die  Nothwendigkeit    der  Popularität    als  unab- 
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weisbar  anerkennt,  dieselbe  aber  nicht  durch  die 
Uebereinstimmung  eigner  sittlicher  Ueberzeugung 
mit  dem  objetiven  Volksbewusstsein  her- 
zustellen vermag,  sucht  er  sich  durch  die  Hin- 
gabe seiner  Würde,  durch  das  Herabsetzen 
der  Majestät  eine  rasch  vorübergehende  schnell 
erschöpfte  Yolksgunst  zu  erschleichen.  Er 
setzt  die  Popularität,  die  die  Menge  auch  dem 
gewissenlosen  Demagogen  nicht  versagt,  an 
die  Stelle  der  Ehrfurcht,  die  das  Volk  vor  der 
Majestät  der  Krone  hegt,  und  kehrt  auf  diese  Weise 
das  Verhältniss  um,  indem  er  das  Volk  zur 
Autorität  erhebt.  Keine  andere  Stelle  weist  so 
deutlich  auf  die  Gefahren  thöricht  gesuchter  Popu- 
larität hin,  als  die  eben  angeführte;  denn  der 
Monarch,  der  seine  Würde  „zum  Genossen  der 
Strasse  machf  wird  sich  bald  überzeugen  müs- 
sen, dass  der  Pöbel  auch  diese  Camer adschaft 
bald  satt  bekommen  muss.  Es  ist  aber  offenbar, 
dass  nichts  Anderes,  als  die  sittliche  Schwäche 
des  Monarchen ,  dies  gefährliche  Surrogat  wählt, 
um  den  Ausfall  des  persönlichen  moralischen  Wer- 
thes  und  der  eigenen  Würde  damit  zu  verdecken. 
Es  'fehlt  zumal  in  den  ältesten  Zeiten  nicht  an 
grossen  Beispielen  der  Herablassung  der  Für- 
sten zu  ihren  Völkern;  aber  immer  war  solche 
Herablassung  durch  die  Sitte  geheiligt.  Der  Fall 
mag  nicht  vereinzelt  dagestanden  haben,  den 
Grimm  R.  A.  p.  253.  vom  Herzoge  von  Eärnthen 
berichtet,  der  nach  altem  heiligem  Brauch  seine 
Erbhuldigung  in  der  schlichten  Tracht  eines  Bauern 
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vollziehen    lassen    musste.      Aber    in  allen   solchen 
Fällen  stand  das  uralte  Herkommen  über  dem 
Fürsten    und    dem    Volke,    es    bildete    einen 
wichtigen  Theil  des  moralischen  Gonnexes  zwischen 
beiden.     Der    sittlichen   Scheu,    der  Ehrfurcht    vor 
der   Krone    sucht    nun  Richard   die    unsittliche 
Popularität  unterzuschieben ;  seiner  moralischen  Ver- 
pflichtung  sucht  er   zu  entschlüpfen,    indem    er 
den    juristischen  Begriff  von    seinem    Rechte 
an  ihre  Stelle  setzt.     Dazu  kömmt  ein  neuer  noch 
grösserer  Irrthum.    Das  blosse  Rechtsverhältniss, 
die  hohle  Popularität  muss  sich  auch  dem  verblen- 
deten   Richard   als   unzulänglich   erweisen.     Es 
gehört   eben  kein   grosser  Verstand  dazu,  um  ein- 
zusehen, in  welche  unwürdige  Abhängigkeit  das 
Königthum  auf  dieser  Bahn    gerathen    muss.     Des- 
halb sucht  Richard  seine  Autorität  nach  einer  andern 
Seite  hin  zu  stützen.     Mit   einer  Art  herausfordern- 
der Verwegenheit   leitet  er  nunmehr  seine  Be- 
rechtigung zum  Throne  ausschliesslich  von  der  g  ö  tt  - 
liehen  Allmacht  her,  wenn  auch  mit  der  erheu- 
chelten  Anerkennung    der    Gnade.     Er  hat    eine 
sehr  hohe  Meinung  von  der  Beziehung  seiner  Würde 
zur  göttlichen  Allmacht,  aber  eine  sehr  geringe 
von  der  zu  den    rechtlichen    und    sittlichen 
Ue  her  Zeugungen    seines  Volkes.     So    ruft    er 
bei    seiner  Rückkehr    aus  Irland   in  übermüthigem 
Vertrauen  auf  die  Hilfe  des  Himmels  aus : 
Not  all  the  water  in  the  rough  rüde  sea 
Can  wash  the  balm  from  an  anointed  king: 
The  breath  of  worldly  men  cannot  depose 
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The  depiity  elected  by  the  Lord. 
For  every  man  that  Bolingbroke  hath  press'd, 
To  lift  shrewd  steel  against  our  golden  crown, 
God  for  bis  Richard  hath  in  heavenly  pay 
A  glorious  angel:  then,  if  angels  fight, 
Weak  men  mnst  fall,  for  heaven  still  guards 

the  right. 
So   hat  denn   Richard   schliesRlich    sein   Eönigthum 
jedem  thatsächlichen  menschlichen  Interesse  und 
der   sittlichen  Sphäre    zugleich   entrückt  und   es 
ins  rein  religiöse  Gebiet  verlegt,  ohne  zu  ahnen, 
welch  grausamer  Täuschung,   ja  welchem  Fre- 
vel an  der  Gottheit  selbst  er  sich  damit  überlässt. 
Wie  schon  angedeutet,  erkennen  seine  Oheime 
Gaunt  und  York,  die  Gefahren,  in  die  der  König 
sich   durch  dies   System  von    Irrthümem   stürzen 
muss.     Sie,   echte   Prinzen   von  Geblüt,  ver- 
leugnen keinen  Augenblick  das  in  ihren  Adern  rol- 
lende Blut  des  dritten   Eduard.     Das  Bewusst- 
sein    dieser    erhabenen  Abstammung,    die   Richard 
für  seine   Person   gänzlich   vergisst,  bestimmt   ihre 
Haltung  und  drückt   ihren  Gedanken  und  Handlun- 
gen die  Signatur  eines  echt  königlichen   Gei- 
stes,   dessen   Lebensluft   die  Ehre   ist,   auf.     Im 
Herzoge  von  Lancaster  zumal  tritt  uns  das  Bild  des 
einsichtigen,  über  die  wahre  Bedeutung  des  König- 
thums   und   seine  Beziehungen    zu  Gott    und   Men- 
schen jeden  Augenblick  klar  denkenden  Patrioten 
und    Staatsmannes   entgegen.    Er  ahnt   zuerst, 
dass   der  junge  König  den  Purpur   seiner  Ahnen 
mit  dem  Blute  des  eigenen  Oheims  befleckt  habe ; 

Tschi  schwitz,  Shaksp.  St.  u.  Kgth.  2 
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Die  Ahnung  muss  ihm  zur  folternden  Gewissheit 
werden^  als  er  Richard  IN^ichts  zur  Entdeckung  und 
Verfolgung    der  Mörder  thun    sieht,    auf  die    der 
Adel,    auf  die  das  Land  mit  Fingern  weist;   als   er 
sogar  zusehen  muss,  wie  Richard  ihm  den  einzigen 
Sohn,    der    entschlossen,  ist,    die   Familienehre    an 
dem   muthmasslichen  Werkzeuge  des  Mordes,    dem 
Herzoge  von  Norfolk,  mit  seinem  eigenen  Blute  zu 
rächen,    durch    einen  unmotivirten  und   darum 
höchst  verdächtigen  Entschluss   in  die  Verban- 
nung sendet.     So  hat  denn  Richard  auch  die    sitt- 
lichen und  natürlichen  Bande  zwischen  sich  und  sei- 
nen nächsten  Verwandten   gelöst.     Gaunt's  Empfin- 
dungen sind  die  eines  zärtlichen  Oheims  und  Va- 
ters, aber  auch  die  eines   echten   Prinzen;    er 
fiihlt  die  Schmach  Richards   als   eine   das  ganze 
königliche  Haus     treffende   Beschimpfung,    und 
verhehlt   dem  Könige   nicht,    dass   Alles  verloren 
sei,    da   die    Ehre   verloren    ist     Eine   tiefe  Ehr- 
furcht vor  dem  Träger  der  Krone,   dem  Reprä- 
sentanten   des    glorreichen    Geschlechts    ist 
ihm  angeboren;   und  seine  männliche  Seele  verzehrt 
sich    in  dem    Conflicte,    in    welchen  Loyalität   und 
Patriotismus  ihn  versetzen. 

Ah,  would  the  scandal  vanish  with  my  life, 
How  happy  then  were  my  ensuing  death! 

Muss  er  nicht  zu  seinem  bitteren  Schmerz  sehen, 
mit  welcher  Art  von  Menschen  sich  der  König 
umgiebt,  welchen  Rathgebern  er  ein  williges  Ohr 
leiht?     Die  Feinde  Gloster's,  die  Bushy,  die  Green, 
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die  Bagot  und  wie  sie  alle  heissen  mögen  ^  sind  es, 
die  das  nur  zu  geneigte  Ohr  des  Monarchen  mit 
schmeichelnder  'Rede   erfüllt  ^  sein  Herz   mit  leicht- 
fertigem Witz  und    schalem  Med  et  and  hethört 
haben,  die  die  besseren  Eigenschaften,  die  offenbar 
einst  in  seiner  Seele  schlummerten ,  nicht  zu  gedeih- 
licher Entfaltung  gelangen   liessen.     Geryinus   sagt 
ganz   recht,     dass    uns   der  Bichter  nur  von   fem 
einen  Blick    in   jenes    unsaubre   Yerhältniss   des 
Königs    zu    seinen  Grünstlingen    thun   lasse;    desto 
mehr  aber  ahnt  mati  von  ihrer  Theilnahme  an  allen 
unseligen    Entschliessungen    des    Monarchen,     von 
der  Ermordung  Glosters  an  bis  zur  Verbannung  und 
Beraubung    des  Herzogs    von  Hereford.     Sie    sind 
es,  die  zur  Verbannung  des  Prinzen   rathen,   der 
in   Norfolk  doch    nur    den   Mörder  von  Richards 
eignem    Oheim    rächen    will;    sie    sind   es,    die 
Richard  wieder  zur  Missachtung  des  Privatrechts 
in  Sachen   der  Familie    Lancaster,   und   schliesslich 
zur   Plünderung   des  Adels  und   der   städtischen 
Communen  verleiten.     Sie,  die  gewissenlosen  Rath- 
geber  sind  es,  die  den  nur  zu  willigen  Richard 
von  einer  Sinnenlust  zur  andern   geehrt,   sein  bes- 
seres Selbst  in  Völlerei  erstickt,  und  ihn  veranlasst 
haben  die  Frucht  der  Erpressungen  zu  vergeuden 
und  Unwürdige  mit  den    Gütern   des   Staats 
zu  überhäufen. 

Daher  jene  Vorwürfe :  The  king  is  wt.'  himself, 
but  basely  led  by  flatterers:  und  was  Boling- 
broke     in    der    dritten    Scene    des  zweiten  Actes 

gegen  sie  vorbringt: 

2« 
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Will  you  permit  that  I  shall  stand  condenin'd 
A  wandering  vagabond ,  my  rights  and  royalties 
Pluck'd  from  my  arms  perforce  and  given  away 
To  upstart  unthrifts? 
Ferner :     M.y   father's    goods    are    all    distrain'd 

and  sold; 
And  these,  and  all,  are  all  amiss  employ'd. 

But  we  must  win  your  grace  to  go  with  us 
To  Bristol  Castle,  which,  they  say,  is  held 
By  Buahy,  Bagot,  and  their  complices, 
The  caterpillars  of  the  Commonwealth, 
Which  I  have  swom  to  weed  and  pluck  away. 
Man  ahnt  leicht,  dass  dieselben  Männer  es  sein  müssen, 
die.  Richard's  pochendes  G  e wi  s se n  mit  sophisti- 
schen Subtilitäten,  von  denen  uns  Bagot  in  der 
zweiten  Scene  des  zweiten  Actes  eine  Probe   giebt, 
jederzeit  zu  beschwichtigen  wussten,  wenn  er, 
des    Gesetzes    berufner    Wächter     den   Genossen 
seiner  müssigen  Stunden  das  Landesgesetz  zur 
Beute  überliess;  dass  sie  es  sein  müssen,  die  ihm 
das  Regieren  so  leicht  gemacht,  wie  die  Fjreu- 
den  eines  Banketts,   und  dass,  wenn  der  König 
jemals  Achtung  vor  den  Rechten  der  Nation  besass^ 
nur  sie    es   sein   können,    die  ihn  vermochten  die 
Autorität  der   Gesetze   neben  der  Heiligkeit  sei- 
ner götttlichen  Mission  als  verächtliche  Men- 
schenaatzung  zu  betrachten ,  wozu  überdies  noch 
die     schweren     sittlichen     Verschuldungen 
konmien,  die  Bolingbroke  unmittelbar  vor  ihrer  Hin- 
richtung ihnen  zur  Last  legt: 
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Act.  IIL  sc.  1.   I  will  unfold  some  causes  of  your 

death. 
Yow  have  misled  a  prince,  a  royal  king, 
A  happy   gentleman  in  blood  and  linea- 

ments, 
By  you  unhappied  aud  disfigured  clean: 
You  have,  in  manner,  with  your  sinful  hours, 
Made  a  divorce  betwixt  bis  queen  and  him 
Broke  the  possession  of  a  royal  bed*)  etc. 
Was  vermag   die  Stimme   der  redlichen  Oheime 
gegen   das  verführerische    Flüstern     solcher 
Schmeichler?   Gaunt'sHerz  bricht  über  demFamilien- 
unglücke  (I  die  pronouncing  it);  aber  selbst  auf  dem 
Sterbebette    noch    verspottet    von    dem    gekrönten 
Thoren,  hat  er  keinen  unehrerbietigen  Tadel 
gegen   den  Repräsentanten  des  Hauses,  er  hat  nur 
„wholesome   counsel    for   bis  unstead  youth." 
Seine  letzten  Empfindungen,  die  er  mit  der  Glut  eines, 
wie  er  selbst  sagt,  neu  begeisterten  Propheten 
aushaucht,  sind  'die   einer  reinen,   uneigennützigen 
Vaterlandsliebe;    und  der  schönste  Panegy- 
ricus,  der  je  auf  das  bevorzugte  Inselreich  gespro^ 
chen  ward ,  quiUt  mit  wunderbarer  Lebendigkeit  aus 
dem  brechenden  Herzen,  als  hätte  es  seine  erhaben- 
sten Gefühle   bis  zu  dem  Augenblicke  gespart,    wo 
eine    heilige   Scheu    auch    dem    Herzlosen    ver- 


*)  Die  Geschichte  scheint  diesen  letzten  Vorwurf 
durch  die  Thatsache  zu  widerlegen,  dass  die  Königin, 
eine  französische  Prinzessin,  damals  kaum  neun  Jahr  alt, 
also  noch  weit  entfernt  von  der  Pubertät  war.  Die  fin- 
girte  Königin  des  Stückes  jedoch  ist  gereiften  Alters. 
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bietet  an  ihrer  Lauterkeit  zu  zweifeln.  Richard 
empfindet  Nichts  von  dieser  heiligen  Scheu.  Stumpf 
und  gefühllos  steht  der  selbstsüchtige  Fürst  neben 
dem  sterbenden  Patriqten.  Seine  kalte  Seele 
vermag  nicht  sich  an  dem  glühenden  Ehr-  und 
Rechtsgefühl  Lancaster's  zu  entzünden;  eine 
rohe^  despotische  Drohung  ist  der  Abschied  von 
dem  scheidenden  Oheim,  vor  dessen  Bezüchtigung 
den  Tod  Gloster's  verschuldet  zu  haben, 
er  verstummen  muss.     Act.  II.  sc.  1. 

Nicht  begabt  mit  dem  staatsmännisohen 
Blicke  des  älteren  Bruders,  aber  offenbar  beseelt 
von  gleichem  Gefühl  üir  die  Familienehre  und 
das  Wohl  des  Staates  ist  der  Herzog  von  York. 
Sein  Leben  ist  aufs  Innigste  mit  dem  Staate  ver- 
v^achsen,  dessen  Erschütterungen  in  seiner  tiefsten 
Brust  nachzittern.  Die  Verkümmerung  der  Krone, 
die  einst  sein  glorreicher  Vater,  der  Sieger  von 
Crescy,  jener  gepriesene  dritte  Eduard  getra- 
gen, die  Verarmung  der  königlichen  Würde  erfüllt 
auch  ihn  mit  tiefster  Wehmuth.  Aber  sein  Schmerz 
äussert  sich  anders.  Schwächer  an  Character  als 
sein  staatsmännischer  Bruder,  vermag  er  seinem 
gepressten  Herzen  nur  in  bitteren  Klagen  Lufb  zu 
machen;  in  denselben  Widerspruch  zwischen  Loya- 
lität und  Patriotismus  verwickelt,  sehnt  er 
sich ,  demselben  durch  den  Tod  entrückt  zu  werden. 
Act  II.  sc.  1. 

Be  York  the  next  that  must  be  bankrupt  so! 

Though    death    be   poor,    it   ends    a    mortal 

woe. 
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Act  n.  sc.  2. I  would  to  Grod, 

The  king  had  cut  off  my  head  with  my   bro- 

ther's. 
Und  diese  Loyalität  ^  wie  ist  sie  so  innig  begleitet, 
so  ganz  erfüllt  und  durchwännt  von  der  zärtlich- 
sten, fast  mehr  als  väterlichen  Liebe  zu  dem  ver- 
irrten Neffen.  Courtenay  nennt  seine  Sprache  gra- 
dezü  ultra-loyal.  Hätte  er  der  Seele  York's 
auf  den  Grund  geblickt,  er  hätte  dies  TJrtheil 
nicht  niedergeschrieben.  Es  schimmert  nämlieh 
York's  persönliche  Zuneigung  zu  Kichard,  dessen 
Aeusseres  ihn  an  seinen  altem,  leider  vorzeitig 
dahingegangenen  Bruder,  den  schwarzen  Prin- 
zen, erinnert,  durch  alle  seine  Exclamationen  hin- 
durch; diese  Zuneigung  ist  es  auch,  die  den  Con- 
üict  in  York's  Brust  verschärft,  so  dass  die 
leidenschaftliche  Erregung  doch  zuletzt  die  Schranke 
der  von  der  Loyalität  gebotenen  Rücksichten 
überspringt  Schon  zu  lange  hatte  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Gesalbten  ihm  Schweigen  auferlegt,  schon 
zu  lange  drückte  die  Last  des  Contrastes  zwischen 
seinem  Rechtsgefül  und  des  Königs  despo- 
tischen !N^eigungen  auf  sein  6emüth,  kein 
Wunder  dass  er  sich  endlich  (Act.  11.  sc.  1)  Luft 
macht  in  dem  Ausruf:  How  long  have  I  been 
patient?  Ah!  how  long  Shall  tender  duty  make 
me  suffer  wrong?  etc.  Man  wird  gestehen, 
dass  er  gerade  viel  weniger  loyal  redet,  als  er 
loyal  denkt ^  wie  er  ja  selbst  zuletzt  gesteht:' 
You  prick  my  tender  patience  to  those  thoughts, 
Which  honour  and  allegiance  cannot  think. 
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Wie   zu  erwarten,    wird   auch  ihm  nur  eine  rauhe, 
herzlose  Antwort. 

Es    war  oben    bereits    bemerkt  worden,    dass 
Eichard,  indem  er  Anspruch  und  Berechtigung  zum 
Throne  schlechtweg  von   seinem  juristischen  Besitz- 
titel und   sodann   von   der  göttlichen  Allmacht  her- 
leitet, sich   zunächst  in  seinem  eignen  Bewusstsein 
von  der  das  Volk  erfüllenden  sittlichen  Ueber- 
zeugung    isolirt     Ihm    steht    fortan   das   allge- 
meine Bewusstsein  nicht  mehr  als  Schranke 
gegenüber;  der  BegnfiP  irdischer  Ehre  hat  somit 
aufgehört    für   ihn    zu  exi stiren.     Es  tritt 
aber  zu  dieser  Isolirung  eine  weitere  Gefahr;   auch 
in   den  Geboten  der  göttlichen  Allmacht  erkennt  er 
eigentlich   keine   Schranke  an.     Es    muss  somit, 
da  nach   allen  Seiten  hin,   die  wichtigsten   Schran- 
ken,  die  unser  irdisches  Dasein  umgeben  und 
bestimmen,  gefallen  sind,   die  Freiheit,   die  ihm 
sein    königliches  Vorrecht   gewährt,    nur  eine  wei- 
tere Verlockung  zum  Bösen  werden.    Richard 
ahnt  nicht,  dass  sein  Verhältniss  zum  Göttlichen 
nunmehr  Nichts  weiter    ist  als  eine  stolze   Ueber- 
hebung;   den  Boden,   auf  dem  er  allein  den  gött- 
lichen  Willen    durchführen    konnte,    hat    er  in 
seinem  Leichtsinn  aufgegeben.    Seine  Triebe  und 
Neigungen  stehn  nicht  unter  der  Con trolle  eines 
sittlichen  .Wollens;   er   kann   also   seine  Frei- 
heit nur  noch  mit  Handlungen  subjectiver  Will- 
kür," die  fortan  zum  Gesetz  erhoben  ist,  ausfüllen. 
Richard  macht  jetzt  geradezu  den   umgekehrten 
Gebrauch    von     seinem     königlichen    Beruf.     Nach 
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Shakspeare's  AüfTasBung  gebührt  dem  Monarchen 
die  absoluteste  Freiheit,  aber  er  ist  durch 
die  Pflicht  gebunden,  sie  mit  der  freisten 
menschlichen  That  zu  erfüllen,  d.h.  ihr  einen 
sittlich'en  Inhalt  zu  geben.  Gegen  diese  Ver- 
pflichtung empört  sich  Richard's  endliche,  mit 
Schwächen  und  Fehlem  behaftete  Natur.  York 
kennzeichnet  diese  Seite  seines  Wesens  mit  den 
Worten: 

Then  all  too  late  comes  counsel  to  be  heard, 
Where  will  does  mutiny  with  wit's  regard. 
Die  Vernunft  hat  also  von  nun  an  keinen 
Theil  mehr  an  seinen  Handlungen,  und  die  Frei- 
heit wird  in  einem  ähnlichen  Sinne  die  Falle 
Richard's,  wie  die  Schönheit  oft  die  Falle  der 
Tugend  ist.  Die  ersten  Schritte  zu  dieser  Ver- 
irrung  liegen  offenbar  vor  dem  eigentlichen  Inhalte 
der  Tragödie;  der  Raum  des  Drama's  gestattete 
nicht  die  Entwickelung  dieses  Gedankens  am 
Charakter  Eichard's;  aber  wir  ahnen  den  Anfang 
aus  dem  deutlichen  Verlauf  und  Ausgange. 
Schon  die  Wahl  böser  Rathgeber  war  ein  ver- 
hängnissvoller Schritt  im  Missbrauche  der  Frei- 
heit; in  ihm  drückt  sich  bereits  der  leichtfertige 
Hang,  die  Neigung  zum  subjectiven  Belieben 
aus.  Henry  V.  macht  gerade  den  Mann,  dem  er 
als  Prinz  feindselig  gegenüber  getreten  ist,  zum 
Lord  Ob  er  rieht  er  und  so  zu  seinem  wichtig- 
sten Eathgeber  in  der  Rechtspflege.  Richard 
hat  keine  Ahnung  von  der  nothwendigen  Unter- 
ordnung   subjectiver  Neigungen    und    Interessen 
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unter  die  Ideen  des  Staates.     Er  sncht  was    ihm 
schmeichelt,  nnd  was  könnte  ihm  mehr  schmei- 
cheln,  als  jene  verhängnissvoUe ,   weil   zweideutige 
Lehre,  die  den  Staat  mitderPerson  des  Königs 
identificirt,  deren  Trugschlüsse   ihn   ahef   zu  einem 
erschütternd   tragischen   Ausgange   Mhren 
müssend      Gaunt   fasst    von  vornherein   die    Ver- 
kennung der  sittlichen  Schranke  als  Verwirkung 
der  Krone  auf;  York  verhält  sich  zuletzt  unter    den 
aufreibenden  Cönfticten    mehr   gedruckt  und   passiv. 
Wohl  erhebt  er  noch   seine   warnende  Stimme,     als 
er  sieht,    wie    Richard's    Willkür    die    Staatsgüter 
plündert,  die  Kegalien  verpachtet,  den  Staat  zu  einem 
Meierhofe  der  Krone  erniedrigt ;  wie  der  Verblendete 
schliesslich    mit    frevelnder   Hand    in    die    heiligen 
Satzungen  des  Privatrechts  eingreift,  des  Oheim' s 
Güter  willkürlich  in  Besitz  nimmt,    dem  verbannten 
Hereford    verbriefte,    durch   sein    königliches   Wort 
und  die  Landesgesetze  gesicherte  Rechte  weigert. 

Nunmehr  tritt  auch  die  Vorsehung,  die  in 
den  besten  Stücken  Shakspeare's  stets  activ  ist 
deutlibh  in  die  Handlung  ein.  Der  Krieg  in 
Irland  macht  Richard's  Abwesenheit  von  England 
nöthig;  das  Reich  bedarf  eines  Protectors.  Welche 
andere  Rücksicht  könnte  Richard  bei  der  Wahl  des- 
selben bestimmen  als  der  Egoismus?  Den  Grund, 
warum  er  gerade  auf  York  veriällt ,  giebt  er  selbst 
an:  „for  he  is  just  and  always  loved  us  well;" 
er  ist  nicht  weise  genug  zu  sehen,  dass  die 
geistige  und  physische  Kraft  des  Mannes  durch 
das  Familienunglück  bereits  gebrochen  ist;  dass  bei 
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einem  ausbrechenden  Streit  zwischen  ihm  und  dem 
beleidi^n  Lancaster  York*8  Interessen  durch  die 
gleich  nahe  Verwandtschaft  getheiit  sein  müssen. 
Freilich  scheint  noch  Niemand  in  seiner  Umgebung 
zu  ahnen,  in  welche  Collisionen  der  neue  Pro* 
tector  durch  Hereford's  Rückkehr  versetzt  werden 
soll;  denn  die  Folgen  >des  begangenen  Unrechts 
zu  erwägen,  ist  eben  nicht  ßichard's  Sache.  Und 
so,  frühzeitig  gealtert,  eine  ungeheure  Last  der 
Verantwortung  auf  den  schwachen  Schultern,  sieht 
sich  der  Beichsverweser  der  kühnen  Rebellion 
seines  andern  Neffen ,  dess  ritterlichem  Sinn  sein 
Herz  geneigt  sein  muss,  wie  sehr  sein  Mund  ihn 
auch  tadelt,  sieht  sich  schliesslich  dem  wilden  Auf- 
ruhr des  ganzen  Landes  gegenüber.  Wunderba- 
res Verhängniss,  das  den  Patrioten  gerade  auf  die 
Seite  stellt,  von  der  das  Unrecht  ausging.  Das 
Schreckliche  einer  solchen  Situation  vollendet, 
was  der  G-ram  begonnen;  es  macht  ihn  geradezu 
kindisch.  Er  eilt  zu  der  von  bangen  Ahnun- 
gen gequälten  Königin;  sie  fleht  ihn  an,  ihr  tröst- 
liche Worte  zu  sagen,  und  der  Protector  des 
Reiches,  der  Gebieter  des  Heeres,  der  Stell- 
vertreter des  Monarchen  hat  tür  sie  nur 
fromme  Gedanken,  keine  That,  keine  Aussicht 
auf  irdische  Hilfe.  York  kennzeichnet  die  herein- 
brechende Crisis  mit  den  Worten: 

Now  comes  the  sick  hour  that  bis  surfeit  made; 

Ifow  shall  he  try  bis  f r  i  e  n  d  s  that  flatter'd  him. 
So   zeigt  sich  denn  das   Einwirken    der  All- 
macht   in    dem    eigenen    Entschlüsse  des 
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Königs  recht  deutlich,  der  in  selbstsüchtiger  Zuver- 
sicht auf  seine  menschliche  Weisheit    gerade 
in    der    Peri^n   des  Oheims   die    richtige   Wahl 
getroffen  zu  haben  glaubt.     Das  dunkle  Wort  des 
heiligen     Lactanz     bekommt      hier      einen     Sinn: 
„  Dementat  Dens  quem  vult  perdere. "    Gebeugt  wie 
York  ist,  muss  er  sich  gestehen,  dass  seine  Schul- 
tern  zu  schwach    sind,    den    wankenden  Bau    des 
Staates     zu    stützen.      Die    ersten   Schläge     des 
Unheils  entladen  sich   auf  sein  treues  Haupt.     Es 
fehlen  Mannschaften,  die  Staatskassen  sind  leer,  Adel 
und    städtische    Communen    treten    auf   Hereford's 
Seite.    ^  Jeder   Augenblick    steigert    des   Protectors 
Rathlosigkeit.   Um  noch  den  letzten  Schimmer  einer 
Hoffnung  zu  vernichten,  ruft  der  zürnende  Himmel 
ifork's  Schwägerin,  die  Gattin  des  ermordeten  Glo- 
ster  in  dem  Augenblicke  ab,    wo  York  von  ihr  die 
Mittel  entlehnen  will,  um  den  Aufstand  niederzu- 
kämpfen.    Alles  schwankt,  Alles   wankt  und  bricht 
um  ihn  her,  bis  er  von  den  Ereignissen  geschoben, 
gehetzt,     geängstigt,   selbst   schwankt    und  wankt, 
ein  Steuermann ,  dessen  Hand  im  betäubenden  Sturme 
das  Ruder  entgleiten  lässt,  und  der  nun  jammernd 
sein    Schiff    der   Wuth  der    Elemente   Preis    geben 
muss.     Inzwischen   ist  der  Aufstand    des    zunächst 
nur  in  seinem  Privatrechte  gekränkten  Herzogs 
bis  zur  Riesengrösse  angeschwollen.   Ganz  England 
fliegt   zu   den   Fahnen  Hereford's,  denn    selbst    der 
Kleinste   fühlt   sich  bedroht,    da   der  König  .'den 
Raub    an    dem   Grossen    nicht    scheute.     Und 
gesetzt,    York     hätte    an    bewaffneten   Widerstand 
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gegen  den  glücklichen  Rebellen  denken  dürfen, 
musste  ihn  nicht  jener  bereits  angedeutete  geheime 
Zug  des  Herzens  abhalten?  Waren  doch  beide 
seine  Neffen,  von  denen  der  Beleidigte,  der 
Bedrohte  und  Beraubte  mehr  die  Sympathien 
des  Redlichen  verdiente,  als  der  Ungerechte. 
Was  sich  zu  allen  Zeiten  der  glücklichen  Gewalt 
gegenüber  als  erfolglos  herausstellt,  bleibt  York 
nur  noch  zu  thun  übrig:  formelle  Wahrung 
des  Rechtes,  feierliche  Berufung  auf  die  ünantast- 
barkeit  der  Krone.  Ist  es  Schwäche  seines  gei- 
stigen Vermögens,  dass  er  in  dem  Augenblicke,  wo 
er  mit  Hereford  zusammentrifft,  durch  das  Geständ- 
niss  der  eigenen  Ohnmacht  den  kühnen  Neffen  zu 
noch  kühneren  Schritten  ermuthigt,  ihm  den 
Gedanken  der  Usurpation  gewissermassen  selbst 
nahe  legt,  oder  liess  die  Erinnerung  an  den  Mord 
des  Bruders  in  York's  Seele  einen  Stachel  zuiiick, 
der  sein  Interesse  für  des  Königs  Sache  erkalten 
macht,  indem  allmählig  die  Ahnung  eines  göttli- 
chen Strafgerichts  am  Könige  in  ihm  aufdäm- 
mert? Schon  Mher  hatte  er  ausgerufen:  „But  by 
bad  courses  may  be  understood,  That  their  events 
can  never  fall  out  good."  Vielleicht  vereinigen  sich 
alle  diese  Motive  um  schliesslich  Yorks  Neu- 
tralitätserklärung zu  Berkeley -Castle  herbeizuführen. 
Er  ist  es  müde,  wie  er  selbst  erklärt,  am  Bruch 
der  Landesgesetze  noch  ferner  Theil  zu.  neh- 
men, und  giebt  von  diesem  Augenblicke  an 
jedes  thatsächliche  Eingreifen  in  den  Gang  der 
Ereignisse  auf;   obwohl   neutral   befindet  er   sich 
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vom   dritten  Act  an   unter    den  Begleitern   Here- 
ford's. 

Man  wird  nicht  übersehen  dürfen,   dass    gerade 
die  tiefe  Ueberzengung  von  der  IJnantastbarkeit  sei- 
nes göttlichen  Rechtes  Eichard's  Untergang  her- 
beiführen hilft.    Wir  hatten  bereits  darauf  hingehe- 
sen  y  wie  neben  dieser    erhabenen   aber  einseitig 
a  u  f  g  e  f  a  s  s  t  e  n   Beziehung   dem  Y erblendeten    das 
traditionelle     und     geschriebene    Gesetz      seines 
Landes,  die   altehrwürdigen  Rechte  seines    Hau- 
ses  und  Adels,    die   Privilegien   seiner   Städte 
und  alle  mit  Pietät  beobachteten  Satzungen  des 
Volkes,    schliesslich  seine   irdische   Ehre    selbst 
Nichts    mehr    als    eitel  Erfindung    oder    Men- 
schenwerk dünken  mussten;  sein  Glaube  an  die 
Hilfe   der  Vorsehung  wird   nun    naturgemäsa 
zum  platten  Aberglauben,  der  von  dem  Salböl, 
das  seine  Stirn    bei    der  Krönung    netzte,    irgend 
welche  magische  Wirkung  erwartet,  und  das  der 
frivolen  Selbstsucht  den  Himmel  in  derselben 
Weise  dienstbar  machen  soll,   wie  seine  Zeitge- 
nossen etwa  von  andern  Zaubermitteln  annah- 
men, dass  sie  die  höllischen  Mächte  in  den  Dienst 
der  Sterblichen  bannten.     Die  gefühllose  Erde  fleht 
er  an,  als  er  den  Boden  Englands   betritt,  seinem 
Gegner  giftige  Spinnen,  Kröten,  Nesseln  und  Schlan- 
gen in  den  Weg   zu   legen;  und  von    den   Steinen 
erwartet  er  eher,  dass  sie  sich   in  Bewaffnete   ver- 
wandeln werden,  als  dass  der  rechtmässige  König 
dem  Aufstande  erliegen  sollte.     So  sieht  Richard  in 
der  Verblendung   seiner  endlichen  Natur 
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nicht  ein ,  in  welche  Frevel  und  sündliche  Irrthümer 
er  sich   verstrickt;    er  hegreift  nicht,    dass   er  die 
göttliche  Gerechtigkeit  zum  Werkzeuge  gegen  ihre 
eigenen  Pläne  machen,  sie  zur  Zerstörung  ihrer 
eigenen  Weltordnung   gebrauchen    will;  ^enn 
auch  Eigenthum,  Recht  und  Gesetz  sind  Ausflüsse 
und   Geschenke   der  Gottheit.      So   frevelt  denn 
Richard  jetzt  nach  zwei  Seiten  hin;    was    er   ver- 
tritt,   ist   nur   noch    der  „abgenagte  Knochen 
der  Majestät,''    wie   Shakspeare   sich   in  König 
Johann  ausdrückt.  Mit  Recht  hatte  Gaunt  des  Königs 
Zustand  einer  tödtlichen  Krankheit  verglichen; 
ihn    selbst   einem   Ster*benden,      dessen    Todtenbett 
nicht   kleiner    als   sein    ganzes  Land   sei.      So 
sehen  wir   denn,   wie  sich   schliesslich  Gedankenlo- 
sigkeit^ Egoismus,  sinnliche  Neigungen,  Hochmuth, 
an  sich  eigentlich  nur  Fehler   und    nicht   Verbre- 
chen im  strengen  Sinne,  —  denn   die  Theil- 
nahme  an  Gloster's  Ermordung  bleibt  unerwiesen,  — 
in   ihrem  Zusammenwirken  aber   einer  schweren 
Verschuldung  gleich ,  in  Richard  vereinigen,  um 
ihn  von  seiner  eingebildeten  Höhe,  aus  der  erträum- 
ten Nähe  des  Hinmiels  selbst,  schmachvoll  herabzu- 
stürzen.    Die   faulen  Elemente  im  Staate    sind 
es  auch  hier,    die  den   Sturz    vorbereiten,    wie   sie 
Hereford  wiederum  als  Hebel  zu  seinem  Empor- 
kommen dienen.      Was   vermag   der   Schwächling 
einer  Gesellschaft     gegenüber,    die     er    selbst    hat 
demoralisiren    helfen?     Einem   Northumberland, 
Rosse ,  Willoughby  u.  s.  w.  erweist  sich  das  vorge- 
schützte   göttliche   Recht    keineswegs    als    ein 
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unübersteigliches  Bollwerk,  als  eine  sacrosancte 
Tempelmauer,  hinter  die  sich  der  König  nur  zu 
flüchten  braucht,  um  sicher  zu  sein.  Die  zahl- 
reich erwarteten  Wunder  treten  nicht  ein;  die  Engel 
bewaffnen  sich  ebenso  wenig  für  ihn,  wie  sich  die 
Steine  verwandelten;  an  ein  Gebet,  wieder 
Bischof  von  Carlisle  es  mit  den  Worten  zu  empfeh- 
len scheint: 

The  m e a n 8  that heavens  yield must beembraced. 
And  not  neglected;  eise  if  heaven  would. 
And  we  will  not,  heaven's  ofier  we  refuse, 
The  proffer'd  means  of  succour  and  redress, 
denkt  Richard  in  diesem  ernsten  Augenblicke  ebenso 
wenig.  Das  phantastische  Gebäude  seines  ebenso 
abergläubischen  als  frivolen  Gottvertrauens 
muss  in  dem  Augenblicke  zusammenbrechen,  wo 
Richard  in  seinem  Schicksale  die  strafende  und 
rächende  Hand  Gottes  erkennt,  deren  Eingreifen 
in  den  Gang  des  Drama's  nun  immer  deutlicher  her- 
vortritt. Eine  ebenso  tendenziöse  wie  gedankenlose 
Critik  hat  aus  diesem  Umschlage  in  Eichard's 
Geschick  allgemeine  Beweise  gegen  das  göttliche 
Recht  der  Könige  herleiten  wollen.  Dies  ist  nur 
einem  Standpunkte  möglieh ,  der  den  Dichter 
ganz  aus  den  Augen  lässt,  um  desto  beque- 
mer ihm  fern  liegende  politische  Theorien 
abzuhandeln,  oder,  was  noch  schlinmier  ist,  ihm 
subjective  Meinungen  des  Kritikers  geradezu 
unterzuschieben.  Nichts  beleuchtet  deutlicher  den 
Satz  vom  göttlichen  Recht  der  Könige  als  gerade 
der  tragische  Ausgang  Richard  II.  Göttliches  Recht 
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heisst  doch  wohl  nichts  Anderes,  als  ein  Recht, 
welches  den  Menschen  gegenüber  in  den  Wil- 
len und  die  Gnade  der  Allmacht  verlegt  wird, 
um  es  vor  menschlicher  Will  kür  und  mensch- 
lichem Irrthum  sicher  zu  stellen.  In  diesem  Sinne 
darf  der  Fürst  es  wohl  dem  Menschen,  dem 
ünterthanen  gegenüber  geltend  machen;  fre- 
velnde Vermessenheit  aber  wäre  es,  den 
Himmel  selbst  in  einer  Art  Verbindlichkeit 
sich  diesem  Rechte  gegenüber  zu  denken.  Es  hat 
im  Gegentheil  auch  das  göttliche  Recht  des 
Königs  nfr  so  lange  Kraft,  als  er  sich  der  Gnade 
des  Himmels  würdig  zeigt  und  er  verwirkt  es, 
wie  bereits  entwickelt  wurde,  durch  Frevel  und 
TIebortretung  der  göttlichen  Gebote.  Der  Abhän- 
gigkeit vom  göttlichen  Willen  muss  sich  auch  der 
Monarch  bewusst  bleiben.  Zu  dieser  Erkenntniss 
kommt  Richard  erst  sehr  allmählig,  und  zwar 
durch  das  über  seinem  Haupte  sich  häufende  Unglück. 
Von  nun  an  folgt  ein  Schlag  dem  andern.  Der 
Abfall  der  Walliser ,  seiner  bis  dahin  treusten  Anhän- 
ger, lässt  in  Richard  die  Ahnung  bereits  dunkel 
aufsteigen,  dass  der  Sturz  seines  Königthums  in 
den  Gemüthern  bereits  vollzogene  Thatsache  sei; 
in  dem  tragischen  Schicksale  seiner  Günst- 
linge muss  er  den  drohenden  Finger  des  zür- 
nenden und  strafenden  Gottes  erkennen. 
Richard  selbst  spricht  sich  darüber  zwar  nicht  deut- 
lich aus ,  aber  wir  merken  sofort  an  seiner  Haltung, 
dass  eine  Wandlung  seines  Innern  vorgeht. 
Es  weicht  nunmehr  die  menschliche  Eitelkeit  aus 

Tschischwitx,  Shaksp.  St.  n.  Kgth.  3 
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seiner  Seele,  die  anfangt   sich  vor  Gott  zu   beu- 
gen.   Act  in.  sc.  2. 

Strives  Bolingbroke   to  be  as  great  as  we? 
Greater  he   shall  not  be:    if  he  serve  God, 
We  '11  serve  him  too  and  be  his  fellow  so. 
Und  weiter  unten  in  seiner  Zerknirschung: 
For  God's  sake,  let  us  sit  upon  the  ground. 
And  teil  säd  stories  of  the  fall  of  kings  etc. 

Cover  your  heads  and  mock  not  f  1  e  s  h  and  b  1  o  o  d , 
With  solemn  reverence!  throw  away  respect, 
Tradition,  form,  and  ceremoniffus  duty, 
For  you  have  but  mistook  me  all  this  while: 
I  live  with  bread  like  you,  feel  want, 
Taste  grief,  needfriends.    Subjected  thus, 
How  can  you  say  to  me   —   I  am  a  king? 
So  bringt  das  Verhängnissvolle  seiner   Situa- 
tion Richard  von  seiner  U  eher  he  bung  zurück,  und 
macht  ihm  seine  menschliche  Unzulänglichkeit 
begreiflich.     Er  sieht  ein,   dass   er   in    einer   durch 
und  durch    falschen  Vorstellung  von  seinem  Beruf 
und  seinem  Verhältniss  zum  Göttlichen  befangen 
war  und  dass  auch  das  Wesen  des  Königthums  von 
endlichen    Bedingungen    umgrenzt    ist       Er 
begreift,  dass  er  bereits   nach   zwei  Seiten  hin 
sich  selbst  entthront  hat:  in  den  Gemüthern  der 
.Unterthanen  und  im  Angesicht  des  Herrn. 
Es  ist  daher  offenbar  nicht  nur  kindischer  Eigen- 
sinn,   oder  Verzagtheit    eines    schuldigen  Be- 
wusstseins,    wenn   er   bei   dem   letzten   Unheils- 
,  schlage,  der  ihn  treffen  konnte,  der  Nachricht  vom 
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TJebertritt  York's  zur  Parthei  Bolingbroke's  sofort 
Befehl  ertheilt,  den  geringen  Anhang,  der  ihm  geblie- 
ben ist,  zu  entlassen;  es  wirkt  hier,  wenn  auch 
in  tiefster  Brust  verschwiegen,  die  niederschmet- 
ternde Erkenntniss  mit ,  dass  göttliche  Hilfe  ihm 
entschieden  versagt  ist. 

Wenn  daher  Richard  auch  bei  seiner  Begeg- 
nung mit  Hereford  diesem  und  IN^orthumberland  gegen- 
über, noch  die  Sprache  ungebeugter  Majestät 
vernehmen  lässt,  so  mögen  wir  aus  dieser  Haltung 
wohl  schliessen,  wie  dem  Könige  vonlTatÄr  durch- 
aus nicht  liohe  Herrschergaben  fehlten,  und 
dass  er  es  gar  wohl  verstand,  äusserlich  die 
Würde  der  Krone  zu  wahren;  selbst  die  Drohung 
mit  der  Bache  des  Himmels,  die  er  dem  ver- 
hassten  Feinde  entgegenschleudert,  hat  insofern  ihre 
Berechtigung,  weil  sie  eben  Männern  gilt,  die  durch 
die  Verletzung  ihrer  TJnterthanenpflichten 
und  geschworenen  Eide  sich  nicht  minder  schwer 
an  dem  göttlichen  Gebot  versündigen,  als  er  selbst 
es  durch  die  Verletzung  seiner  Herrscherp  flieh- 
ten gethan.  Gleichwohl  findet  sich  auch  hierin 
noch  ein  Rest  seiner  frevelnden  Gesinnung  wieder, 
wenn  er  ausruft: 

Show  US  the  band  of  God 
That  hath  dismiss'd  us  from  our  stewardship,  — 
denn  die  Hand  Gottes  liegt  bereits  schwer  auf 
ihm,  und  die  Erwartung,  dass  der  Allmächtige  in 
seinen  Wolken  Heerscharen  von  Pestilenz  um  sei- 
netwillen sammle,  um  die  noch  ungezeugten 
Geschlechter  seiner  Feinde  zu  vertilgen,  ist  Nichts 

3* 
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als eine  berechnete,  aber  Männern,  wie  North- 
umberland  und  Bolingbroke   gegenüber  völlig  wir- 
kungslose Drohung.     Erst  in  der  schmählig'en 
Haft  seines  glücklichen  Gegners   vollzieht   sich    die 
Wandlung    im    Innern   Richards    wahrhaft    und 
vollkommen;  jetzt,   wo  nicht  der  geringste  Son- 
nenblick irdischer  Hoffnung  mehr  in  sein  Herz 
föUt,   wo  er   sich   gezwungen   sieht ,  in  der  Blüthe 
seiner  Jahre  Abschied  zu  nehmen  von  allem  irdi- 
schen   Glänze,  allen  Wünschen   seiner  End- 
lichkeit, die  so  lange  seine  Brust  umschmeichelt, 
jetzt  erst  begreift  er,    wie  thöricht  Js  war,  die 
Vorsehung  durch  erheuchelte  und  von  der  Selbst- 
sucht    eingegebene    Zuversicht    überlisten 
zu  wollen,  und  durch  aufirichtige Reue  und  Selbst- 
vernichtung  stellt  er  die   Harmonie   seines 
Innern    mit    Gott    wieder    her,    indem    er  die 
schlechtere  Hälfte  seines  Herzens  von  sich  wirft, 
um  mit  der  besseren  sein  Unglück  standhaft  aus- 
zudulden.     In   erhabener  Resignation   erhebt    er 
sich  aus  den  Verirrungen   der  Endlichkeit  zum 
sicheren  Frieden  des  Unendlichen,  aus  dem  illu- 
sorischen Sein    zur    untrüglichen   Wahrheit, 
aus  irdischen  Leiden  zu  himmlischer  Glorie.  Von 
wunderbar  ergreifender  Wirkung  ist  die  Einfuhrung 
dieses  christlichen   Moments  in   den   Gang  des 
Dramas  und  sein  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
des    Characters.       Biese    Elatharsis    durch    das 
Medium  der  Schulderkenntniss,   diese  sittliche 
und  zugleich   ästhetische  Bntsühnung  ist   Shak- 
spears  eigene  Erfindung,    aber  sie   ist   ein   echtes 
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Prodnct  des  FrotestantisinnB  ihrem  christ- 
lichen Sinne  nach.  Durch  dieses  Moment  wird  es. 
nur  möglich  denselben  Character,  der  in  den  Tagen 
Beines  Glücks  von  aller  Hoheit  entblöst 
erscheint,  nunmehr  im  Untergänge  und  nach  seiner 
Versöhnung  mit  dem  Göttlichen,  so  echt  maje- 
stätisch erscheinen  zu  lassen.  Dem  verirrten, 
dem  schuldbefleckten  Könige  mussten  wir  unsere 
Sympathie  versagen,  der  durch  das  Unglück  geläu- 
terte Mensch,  gewinnt  sie  durch  seine  heroische 
Resignation  in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder. 
So  hat  denn  Shakspeare  in  seiner  erschüttern- 
den Tragödie  nachgewiesen,  wie  die  göttliche  All- 
macht in  allen  menschlichen  Dingen,  auch 
in  den  Angelegenheiten  der  Könige,  sich 
als  die  ewige  Gerechtigkeit  manifestirt,  und  die 
blinde  Macht  des  Endlichen  in  ihrem  eigenen 
irdischen  Stellvertreter  vernichtet,  so  bald  er 
sich  der  von  ihr  ewig  fixirten  sittlichen  Ordnung 
widersetzt.  Denn  Gott,  als  die  ethische  Macht, 
als  der  loyos,  d.  h.  der  urewige  Ausspruch  des 
sittlichen  Gesammtgeistes,  der  aller  Men- 
schen Eechte  und  Pflichten  ordnete,  hat  auch  den 
Staatsoberhäuptern  ihre  rechtliche  und  sitt- 
liche Sphäre  bestimmt  festgesetzt.  Sichard  musste 
stürzen,  weil  er  diese  Wahrheit  verkannte;  es  ist 
ihm  aber  auch  Gott  wieder  mit  seiner  Kraft  und 
Gnade  nahe,  sobald  er  zu  reumüthiger  Erkennt- 
nis s  seines  Unrechts  gekommen  ist.  Daher  beglei- 
tet ihn  ein  zu  innerem  Frieden  gestimmtes  Gemüth 
in  sein  Gefangniss  nach  Fomphret,  nachdem  er«  vor- 
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her  alle  erdenklichen  Demüthigungen  erfahren 
und  mit  G-elassenheit  hingenonunen.  In  der  Einsam- 
keit stiller  Mauern  wendet  er  den  Verirrung^en 
menschlicher  Gredanken  nunmehr  seine  ernst- 
hafte Betrachtung  zu.  Hier  wird  ihm  erst  vollkom- 
men klar,  dass  sich  durch  seine  Vergangenheit  jene 
oben  aufgedeckten  Widersprüche  hinzogen ,  ja, 
dass  sein  ganzes  Dasein  bisher  eine  hässliche  Dis- 
harmonie war: 

How  sour  sweet  music  is, 

When  time  is  broke,  and  no  proportion  kept! 

So  is  it  in  the  music  of  men's  lives; 
'  And  here  have  I  the  daintiness  of  ear, 

To  check  time  broke  in  a  disordered  string, 

But  for    the    concord    of    my    state     and 

time, 

Had  not  an  ear  to  hear  my  true  time  broke. 

I  wasted  time  and  now  doth  time  waste  me. 
Diese  gereinigte  Seelenstimmung  erhebt  und  stärkt 
ihn  schliesslich,  als  er  von  Mörderhand  getroffen, 
sein  nunmehr  berechtigtes  Grottvertrauen  in  früh- 
zeitigem Tode  bewähren  muss: 

Mount,  mount,  my  soul!  thy  seat  is  upon  high, 

Whilst  my  gross  flesh  sinks  downward,   here 

to  die. 
Die  glückliche  Usurpation  des  englischen 
Thrones  durch  den  kühnen  Hereford  characterisirt 
sich  als  eins  jener  räthselhafte^n  Ereignisse ,  die, 
obwohl  aus  der  Sünde  hervorgegangen,  durch  be  son- 
dere  Fügung  gelingen  und  zum  Heil  ausschla- 
gen.   Henry  Bolingbroke,    Duke  of  Lancaster  and 
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Derby,  kennzeichnet   sein  Wesen  und  seine  Gesin- 
nung,  wenn  er   sich  im  Augenblicke  seiner   Ver- 
bannung „a  true-born  Englishman''  nennt.   In 
der  That  vereinigt  er  in  seiner   Person   sämmtUche 
guten  und  üblen  Eigenschaften  des  Engländers. 
Das  Bewusstsein  königlicher   Abkunft  erfüllt   auch 
ihn  mit  nicht  geringem  Stolze,  aber  er  weiss  diese 
Leidenschaft  in  dem  Grrade  zu  zügeln,  dass  ihm  in 
geeigneten  Augenblicken  selbst  dem  Strassenpöbel 
gegenüber  ein  leutseliges  Lächeln,  ein  freund- 
licher Gruss,  eine  huldvolle  Kopf-  und  Hand- 
bewegung zu  Gebote  steht.     Muthig  bis  zur  Todes- 
verachtung hat  er  etwas  dem  jungen  Harry  Percy 
Aehnliches,    aber    sein   Muth  reisst   ihn  zu  keiner 
Unbesonnenheit  hin,    er  weiss  sogar  mit  Anstand 
den  Märtyrer  zu  spielen,  als  Bichard's  ungerechter 
Spruch  ihn  verbannt;  er  scheint  zu  ahnen,  dass  ihm 
sein  Märtyrerthum,  an  das  sich  die  Sympathien 
ganz  Englands  knüpfen,  mehr  einbringen  wird,   als 
ein  glänzender  Sieg  über  Norfolk.    Er  ist  •verschlos- 
sen, wo  es  gilt  seine  letzten  Ziele  zu  verbergen, 
aber    von  geschmeidigster   Beredtsamkeit,    um 
sich  Freunde  zu  gewiimen.     Eine  durch  und  durch 
practische  Natur,   wie  er  ist,    scheint  der  Begriff 
Hindemiss  weder  in  der  sittlichen  noch  in  der 
physischen  Welt  für  ihn  zu  existiren,  auch  scheint 
es  lür   ihn  keine  wesentliche  Schranke   zu   geben, 
als  die  Ehre.     Gleichwohl  ist  er   nicht   ohne  jene 
patriotische  Anlage  des  Vaters,   dessen  staats- 
männischer Blick  sich  jedoch  bei  ihm  bis  zu  diplo- 
matischer Verschlagenheit  sublimirt.   Die  mei- 
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gten  seiner  Schritte  sind  auf  den  Effect  bereeliiie(;, 
von  der  Herausforderung  Norfolk's  an    bis    zur 
Absetzung  Richard's,  den  er  zwingen    will,     vor 
versammeltem  Parlamente  sein  eignes  Sündenre  - 
gister  zu  verlesen.     Gemildert  werden  diese  mehr 
verwerflichen    Seiten    seines    Wesens    durch   jenen 
schon  oben  berührten  freien  Zug  zum  Heroischen, 
der  auch  diejenigen  einnehmen  muss,  die  das  Motiv 
seines  Handelns  verwerfen.     Offenbar  ist  Xetzteres 
unsittlich;  aber  es  ist  dennoch  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  ihm  und  Eichard.   Hereford  erkennt 
wenigstens  theoretisch  die  Herrschaft  der  mora- 
lischen Idee    als    objective    Nothwendigkeit 
an^  die  Kichard  mit  subjectiver  Willkür  als  acci- 
dentiell  und  nichtig  verwarf    Hereford's  Hand- 
lungen  sind  nur  einleitende  Schritte  und  die  von 
ihm  geschaffenen  Zustände  zunächst  nur  provi- 
sorische;   Bichard's   Thätigkeit    war    definitiv 
heillos.     Hereford  besitzt  Energie  das  Gute  wenig- 
stens um   seines   practischen  Nutzens  Willen 
durchzuführen,  Richard  konnte  nur  schlecht  han- 
deln in  Folge  seiner  Charakterschwäche.  Die  Situa- 
tion kommt  Hereford  dabei  wesentlich  zu  Statten. 
Ihm  ist  es  vergönnt  vom  ersten  Augenblicke  an  als 
Vorkämpfer  der  Ehre  und  des  Rechts  aufzutreten, 
die  beide  durch  Richard  verletzt    und   bedroht 
sind.  Er  ist  zudem  in  der  glücklichen  Lage  die  Ver- 
hältnisse  für  sich  wirken  und  das   vollenden 
zu  lassen,    was  sonst  gewiss   sein  eigner  Ehrgeiz 
thun  würde;   Richard  hat  die  Verhältnisse  selbst 
geschaffen^  die  sein  Gegner  sich  zum  Vortheil 
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ausheutei  Bei  allem  Egoismus  betrachtet  Hereford 
den  Staat  immer  als  das  höhere  Objecto  um  das  es 
sich  handelt,  als  den  bedrohten  Complex  aller 
sittlichen  Mächte,  so  dass  er  als  Henry  IV. 
später  von  sich  sagen  konnte:  „1  and  greatness 
were  compelled  jjo  kiss/*  indem  er  seine  Usurpation 
mit  den  Gefahren  entschuldigte,  in  die  der  Staat 
durch  Sichard  versetzt  war.  Eine  solche  zwin- 
gende Noth wendigkeit ,  die  den  sittlichen  Menschen 
allerdings  zum  thatsächlichen  Eingreifen  in  den  Gang 
der  Ereignisse  veranlassen  muss,  tritt  im  ersten 
Stücke  der  Tetralogie  nicht  mit  Deutlichkeit  heraus. 
Man  sucht  vergeblich  nach  einem  überzeugenden 
Beweise  für  die  Nothwendigkeit  der  Usurpa- 
tion in  den  gegebenen  Verhältnissen.  Richard's 
sittliche  Schwäche  scheint  Hereford  und  wohl  auch 
dem  Dichter  hinlängliches  Motiv  zu  seiner 
Entthronung,  doch  findet  sich  auch  dies  in  kei- 
nerAeusserung  Hereford's  ausgesprochen.  N  o  r  t- 
humberland  allein  und.  die  Thatsachen  reden 
für  ihn;  seine  Verschlossenheit  ninmit  zu,  je  näher 
er  dem  erwünschten  Ziele  tritt.  Er  hat  auch  keine 
Ursache  sich  um  die  Deutung  der  Thatsachen  zu 
künmiem;  er  weiss,  dass  alle  Stände,  dass  alle 
Facto  ren  des  Staates,  dass  das  gesammte  Volk 
sie  billigt.  Wenn  unser  sittliches  Gefühl  sich  durch 
Hereford's  Usurpation  demnach  nicht  allzu  tief 
verletzt  fühlt,  so  ist  der  Grund  darin  zu  suchen, 
dass  wir  ihn  von  einem  energisch  nach  Ehre 
ringenden  Bewusstsein  erfüllt  wissen,  dem 
auch    ein   schöner  Zug   des  Edelmuths   und  der 
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Humanität  nicht  fremd  ist,  wie  die  Begnadigung 
Aumerle's    zeigt.       Selbst    die    yäterliche    Besorg- 
niss  um  seinen  scheinbar  entarteten  Sohn,   die    uns 
zunächst   mit    menschlicher  Theilnahme   erfiillt, 
weist  auf  die   edlere   Haltung   seines  Charakters 
hin.     Dieser  Zug  ist  jedoch  wesentlich.      Ohne 
ihn  würde  der  Ausgang  des  Stückes   einer  wich- 
tigen Bedingung  des  dramatischenEun^st- 
werks   entbehren;    wir    würden  wenigstens   nicht 
verstehen,   wie   der  Dichter  das  offenbare  Unrecht 
straflos,    ja    vom    Glücke    sogar    begünstigt 
konnte    ausgehen    lassen.      Aber  wir  fühlen,   dass 
sobald   Hereford's  Ehrgeiz    befriedigt    ist,    diese 
Leidenschaft    unter  der  Herrschaft   des  Bewusst- 
Seins  wieder  zu   dem   was   sie  ursprünglich  vrar, 
einem  energischen  Triebe  nach  Ehre  werden 
muss.     Dieser  Trieb  im  Könige  ist  aber  so  viel  als 
die  erneute  Garantie  aller  rechtlichen  und  mora- 
lischen Güter  im  Staate,  die  wir  durch  Richard   in 
Frage  gestellt  sahen.   ,  So  erst  erhält  die   Usurpa- 
tion einen  ästhetischen  Sinn,  dass  wir  in  Here- 
ford's Thronbesteigung  den   Neubau  der  sittlichen 
Welt  erwarten,  die  Bichard  zu  Grunde  gehen  liess. 
Henry  IV.    stellt  nämlich    zunächst    das  Vertrauen 
zum  ethischen  Werthe  des  Königthums  unddie 
Achtung  vor  dessen  sittlicher  Würde  wieder 
her;  er  befestigt  die  Wurzeln   seines  Ansehns  wie- 
der  dort,  wo  Bichard  sie  unbesonnen   und  leicht- 
fertig    herausgerissen,    in    den  Gemüthern, 
im  allgemeinen  Bewusstsein  des   Volkes,  und  dies 
ist  der  schönste  Bechtstitel  der  Lancaster-Dyna- 
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stie  auf  die  Krone  Englands.  So  nur  verträgt  sich 
auch  das  Thatsächliche  der  Usurpation  mit  der 
Veraussetzung  eines  göttliohenWaltens  in  der 
Geschichte,  die  ja  eine  Menge  Analogien  bietet  Es 
wird  kaum  nöthig  sein  an  den  Ausgang  der 
Merowinger  zu  erinnern;  Shakspeare  selbst  aber 
übersieht  durchaus  nicht,  dass  hier  ein  für  unser 
endliches  Bewusstsein  schwerzulösender  Wider- 
spruch vorliegt,  der  nur  in  den  höheren  Planen  der 
göttlichen  Allmacht  seine  Lösung  findet.  Solässt 
er  im  fünften  Act  Richard  11.,  den  Herzog  von  York 
in  Rücksicht  auf  das  G-elingen  der  Usurpation  geradezu 
erklären:  „But  heaven  has  a  band  in  these  events, 
To  whose  high  will  we  bound  cur  cahn  contents.^' 
Das  historische  Drama  wird  solche  Wider- 
sprüche stets  aufzuweisen  haben,  da  sie  die 
Geschichte  aufweist;  und  in  der  That  ist  nicht  ein- 
*  zusehen,  warum  der  Dichter  hier  anders  verfah- 
ren soll  als  der  Historiker,  vorausgesetzt,  dass 
beide  von  einer  theistischen  Weltanschauung 
ausgehen.  Man  braucht  noch  nicht  an  Millner's: 
„Das  Warum  wird  ofienbar,  wenn  die  Todten  auf- 
erstehn,"  zu  denken,  um  die  Verträglichkeit  der 
theistischen  Weltanschauung  mit  den  ästhe- 
tischen Frincipien  des  Drama's  zu  begreifen.  Es 
war  schon  oben  bewiesen  worden,  dass  Shakspeare 
der  Vorsehung  eine  sehr  wichtige  Rolle  ein- 
räumt; sie  ist  in  gewissem  Sinne  die  Hauptper- 
son, oder  doch  der  wichtigste  Factor  des 
Stückes,  da  sie  gerade  in  den  bedeutsamsten 
Momenten   als   active   Macht   eintritt   und  den 
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Gang    der  Handlung  bestimmt.      Der  Zufall    ist 
eben  ausgeschloBsen.  Wenn  das  Unglück  Schlag 
auf  Schlag  über  den  Schuldigen  hereinbricht,   i^enn 
die  klügsten  Plane  des  endlichen  Menschen  an  jener 
unsichtbaren  Gewalt  scheitern,   die   den  Rath    des 
Weisen    und  den   Muth    des  Tapferen    verspottet, 
80  fühlen  wir  uns  hier  einer  Macht  gegenüber,    die 
unmöglich  ein  blindes   Fatum    genannt   werden 
kann;  wir  erkennen    eine  Vernunft  hinter  diesen 
Thatsachen,  die  höher   ist  als   unsre  eigne;    wir 
verstehen  auch  schliesslich  den  Sinn  dieser  Fügun- 
gen, und  begreifen  dass  sie  ihren  bestimmten  Platz 
haben  müssen  in  dem  Kexus  der  ewig  geord- 
neten Dinge.   Der  Fall  gehört  offenbar  ins  Gebiet 
jener  Thatsachen ,  auf  welche  Gervinus  Bd.  I.  p.  323 
seine  seltsame  Behauptung  stützt,  um  das  Unmo- 
ralische der  Usurpation  vor   dem   menschlich -sittli- 
chen Gefühl  zu  rechtfertigen ,  dass  die  ausgedehn- 
tere   Verantwortlichkeit,    die    ausgreifendere 
Wirksamkeit  des  politisch  Handelnden  es   sei,  die 
zur  Annahme  eines  anderen  Moralgesetzes,  eines 
anderen   sittlichen  Massstabes   der  Geschichte 
gegenüber  zwinge ,  als  in  Beziehung  auf  das  private 
Dasein.     Man  möchte  fast  zweifeln   ob   dies  ernst 
gemeint  ist     Nach  dieser  Ansicht  wäre  jeder  dage- 
wesene und  zukünftige  Catilina  und  Cäsar  dem  Sit- 
tengesetz gegenüber  eximirt,  blos  weil  er  politisch 
handelt;    die   Geschichte    hätte   gegen    Robespierre 
höchstens  einzuwenden ,  dass  er  zu  weit  gegangen 
sei,  und  der  gelegentliche  Bruch   der  Landes- 
gesetze wäre,  wo  er  vorkommen  sollte,  mitOppor- 
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tunitätsrücksichten  immerhin  zu  entschuldi- 
gen. Bass  solche  Ideen  heut  zu  Tage  wirklich  im 
Schwange  sind,  beweisen  unsere  extremen  poli- 
tischen Partheien,  aber  dafür  wird  wohl  kein 
Beweis  nöthig  sein ,  dass  der  Begriff  „  anderes  Moral- 
gesetz als  das  Moralgesetz  ^'  reiner  Unsinn  ist.  Wem 
es  beliebt,  der  kann  zwei  Arten  des  Denkens  anneh- 
men, eine  vernünftige  und  eine  andere,  er 
darf  nur  nicht  verlangen,  dass  die  zweite  Art  unter 
gewissen  Umstanden  die  berechtigte  sein  solle ; 
so  lange  die  Welt  steht,  hat  nur  die  erste  dafür 
gegolten.  Dasselbe  ist  mit  dem  Sittengesetz  der 
Fall;  das  menschliche  Gewissen  darf  von  Zusatz - 
bestimmungen,  die  einer  reservatio  mentalis 
gleichkämen ,  nie  und  unter  keinerlei  Umständen 
etwas  wissen,  die  politische  Handlung  macht  gar 
keine  Ausnahme.  Es  wäre  daher  thöricht  und 
ungereimt  die  unmoralische  Seite  an  Bolingbroke's 
Usurpation  anders  als  aus  der  Mangelhaftig- 
keit der  endlichen  Natur  des  Menschen 
überhaupt  erklären  zu  wollen,  die  bekanntlich  zum 
Bösen  ebenso  befähigt  ist,  wie  zum  Guten.  Leug- 
nen wird  Keiner,  dass  eine  Suspension  morali- 
scher Zustände  als  historische  Thatsache  bis- 
weilen einzutreten  pflegt.  Jede  Staatsumwälzung 
hat  eine  solche  Suspension  zur  Voraussetzung; 
ohne  sie  wäre  nie  eine  durchgeführt  worden.  In 
dem  Trauerspiel  Richard  II.  sehen  wir  einen  d  emo- 
ralisirten  Staat  vor  uns;  aber  die  Aufhebung  der 
Autorität  des  Sittengesetzes  ging  vom  Throne  aus, 
und  löste  den  durch  das  moralische  Band  gehaltenen 
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Staat   in    auseinanderfliegende    Atome     au£ 
Bern  Individuum  bleibt  Nichts  übrig ,  als  sich  in  sol- 
chen Zeiten  durch    das    natürliche  Interesse 
bestimmen  zu  lassen;    aber  gerade  dieses  natürliche 
Interesse  ist  es  auch   vrieder^  welches  den  Einzel- 
nen treibt,  sich  von  der  chaotischen  Begriffs- 
verwirrung   abzuwenden,     und    schliesslich     die 
N  othwendigkeit  der  moralischen  Ordnung'  wie- 
der anzuerkennen.    Darin  eben  liegt  die  wunderbare, 
die   göttliche   Kraft  der   Sittenlehre,  dass   sogar 
die  gemeine  Selbstsucht  des  Menschen,  die  doch 
stets  der  Moral  entgegen  gedacht  wird ,  zur  Aner- 
kennung ihrer  Wahrheit  und  Wohlthat  nöthigt, 
sobald   die  Gemüther  nur  soweit  von  Leidenschaft 
frei  geworden  sind,  um   im  geordneten  Nexus 
sittlicher  Zustände ,  d.  h.  im  organisirtenStaate 
die  einzig  sichere  Garantie  ihrer  individuellen  Inte- 
ressen  zu  begreifen.     So   wenig  wie   der  indivi- 
duelle Geist  ein  logisches  System  ist,  ebenso 
wenig  ist  das  Gemüth  des  Menschen  eine  nach  allen 
Seiten  hin  entwickelte  Ethik.     Der  Weiseste  irrt 
und  der  Beste  sündigt  hier  und    da.    Die  Sünde 
des  sonst  guten  Menschen  ist  so  gut  eine  Sünde, 
wie  der  Irrthum  des  Weisen  ein  Irrthum  bleibt 
Ein  Bechen  fehler  macht  eine  arithmetische  Arbeit 
unbrauchbar,  auch  wenn  er  einem  Newton  wider- 
fahrt,   und   der   grösste  Feldherr   des  Jahrhunderts 
verlor  die  Schlacht,  welche  über  sein  Schicksal  ent^ 
schied ,  durch  einen  Fehler  in  der  Disposition  seiner 
Truppen.     Hätte  Napoleon   stets  strategische  und 
tactische  Fehler  gemacht,  und  Newton  immer  nnr 
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falsch  gerechnet,  würde  heut  Niemand  ihre  Namen 
nennen^  es  war  eben  ihr  characteristisches  Merk- 
mal,  dass  beide  befähigt  waren,  das  Höchste  in 
ihrer  Wissenschaft  zu  leisten,  aber  nicht  sich  von 
den  Schwächen  der  endlichen  Natur  bis  zu  abso- 
luter Vollkommenheit  loszulösen.  Die  Man- 
gelhaftigkeit der  endlichen  Natur  rechnet  aber 
Shakspeare  stets  in  seine  Charactere  hinein,  und 
nur  dadurch  vermag  er  dieselben  bis  ins  Feinste 
zu  indtvidualisiren.  Bei  ihm  ist  Nichts  abstract. 
Ein  abstracter  Tugendheld  ist  für  ihn  ebenso  undenk- 
bar, wie  ein  abstracter  Schurke;  dies  ist  so  oft 
wiederholt  worden,  dass  es  mir  wie  eine  Triviali- 
tät vorkommt,  wenn  ich  es  niederschreibe,  und 
doch  kommt  es  gerade  bei  der  Beurtheilung  Here- 
ford's  darauf  an,  sich  diese  Thatsache  gegen- 
wärtig zu  halten.  Indem  er  die  Usurpation  voll- 
zieht, handelt  er  offenbar  unsittlich;  aber  ein 
günstiges  Geschick  erspart  ihm  schwere  Verbre- 
chen; sein  Ehrgeiz  stösst  nicht  auf  Hindernisse, 
wie  sie  einem  Richard  III.,  König  Johann  oder  Mac- 
beth begegnen;  keine  Unthat  schneidet  ihm  den 
Rückweg  zur  sittlichen  TJeberzeugung  ab; 
er  besitzt  die  Kraft  und  zeigt  den  Willen  die 
Harmonie  seines  Innern  mit  dem  verletzten  Göttli- 
chen wieder  herzustellen,  die  Autorität  des 
Sittengesetzes  in  seiner  eigenen  Brust,  wie  im  objec- 
tiven  Bewusstsein  des  Volkes  zu  rehabilitiren. 
Selbst  den  Fall  angenommen,  dasd  ihn  wirklich  eine 
Mitschuld  an  dem  durch  Exton  vollzogenen  Morde 
Richard's   träfe,    dürfen    wir  an    seinem    efnsten 
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Bingen  nach  Versöhnung  mit  der  absoluten 
sittlichen  Macht  nicht  zweifeln.  Man  mag 
über  den  Vorsatz ,  das  schuldige  Bewusstsein  durch 
einen  Zug  nach  Palästina  von  sich  abzuwälzen, 
die  beleidigte  Vorsehung  durch  dies  äusserliche 
Mittel  zu  versöhnen ,  denke\^,  wie  man  will ;  immer- 
hin wird  man  zugeben  müssen,  dass  dies  die  ein- 
zige dem  Zeitgeiste  entsprechende,  von  der 
christlichen  Kirche  selbst  eingeführte  und 
sanctiönirte  Form  ist,  in  welcher  sich  der  Gedanke 
einer  zwischen  dem  schuldigen  Individuum  und  der 
Gottheit  wieder  herzustellenden  Harmonie  realisi- 
ren  liess.  Dass  Shakspeare  die  Einführung  dieses 
Mittels  nicht  verschmäht,  beweist  nur,  wie  gut 
er  sich  auf  die  menschliche  Natur  und  die 
Geschichte  versteht.  Lässt  er  doch  schon  im  Anfange 
des  Stücks  Norfolk  sich  durch  reuiges  Geständ- 
nis s  von  einer  schweren  Schuld  des  Herzens 
be&eien,  und  so  geläutert  und  mit  Gott  und 
Menschen  versöhnt  vom  irdischen  Schauplatze 
abtreten. 

Welches  auch  immer  Henry's  IV.'  Anteceden- 
zien  gewesen  sein  mögen,  er  begreift  sich  als 
König  nunmehr  richtig  als  den  Mittelpunkt  jenes 
sittlichen  Organismus,  den  wir  Staat  nennen,  und 
hebt  zunächst  in  seiner  Umgebung  die  Zustände 
individueller  Willkühr  energisch  auf.  So 
wird  er  der  eignen  Selbstsucht  zum  Trotz  ein  Werk- 
zeug för  die  Plane  der  göttlichen  Allmacht; 
das  Böse,  welches  er  mit  pochendem  Gewissen 
thut,   wird  zur  Brücke,   über  die  das  Gute  wieder 
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in    seiBe  Berechtigung  tritt.     In   diesem  Sinne 
sind  die  beiden  Theile  Henry  IV.  geschrieben. 

Sahen  wir  Richard  von  einer  Schaar  unsitt- 
licher Individuen  umgeben,  denen  thatsächlich  die 
Gesetze    ijnglands    zu  Gebote    standen,    so 
finden  wir  in  einer  ähnlichen,  'fast  noch  gefähr- 
licheren  Lage  Henry  IV.      Northumberland   und 
alle  übrigen  Helfershelfer   seiner  Grösse    sind 
kein   Haar  besser    als    die  Bushy,    Green,    Bagot 
u.  s.  w.  wenn  gleich  von  höherem  Eange,  älte- 
rem Adel  und  ungleich  grösserer  Macht.     Ihre 
Enttäuschung   ist   die  Inauguration    der  neuen 
Regierung.    Nichts  als  die  niedere  Selbstsucht  hatte 
diese  Männer  Hereford's  Interesse    dienstbar   ge- 
machi^;   die   Selbstsucht  hielt   sie   eine   Zeitlang 
an  dieses  Interesse  gefesselt,  und  die  Selbstsucht 
überredete  sie,  dass  ihnen   unter  einem  Monarchen 
der   ihnen  die  Krone  verdanke,   der   Staat  noth- 
wendig  als  Beute  anheim  fallen  müsse.    Der  erste 
ernstliche    Versuch  Henry's   dem   Gesetz   Ach- 
tung,  der  staatlichen  Ordnung  Geltung  zu  ver- 
schaffen,   musste  die  heillose  Coterie  bestürzt,  und 
um  den  Sündenlohn  besorgt  machen.    Der  naive 
Vorwurf,    den  Harry  Percy,  ihnen    macht,   drückt 
ganz  genau  ihre  Empfindungen  aus,  wenn  er  sagt: 
But  shall  it  be  that  you,  that  set  the  crown 
Upon  the  head  of  this  forgetful  man, 
'And  for  bis  sake  wear  the  detested  blot 
Of  murd'rous  subornation,  shall  it  be, 
That  you  a  world  of  curses  undergo, 
Being  the  agents,  or  base  second  means, 

Tschiachwitz,  Shaksp.  st  a.Egth.  4 
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The  oords^  the  laddei%  or  the  hangman  rather? 

0!  pardon  me  that  I  descend  so  low, 

To  Bhow  the  line  and  the  predicament, 

Wherein  you  ränge  under  this  aubtle  king; 

Shall  it,  for  shaine,  be  spoken  in  these  days, 

Or  fill  up  ehronicles  in  time  to  eome, 

That  men  of  your  nobility  and  power 

Did  gage  them  both  in  an  unjust  behalf, 

(As  both  of  you,  God  pardon  it!  have  done,) 

To  put  down  Richard,  that  sweet  lovely  rose, 

And   plant   this   thorn,    this    canker,   Boling- 

broke  ? 
And  shall  it,   in  more  shame,  be  further  spoken, 
That  you  are  fool'd,  discarded,  and  shook  off, 
By    h im,  for     whom   these     shames   ye  under- 

went?  etc. 
Die  Ueberzeugung  liegt  für  sie  nahe,  dass  man 
sich  unter  dem  schwachen  Eichard,  dessen  Fall  sie 
thörichter  Weise  herbeifuhren  halfen,  unendlich  bes- 
ser gestanden  haben  würde.  Die  Bolle,  um  die 
man  eigentlich  nur  die  Emporkömmlinge  Bushy 
und  Consorten  beneidet  hatte,  erwartete  man  unter 
Henry  IV.  selbst  spielen  zu  dürfen.  Hätte  man 
ahnen  können,  dass  Henry  es  mit  dem  König- 
thum  ernst  nehmen,  ihm  seine  nothwendige  Basis, 
Ehre,  Freiheit  und  Sittlichkeit  wieder  unter- 
schieben würde,  man  hätte  sich  wohl  gehütet,  ihm 
bei  seiner  Bebellion  behilflich  zu  sein.  Aber 
ohne  dass  sie  ihre  Gesinnungen  zu  verrathen  brau- 
chen durchschaut  sie  Henry.  Sich  solcher  Freunde 
um  jeden  Preis,  wäre   es   auch  auf  Kosten   der 
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Dankbarkeit,  zu  entledigen,  war  die  schwierige, 
aber  durch  die  Interessen  des  Staates  und 
der  Krone  gebotene  Aufgabe.  Dass  Henry  sich 
ihr  gewachsen  zeigt,  beweist  nicht  nur,  dass  er  stets 
klug ,  sondern  dass  er  im  Grunde  des  Herzens  von 
dem  sittlichen  Inhalt  und  dem  Streben  erföUt 
war,  denselben  aus  sich  heraus  zu  setzen.  Dazu 
bedurfte  er  der  Freiheit  seiner  Entschliessungen. 
Es  kommt  dabei  gar  nicht  darauf  an,  ob  Henry 
geschickt  genug  war,  den  Bruch  selbst  herbeizu- 
führen, oder  ob  die  plumpen  Zumuthungen, 
das  lästige  Vorrücken  der  geleisteten  Dienste 
ihm  die  Handhabe  lieh.  Jedenfalls  ist  die  erste 
gebotene  Gelegenheit  dem  Könige  nur  willkom- 
men, wie  drohend  auch  ihre  Verschwörung  gegen 
sein  Leben  und  seinen  Thron  aussehen  mag.  Man 
fühlt  den  schneidenden,  herausfordernden  Ton 
durch,  mit  dem  der  Monarch  ihnen  erklärt,  dass  er 
von  nun  an  mehr  er  selbst  sein  werde,  dass  er 
sich  niemals  zum  Werkzeuge  selbstischer  Zwecke 
von  seinen  eignen  Unterthanen  gedenke  brauchen  zu 
lassen,  und  dies  treibt  sie  zu  einer  Rebellion,  bei 
der  die  ehrliche  Natur  Henry  Percy's  schmählich 
gemissbraucht  wird,  die  aber  schliesslich  zum 
Heile  Englands  ausschlägt.  Henry's  Energie 
rettet  das  Königthum  aus  der  drohenden  Ge&hr  der 
Ueberwucherung  durch  eine  mächtige  Aristo- 
cratie  und  gewinnt  damit  die  Möglichkeit,  das 
sittliche  Princip  nach  allen  Seiten  hin  durch  zu 
führen,  d.  h.  die  absolute  Freiheit.  Der  Kampf 
um  dieses  Gut  bildet  den  Inhalt  des  ersten  Theils. 

4» 
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Die  nächste  Aufgabe   ist  nun,    die  emingene 
Freiheit  mit   dem  sittlichen  Inhalte   zu   erfüll en, 
aber  dazu  reicht  Henry's  physische  Kraft  nicht 
mehr   hin.     Die   Sorge   um  den   Staat  verzehrt    in 
schlaflosen    Nächten   sein    innerstes    Mark    und 
macht  ihn  frühzeitig  altern.     Dazu  kommt  sein 
schwerer  Familienkunmuer ,   der  das   Bittere    dieser 
Situation  steigert.    Nach  menschlicher  Schätzung 
ist  nicht  die   geringste   Aussicht   vorhanden,    dass 
sein  Sohn  und  Thronerbe  das  von    ihm   begonnene 
Werk  vollenden,  die  königliche  Aufgabe  im  Sinne 
wahrer  Majestät   lösen  werde.     Welch  ein  Un- 
terschied zwischen  diesem  Prinzen  und  ihm,  wenn 
er  sich  seine  Jugend  vergegenwärtigt!    Wie  wusste 
er  in  ritterlichem  Anstand,  in  vorsichtiger  aber 
würdevoller    Haltung,     dem    Volke,     das    ihn 
anstaunte,    wo    es    ihn    nur  sah,    verständlich   zu 
machen:    „ich  bin   der  Enkel  des    dritten   Edu< 
ard ,    in    mir    fliesst    das    Blut    eurer  Könige ! " 
Und  dieser  Prinz  von  Wales,   sein  Sohn  und 
Erbe!    Gab   es  je   einen  Prinzen,   der  so  weit  aus 
der  Art  königlicher  Ahnen    gechlagen   wäre? 
Ein  Vergleich   mit   dem  ärgsten  Feinde  des   Hau- 
ses, mit  Henry  Percy,  muss  den  Vater  erröthen 
machen.     Ist  es   die   Strafe  des  Himmels  für   sein 
begangenes  Unrecht,    dass    ihm,    grade    ihm   ein 
solcher  Sohn  ward?    Stiess  er  darum  den  berech- 
tigten König  vom  Throne  um  in  seinem  Nachkom- 
men   einen    Unwürdigen,     aller    sittlichen    und 
äusserlichen    Majestät    Entblössten    darauf    zu 
pflanzen?     Kommt    jetzt  vielleicht,    in  den   letzten 
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Augenblicken  seines  bewegten  Lebens  die  Hand 
des  zürnenden  Himmels  über  ihn,  den  durch 
einen  Zug  ins  heilige  Land  zu  versöhnen  er  sich 
oft  vorgenommen,  ohne  sein  Grelübde  je  hal- 
ten zii  können?  Diese  Betrachtungen  verstärken 
sein  heimliches  Schuldbewusstsein  und  ver- 
bittern ihm  seine  letzten  Lebensstunden.  Aber  wie 
schon  die  Schatten  des  Todes  seine  Sinne 
umdunkeln,  wie  er  Abschied  zu  nehmen  denkt  von 
der  mühvollen  Laufbahn,  in  die  ihn  das  Schick- 
sal und  sein  Ehrgeiz  geführt,  da  leuchtet  noch 
ein  letzter,  trostreicher  Strahl  der  Hoffnung  auf 
sein  Sterbelager.  Der  Sohn,  davon  überzeugt  er 
sich  im  Scheiden,  ist  nicht  der,  der  er  so  lange 
geschienen,  der  Prinz  von  Wales  i s t  kein  Laster- 
hafter. Das  Leben,  das  der  Jüngling  bis  in  die 
tiefsten  Schichten  der  Gesellschaft,  und,  gestehen 
wir  es  nur,  auch  in  vielen  seiner  Verirrungen 
kennen  gelernt,  hat  ihn  zum  Manne  gereift.  Er 
hat  mit  dem  Laster  gespielt,  wie  etwa  ein 
tollkühner  Knabe  mit  einer  giftigen  Schlange; 
er  hat  den  Teufel  selbst  in  ganz  anderem  Sinne 
beschämt  und  seinen  Spott  mit  ihm  getrieben  wie 
Henry  Percy,  der  sich  gegen  Glendower  rühmt: 
And  I  can  teach  thee  coz,  to  shame  the  devil, 

By    telling  truth:   Teil  truth  and  shame  the 

devil! 

If  thou  have  power  to  raise  him,  bring  him  hither. 

And  I  'U  be  sworn,  I  have  power  to  shame  him  hence ; 

0!  while  you  live,  teil  truth,   and  shame  the 

devil! 
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Nicht  geschwächt,  nicht  entnervt,  nicht  angesteckt 
hat  ihn  die  Bekanntschaft  mit  dem  Bösen ,  son- 
dern seine  sittliche  Erafb  geiiht,  seinen  Willen 
gestählt;  auch  im  wilden  Taumel  der  Sinne  hat 
er  den  göttlichen  Funken  treu  in  der  Brust 
bewahrt,  und  diesen  nimmt  er  mit  auf  den  Thron, 
um  eine  Flamme  zu  entzünden,  die  weit  hinaus 
in  die  Herzen  der  Millionen  leuchten  soll. 

unter  Ahnungen  grosser  Zukunft  scheidet 
Henry  IV.  aus  dem  Leben,  aber  nicht  ohne  qual- 
volle Gewissens scrupel  bis  zu  seinem  letzten 
Athemzuge : 

How  I  came  by  the  crown,  o  God,  forgive. 
And  grant  it  may    with    theo    in    true    peace 

live! 
Es  ist  deutlich,  warum  das  schuldige  Bewusstsein  den 
König  Henry  IV.  durch  sein  ganzes  Leben  beglei- 
ten musste.  Nach  seiner  menschlichen  üeber- 
zeugung  fehlte  ihm  die  wichtigste  Voraussetzung 
allen  Königthums,  nämlich  das  göttliche  Becht 
Seit  uralten  Zeiten  war  der  Besitz  der  Krone  an 
das  Erb-  und  Geburtsrecht  geknüpft.  Von 
menschlicher  Willkür  unabhängig  war  es  allein  in 
die  Hand  der  Natur,  also  in  den  bestinmienden 
Willen  der  Vorsehung  gelegt  Henry  bleibt 
sich  bewusst,  diesem  bestimmenden  Willen  ent- 
gegengetreten zu  sein;  aber  durch  dieses  Bewusst- 
sein selbst  und  durch  die  demüthige  Unterordnung 
unter  den  Willen  und  die  Macht  Gottes  sühnt 
er  einen  grossen  Theil  seiner  Schuld,  denn  er  erkennt, 
wie  gezeigt  wurde,  dies  Becht  theoretisch  an. 
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ObwoM  im  Besitz  des  unrecht  erworbenen  Gutes 
verharrt  er  nicht  in  sündhaftem  Trotz  wie 
z.  B.  Bichard  UI^  oder  der  König  Claudius  im  Ham- 
let. Die  Aufgabe,  dem  Königthum  seine  Freiheit 
wieder  zu  erringen,  musste  Henry's  IV.  Aufinerk- 
samkeit  nothwendig  von  anderen  Regentenpflich- 
ten abziehn.  Die  entsittlichenden  Wirkungen  jener 
heillosen  Zustände,   wie   er   sie   aus  Richard  IL 

■ 

Regierung  überkam,  äussern  sich  durch  seine 
ganze  Regierungszeit  in  allen  Schich- 
ten des  Volkes.  Das  Bild  des  demoralisirten  Xö- 
nigthums  spiegelt  sich  in  der  demoralisirten 
Gesellschaft    wieder. 

Der  Raum  zu  einer  breiteren  Ausföhrung  die- 
ser Züge  gebrach  dem  Dichter  in  Richard  IL;  er 
begnügt  sich  dort  mit  blossen  Andeutungen  und 
benutzt  die  beiden  Theile  Henry  IV.  vorzugsweise 
um  zu  zeigen,  wie  die  unter  Richard  gestreute 
unsittliche  Saat  aufgeschossen  sei,  wie  üppig 
sie  um  sich  gegriffen.  Nur  unter  diesem  ernsten 
ethischen  Gesichtspunkte  wird  uns  begreiflich, 
wiö  Shakspeare  bei  der  Zeichnung  eines  Falstaff 
und  seines  Kreises  mit  solcher  Vorliebe  habe  ver- 
weilen, wie  er  das  Denken  und  Treiben  der  locke- 
ren Gesellschaft  inEastcheap  so  auffallend  in  den 
Vordergrund  habe  stellen  können.  Wer  einen  Fal- 
staff', einen  Nym,  Bardolph,  wer  die  alberne  Wir- 
thin Quickly  und  Doli  Tearsheat  für  Nichts  weiter 
als  komische  Figuren  halt,  der  hat  gar  keine 
Ahnung  von  den  tiefen,  sittlichen  Inten- 
tionen des    Dichters,  der  ist,  glimpflich   gespro- 


-    56    — 

eben,    noch   in    der  Vorschule   des    Verständnisses 
Shakspeare'scher  Dichtung.    Glücklicher  Weise  brau- 
chen wir  uns  nicht  in  der  widerlichen  Wirthshaus- 
lufb  des  Schweinskopfes  zu Eastcheap  aufzuhalten^ 
um  die  Signatur  des  Zeitalters  zu  studiren,   wir 
brauchen  auch   kaum  den  wegelagemden  Strolchen, 
die  in  der  Schule  Richard  II.  gelernt  haben   in  der 
ernsten  Sprache  des   Gesetzes  das  Grollen    eines 
komischen  Alten  zu  vernehmen,  nach  Gladshill 
zu  folgen ,  um  dort  Zeugen  ihrer  Zügellosigkeit 
und  Feigheit  zugleich    zu   sein;    es  genügt,    uns 
mit  Falstaff  in  der  Gartenlaube  beim  Friedens- 
richter in  Gloucestershire   auf  ein  Weilchen  nie- 
.derzulassen  und  dort  zu  beobachten,  wie  die  Aus- 
hebung    betrieben,    wie    im    Lande    Rechtens 
gepflogen  wird.     Bestechung,   Betrug   bei  der 
Conscription ,     Verdrehung    und    Verkümme- 
rung des  Rechts  auf  Fürsprache  eines  Dienstboten, 
der   Aufwärter  und  Gerichtsbote,   Staats- 
diener und  Ackerknecht  in  einer  Person  ist, 
sehen  wir    hier  mit  einer  Unbefangenheit  durchge- 
führt,   die   ebenso    auf  eine  langjährige  Praxis   in 
dieser  Richtung,   wie   auf  eine  wirkliche   und   voll- 
ständige Abwesenheit  aller  Rechtsbegriffe  im  Lande 
schliessen   lässt.     In   diesen   Schichten  lebt   überall 
noch   der   Geist  Richards.     Hier  hatte  man  rasch 
gelernt  alle   Resultate    der  Moralität   pracüsch   zu 
negiren,  und  diesen  negativen  Staat   musste 
Henry  IV.    noch  seinem  Sohne,  übergeben.     Grade 
die  zweideutige  Vergangenheit  Henry  V.  befähigt 
ihn  zur  Lösung  seiner  gewaltigen  Aufgabe,  indem 
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er  die  Eeaction  gegen  das  Unheil  dort  beginnt, 
von  wo  sie  naturgemäss  ausgehen  muss,  näm- 
lich in  seineüi  eignen  Innern.  Somit  bildet 
er  den  vollkommensten  and  directesten 
Gegensatz  zu  Richard  IL  Auf  Henry  V.  hat  Shak-  \ 
speare  alle  Momente  übertragen,  die  nach  seiner  ] 
XJeberzeugung  das  Wesen  eines  Königs  ausma- 
chen; neben  diesen  Charakter  gehalten  treten  alle 
Mängel  Eichard's,  tritt  die  ganze  schwächliche 
Anlage  seines  Naturells  in  ihr  deutlichstes  Licht. 
Man  müsste  stets,  um  die  Wirkung  des  Gegen- 
satzes in  beiden  Charakteren  durchzufühlen,  die 
vier  Stücke  im  Zusammenhange  lesen.  Wie  aber 
Henry  V.  die  Tetralogie  abschliesst,  so  bildet 
dieses  Drama  auch  den  Abschluss  der  Shak- 
speare'schen  Reflexionen  über  das  Eönigthum 
überhaupt  Grade  in  diesem  vierten  Theile  wird 
uns  offenbar,  wie  tief  der  Dichter  über  den  Gegen- 
stand nachgedacht;  denn  wenn  auch  zugegeben  wer- 
den  mu88,  dass  er  in  späteren  Dramen,  nament- 
lieh  im  Hamlet,  Macbeth,  King  Lear,  Henry  VIIL 
hier  und  da  seiner  Ansicht  von  Staat  und  König- 
thum  Ausdruck  giebt,  und  dasselbe  unter  specieUen, 
der  Natur  und  dem  Inhalt  jener  Stücke  ent- 
sprechenden Gesichtspunkten  beleuchtet,  so  ist 
es  doch  nur  in  der  Lancaster- Tetralogie,  in  wel- 
cher er  seine  Grundansicht  in  einer  Weise  verar- 
beitet, dass  sie  uns  mit  der  vollen  Giltigkeit  eines 
entwickelten  und  begründeten  Systems  ent- 
gegentritt, und  uns  erkennen  lässt,  wie  sich  die- 
selbe   in    des    Dichters    Geschichts-    und  Weltan- 


—    58    - 

Behauung  überhaupt  einreiht.     Wie   aber    die   g'läs- 
zende  Hegierung  Henry  Y.  nur  ein  yorübergehender 
Sonnenblik  in  jenen  trüben  Tagen  der  englischeo 
Geschichte  ist,  so  kann  auch  Shakspeare    nur    die 
Anfänge   des   Besseren  in  allgemeinen   umrissen 
skizziren.     Aber  wir  sehen   deutlich  wie  der  jnoge 
Monarch  das  Königthum   nach    den  drei  wichti- 
gen,   oben   aufgedeckten   Beziehungen  ordnet,    die 
Idee  desselben  nach  allen  Seiten  hin  in  die  Realität 
einfuhrt.     Vom  Augenblicke  seiner  Thronbestei^ng 
an  wird  nämlich  das  Königthum  durch  ihn  facti  seh 
wieder  der  Mittelpunkt  eines  sittlichen  Organismus. 
Wir   sehen   zunächst  wie  Henry   in   der  Behabi- 
litirung    des    Lord  -  Oberrichters    seinen    ernsten 
Willen  bekundet,    dem  überlieferten   und   geschrie- 
benen Gesetz  vom  Throne  aus   zu  allererst  Ach- 
tung und  Geltung  zu  verschaffen;   und  darin   tritt 
der    deutlichste    Gegensatz    zu   Richard  II.   zu 
Tage.     Das    Königthum    repräsentirt   somit   wieder 
thatsächlich    das     Priesterthum     aller    Rechts- 
heiligthüraer  der  Nation.     Es  wäre  aber  diese  Stel- 
lung  als    blosse   Abtsraction  an   sich  ohne   Werth, 
wenn  nicht  von   ihr    aus   wirklich    die    rechtlichen 
Begriffe     ausgingen     und     sittliches    Leben    nach 
der  Peripherie  hin  pulsirte.     Daher    sehen    wir 
in    der    Einführung    eines    Fluellen,    Gower,     Er- 
pingham,    Mac   Morris  u.  s.  w.    wie    einfachen, 
aber  rechtlichen  und  an  sich  gesunden  Natu- 
ren, von  allerdings  stark  pedantischer  Färbung 
Gelegenheit   geboten    ist^   sich  der  sittlichen  Ver- 
kommenheit   gegenüben    geltend    zu    machen; 
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und  die  ethische  Macht  und  Wahrheit  zunächst  in 
den  mittleren  Schichten  wiederum  in  Curs  zu 
setzen.  Die  wichtigste  Bedingung  des  Kö- 
nigthums ,  die  Freiheit,  gewinnt  Henry  V.  sich 
ebenfalls  zurück.  Die  aristocratische  Verschwörung 
der  Grafen  Cambridge  und  Exeter  verendet  kläg- 
lich auf  dem  Schaffott.  Keine  Rücksicht  vermag 
den  jungen  Monarchen,  seiner  Würde  in  diesem 
Punkte  nur  das  Geringste  zu  vergeben.  Er  hat  das 
Gespräch  der  beiden  Gärtner  in  der  vierten  Scene 
des  dritten  Acts  von  Bichard  11.  nicht  mitbelauscht, 

0!  what  pity  is  it, 
That  he  had  not  so  trimm'd  anJ  dress'd  his  land, 
As  we  this  garden.     We  at  time  of  year 
Do  wound  the  hark,  the  skin  of  our  fruit-trees, 
Lest,  being  over-proud  in  sap  and  blood, 
With  too  much  riches  it  confound  itself: 
Had  he  done  so  to  great  and  growing  men, 
They  might  have  liv'd  to  bear,  and  he  to  taste 
Their  fruits  of  duty.  Superfluous  branches 
We  1 0  p  away ,  that  b  e  a  r  i  n  g  boughs  may  live  etc. 
aber  er  verkennt  das  Richtige  dieser  naiven  Politik 
nicht,  die  zunächst  die  Freiheit  und  dann  die  sitt- 
lichenBeziehungen  der  Krone  selbstzum  gering- 
sten  ünterthanen  herstellt,  und   das  Vertrauen    In 
den   gesunden  Elementen   des   Volkes   stärkt. 
Es  klingt  paradox,  ist  aber  Nichts   desto  weniger 
f  wahr,  dass,   sittlich   aufgefasst,    das   Königthum 
der  reinste  und   vernünftigste  Ausdruck  der 
Democratieist;  vorausgesetzt  natürlich,  dass  eine 
Fülle     moralischer   Kraft    die    ganze    Nation 
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gleichmässig  durchdringt  Der  Yolksthümliche 
Absolutismus  ist  für  Shakspeare  die  ideale 
Regierungsform. 

Es  ist  ein  meisterhaft  erfundener  Zug  des  Dich- 
ters y  dass  er  uns  in  der  naiv  -  derben  ünfteholfenbeit 
Fluellen's,  in  seinem  ängstlichen  Theoretisiren, 
in  seinem  schulmeisterlichen  H tischen  nach  Prin- 
cipien  die   eigenthümlichen  Wege  veranschaulicht, 
auf  denen  die  ewigen  sittlichen  Wahrheiten  sich 
insThatsächliche  umsetzen;  dass  sie  selbst  in  der 
Form  pedantischer  und  nahezu  lächerlicher  Doctri- 
nen,  ja,  wäre  es  selbst  mit  Hilfe  jener  robusten 
Handgreiflichkeit,  mit  der  der  wackere  Walliser 
den  erbärmlichen  Renommisten  Fistel  zum  Knoblauch- 
essen zwingt,  den  Sieg  über  die  Unsittlichkeit 
und  die  qualificirte  Gemeinheit  davon  tragen. 
Man  wende  ja  nicht  ein,  dass  dem  Dichter  so  ver- 
steckte Motive  fern  gelegen  hätten.  Der  Gedanke 
ist  nur  darum    befremdend ,   weil   wir  ihn  losgelöst 
aus   dem  Organismus  des   Kunstwerkes   für 
sich   betrachten.     Im  Zusammenhange  mit  anderen 
Momenten  tritt  er  uns   in   seiner  ganzen  Deutlich- 
keit entgegen.      Wenn  Shakspeare  Doli  Tearsheat 
im  Gefangniss,    die  Wirthin   Quickly  im  Hospital, 
Bardolph  und  Nym  am  Galgen,    wenn   er  Falstaff 
in    Folge    einer    wohlverdienten   Enttäuschung    am 
gebrochenen  Herzen  sterben  lässt,   und  Pistol 
der  unauslöschlichen  Beschimpfung  Preis   giebt, 
so  ist  wenigstens  gewiss,  dass  hier  nicht  blos  einem 
ästhetischen  Postulat  des  Drama's  genügt  wer- 
den soll.  Diese  Ausgänge  haben  sämmtlich  die  Christ- 
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lieh  -  ethische  Wahrheit  zur  Voraussetzung,  dass  die 
Sünde    det  Leute  Verderben  ist.     Demgemäss 
kündigt    sich ,    während    jene    den  ^  Staat   und  alle 
Sittlichkeit  negirenden  Elemente  wie  die  letzten 
dunklen   Schatten  rauher,   trostloser   Tage    all- 
mählig  hinter    dem    sich    klärenden   Horizont    ver- 
sinken,   die    neue   Herrschaft    der    ethischen 
Macht   bereits    in    den ,    wenn    auch    einseitig 
betonten  Doctrinen  Pluellens,  Gowers  u.  s.  w.  an. 
Ihr   drolliges  Eifern  gegen  alle  Schurkerei   und 
Schlechtigkeit,     gegen    jede    unehrenhafte 
Verletzung  des  Kriegsbrauchs,  ihre  wunderlichen 
Citate  aus  dem  heidnischen  Alterthum  zum  Belege 
christlicher  Wahrheiten,  alles  das  sind  feine 
Züge,  mit  denen  Shakspeare   die  sittUche  Wand- 
lung zunächst  im  Heere   und   dann  in    weiteren 
socialen  Kreisen    andeutet.     Man    achte   dabei 
auch  auf  die  ernste  moralische  Unterredung,  die 
der  unerkannte  König  mit  seinen  Soldaten  hält. 
Hier  tritt  der  Monarch  recht  deutlich  als  der  Mittel- 
punkt hervor,   von  dem  das  ethische  Bewusst- 
sein  der  Nation  ausgehen, 'die  einzelnen  Elemente 
nach    der   Peripherie    des   Staates    zu    ver- 
quickt werden  sollen.  Man  wird  von  mancher  Seite 
geneigt  sein,  diesem  Gedanken  nur    die  Bedeutung 
einer  originellen    Theorie    beizulegen;    er    ist 
sicherlich  mehr  als  dies;  er  ist  ein  durchaus  ratio- 
nelles System,   das  in   allen  vier  Dramen   mit 
Consequenz  . durchgeführt  ist.     Möglich   war  dies 
System  allerdings  nur  eini^m  patriotischen  Gefiih], 
einer   strengen    SelbstcontroUe    und    einer  Weltan- 
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Behauung,  wie   sie  eben   Shakspeare  zu  G-ebote 
stand.     Seine  Loyalität  und  zumal   die   religiöse 
Seite  seines  Wesens  ist  dabei  besonders    ins  Auge 
zu  fassen.    Indem  er  nämlich  entschieden  von  dem 
Walten    eines    persönlichen  Gottes  in   der    Ge- 
schichte ausgeht,  überträgt  er  in  seinen   vaterländi- 
schen Dramen,  worauf  auch  schon  oben  hingedeutet 
wurde,  der  Vorsehung  nicht  eine  blos  mechanische 
Rolle,    er  fasst  Gott   thatsächlich   als  den   in    den 
Herzen  der  Menschen   und   in   der  Geschichte    sich 
manifestirenden  lebendigen  Geist  auf.    Das  im  Sinne 
der  göttlichen  Gebote  sich   vollziehende  Gute 
ist  für  Shakspeare  in  der  That   die   wunderbare 
Theilnahme    der    Allmacht    an    den    Geschicken 
der  Welt;  ihr   Segen  ruht  auf  den   aus   dieser 
Quelle  entspringenden  Handlungen,  wie  auf  jenen  der 
Selbstsucht  und  dem  Widerspruch   mit  dem 
ethischen   Gesetz   entspringenden  Werken    und 
Gesinnungen  ihr  Fluch  ruht.     Dies    war  der  Sinn 
der  Tragödie  Richard  IL  Henry  V.  dagegen  bewirkt 
durch    seine     vollständige    Hingabe    an    das 
rechtliche,   sittliche  und   religiöse  Frincip   nicht  nur 
die  Sühne  des  Hauses  mit  der  Gottheit,  sondern 
er  giebt  auch  dem  Königthum  seine  nothwendige 
Basis  zurück.     Er  macht  sich  keine  Illusionen 
von  seinem  Beruf,  er  giebt  sich   nicht   der   gering- 
sten Täuschung  darüber  hin,  wie  aus  seinem  herr- 
lichen Monolog  in  der  1.  Scene  des   vierten  Actes 
hervorgeht.     Ihm  ist  sein  Beruf  eine  ernste  hei- 
lige Verpflichtung,    ja,    die    schwerste   unter 
allen   irdischen  Berufsarten.     Dabei  verkennt 


-    63    — 

er  nicht  y  dass  zwischen  ihm  uüd  seinen  TJnterthanen 
eigentlich  kein  anderes  als  ein  sittliches  Band, 
jene  Art  eines  moralischen  Contractes  besteht, 
von  der  wir  oben  gesprochen.  Die  nothwendige 
Voraussetzung  dieses  Verhältnisses  ist  aber,  wie 
wir  schon  andeuteten,  vollständige  Freiheit, 
auf  beiden  Seiten.  Ohne  diese  würde  der  Be- 
griff  der  Siitlichkeit  aufgehoben  sein.  Henry 
selbst  setzt  dies  in  einer  längeren  Rede  unerkannt 
seinen  eigenen  Soldaten  auseinander.  Der  König  hat 
kein  Recht  an  das  Leben  seiner  Unterthanen ,  wohl 
aber  an  ihren  sittlichen  Entschluss  zu  seinem 
Wohle  nach  allen  Kräften  zu  wirken,  wie  er 
selbst  gewillt  ist,  jedes  irdische  Opfer  fiir  das 
Wohl  seiner  Unterthanen  zu  bringen.  In  die- 
sem loyalen  Dienste  (das  romanische  service  scheint 
das  sittliche  Fflichtverhältniss  nicht  so  kräftig  zu 
bezeichnen  als  das  germanische  dionost)  muss  aller- 
dings jeder  auf  den  Fall  gefasst  sein,  das  Leben 
zu  lassen,  also  auch  der  König;  allein  es  exi- 
stirt  keine  gegenseitige  Verantwortlich- 
keit fär  ihre  Frivathandlungen ,  da  das  Verhält- 
niss  eben  auf  vollständige  Freiheit  begrün- 
det ist.  Dies  Bewusstsein  hat  der  letzte  Soldat 
im  Heere  Henry's.  Bates  erklärt  dem  unerkannten 
Könige :  „  We  know  enough ,  if  we  know  we  are  the 
king's  subjects  (ahd.  dionöstman).  Ifhis  cause  be 
wrong,  our  obedience  to  the  king  wipes  the 
crime  of  it  out  of  us;''  und  Williams  setzt  sehr 
naiv  dem  Könige  ins  Gesicht  hinzu:  „  But  if  the  cause 
be    not  good,    the   king   himself  hath  a  heavy 
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reckoning  to  make:  when  all  those  leg«,  and 
arms,  and  heads,  chopped  off  in  a  battle,  shall 
join  together  at  the  latter  day,  and  cry  all  —  „  We 
died  at  such  a  place. '^  Some  swearing,  some 
crying  for  a  surgeon,  some  upon  their  wives 
left  poor  behind  them,  some  upon  the  debts  they 
owe,  some  upon  their  children  rawly  left.  I  am 
afeard  there  are  few  die  well,  that  die  in  battle; 
for  how  can  they  charitably  dispose  of  any  thing, 
when  blood  i6  their  argument?  Now,  if  these 
men  do  not  well,  it  will  be  a  black  matter  for 
the  king  that  led  them  to  it^  whom  to  disobey 
were  against  all  proportion  of  subjeetion. 

Eine    eindringlichere    moralische    Lection 
ist  wohl   noch  nie   einem  Monarchen    gegeben 
worden.     Es   ist   offenbar,    nicht    die    sittliche 
oder   bürgerliche   Freiheit    hat    der    Monarch 
nach    des   Dichters    Ueberzeugung    vom   Untertha- 
nen    zu    fordern,    sondern    nur    die    moralische 
Mitwirkung    für    den    Staatszweck,     der 
als    solcher   eben  nur    ein  sittlicher    s^in    kann. 
Darüber  zu  urtheilen  geht  über-  die  Befugniss   des 
Einzelnen  hinaus,  weil  der  König  mit  seiner  Ehre 
persönlich    dem   Urtheil   der  Geschichte    ver- 
fallt und  für  sein  Thun  der  göttlichen  Allmacht 
verantwortlich  ist.     Wenn  Henry   zu   seinen  Solda- 
ten also  sagt :  „  Methinks ,  I  could  not  die  any  where 
so  contented  as  in  the  kin<g's  Company,  bis  cause 
being  just,  and  bis  quarrel  honourable,"  so  ist 
die  Antwort  des  Williams:  „That  's  more  than  we 
know  und  die  darauf  folgende  des  Bates:  „Ay,  or^ 
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morethan  we  should  seek  af t er/' dem  oben  aus- 
geführten  Grundsatze  analog.  Sie  enthält  den  Sinn 
unseres  heutigen  Fahneneides.  Auf  der  andern 
Seite  kommt  es  nun  dem  Könige  darauf  an,  sein 
Gewissen  zu  salviren,  und  sich  der  Grenzen  sei- 
ner Verantwortlichkeit  bewusst  zu  werden.  Williams 
geht  in  seiner  Auseinandersetzung  offenbar  zu  weit, 
wenn  er  die  Verantwortlichkeit  des  Königs 
auch  auf  den  in  seinem  Dienste  sterbenden  XJn - 
buss fertigen  ausdehnt,  und  dessen  ewiges  Ver- 
derben dem  Monarchen  zur  Last  legt  Die  Frei- 
heit des  Königs  wäre  durch  eine  so  weit  ausge- 
dehnte Verantwortlichkeit  factisch  aufgehoben. 
Deshalb  macht  Henry  in  der  Discussion  das  Argu- 
ment der  sittlichen  Freiheit  geltend,  indem  er 
als  Gleichniss  anfuhrt,  wie  weder  der  Vater 
eines  ihn  in  Geschäften  unterstützenden  und  dabei 
in  seinen.  Sünden  umkonmienden  Sohnes,  noch 
d er  Herr  eines  unvorbereitet  sterbenden  Knech- 
tes fiir  deren  ewiges  Verderben  verantwort- 
lich sein  können,  da  sie  ja  nicht  den  Tod  des  Soh- 
nes oder  Dieners,  sondern  nur  deren  Dienste  bean- 
spruchen. Beide,  der  Sohn  und  der  Knecht  hätten, 
wie  jederChrist,  auf  den  Tod  vorbereitet  sein 
sollen.  So  soll  es  auch  jeder  Soldat  im  Dienste 
seines  Königs  sein.  Der  König  behandelt  diese 
theologische  Materie  mit  der  Vorliebe,  die 
Shakspeare's  Zeitalter  für  derartige  Stoffe  eigen 
ist,  und  mit  grosser  dialectischer  Gewandheit.  Wich- 
tig ist  dabei  die  Auffassung  vom  Kriege  und  seiner 
Bedeutung  im   allgemeinen   Weltplane  Gottes. 

TtchitchwitB,  Shaksp.  StiLKffth.  5 
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Wer  für  frühere   Vergebungen    der   Strafe     des 
G-esetzes    entronnen  ist,    den  ereilt   dort   vrohl 
die  Rache  des  Himmels.  Er  hat  das  Leben  davon 
getragen,  wo  er  den  Tod   erwarten   musste,   und 
findet  den  Tod,   wo  er  zu  leben  hofft.     Dass    er 
von  der  Langmuth  der  gottlichen  Allmacht 
nicht   Gebrauch    gemacht ,     ist    eben     nur    seine 
Schuld,  der  König  ist  fiir  sein  Verderben    so 
wenig  verantwortlich,   wie   iiir  seine    früheren 
Verbrechen.  Denn :  „ Every  subject's  d u t y  is  the 
king's;  but  every  subject's  soul  is  bis  own. "  Es 
enthält  demnach  der  Krieg  die  Aufforderung  fiir  den 
Einzelnen,  die  Versöhnung  seines  Inneren  mit  dem 
V?'illen   des  Ewigen    für  sich    wieder    herzustellen, 
damit  der,  welcher  stirbt,  nicht  in  seinen  Sünden 
umkomme,  und  wer  das  Leben  davon  trägt,  nach- 
dem er  Gott  ein   so   freies  Anerbieten  gemacht, 
die  übrigen  Tage  in    Ehr*  und  Tugend  zu  brin- 
gen, and  Anderen  zeigen  könne,  wie  sie  sich  vor- 
zubereiten haben.     Man    kann   den  Sinn    dieser 
Worte  im  Munde  des  Königs   nicht   missverstehen ; 
sie  haben  das  christliche  Princip  der   sittlichen 
Freiheit  im  Staate  zur  Voraussetzung;  ein  wah- 
res Königthum  ohne  diese  Freiheit  ist  für  Shakspeare 
undenkbar.     Der  Dichter  veranschaulicht  uns  die 
Wirkungen   dieser   sittlichen  Freiheit   in   der  Per- 
son des  Königs  selbst  und  der  beiden   wackeren 
Soldaten ,  mit  denen  er  sich  unterredet.    Seine  Erklä- 
rung,  sich  niemals   ergeben,  und  auf  Auslösung 
seiner  Person   rechnen  zu   wollen,   deutet  darauf 
hin,  dass  er  für  sich  mit  dem  Himmel  abgeschlos- 
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sen  habe,  während  Bates   mit  der  Aeusserung,   er 
brauche   die  Verantwortung    des   Königs  für 
sich  durchaus  nicht,  da  er  auch  so  lustig  für  ihn 
fechten  könne,  daraufhinweist,  dass  sein  Gewissen 
bereits  rein  von  schweren  Vorwürfen  sei.   Dies 
Bewusstsein  gewährt  dem  Könige  sowie  den  Solda- 
ten  diejenige   Heiterkeit    und  Ruhe   der  Seele, 
um  auf  den  Scherz  eingehen  zu  können,  den  Henry 
sich  mit  Williams  erlaubt,  dessen  Durchführung 
im  Augenblick   vor   der  Schlacht  in  der  That  nur 
aus  der  hohen ,  sittlich  religiösen  Kraft  erklär- 
bar wird,  die  König  und  Heer   gleichmäs  sig- 
beseelt.    Es  ist  kein  Widerspruch  im  Character  Hen- 
ry's,  wenn  er  sich  von  dieser  scherzhaften  Un- 
terredung hinweg   sofort   einer  ernsten  Betrach- 
tung über  das  Wesen  und  die  wahre  Aufgabe 
desKönigthums  zuwendet,  wenn  er  es  von  jeder 
Ausschmückung   der  Illusion  entkleidet,   schliesslich 
als  den  Inbegriff  der  schwersten  aller  irdischen 
Verpflichtungen   erkennt,   einer  Summe  von 
Aufopferungen,    die  am  letzten  Ende  dem  Bauern 
zu  Gute  kommt     Darin  eben   hatte  Richard  geirrt, 
dass    er  die  Bilder   einer  schmeichelnden  Illusion 
für  das  Wesentliche,  Wirkliche,   Thatsächliche  am 
Königthum  gehalten  und  stets   vor  der  unbeque- 
men und   unangenehmen  Wahrheit  geflohen 
war.     Er  hatte  nur  die  Aussenseite  des  Königthums 
erfasst,  niemals  aber  dessen  wahres  Wesen  ergriffen. 
Wie  e  r  durch  den  Mangel  an  Erkenntniss  in  diesem 
Punkte  zu  Grunde    gehen   musste,    so  verhilft 
gerade  diese  Erkenntniss  einem  Henry  zum  Siege. 

5* 
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Es  ist  die  tiefe  religiöse  Ueberzeugang  Shakspeare^ 
die  uns   klar  in  den   Zusammenhang   zwischen 
den  menschlichen  Dingen  und  der  göttlichen  Welt- 
ordnung blicken   lässt;   denn,  nicht  die    Willkür 
des  Individuums,    auch  wenn   es   ein  König   ist, 
entscheidet  über  die  Geschicke  der  Völker,  son- 
dern einzig  und  allein  die  Handlung,   die  mit   dem 
göttlichen  Geiste  in Uebereinstimmung ist,  durch 
die,  wie  wir  sagen,   der  göttliche  Geist  selbst  sich 
manifestirt.     Eben  diese  persönliche  Theilnahme 
Gottes   an   der   Geschichte   offenbart    sich    in 
dem  Augenblicke    der   Gefahr,   wö   Henry's  Leben, 
Ehre  und   Krone   auf.  dem  Spiele   steht.     Wer  die 
Tetralogie  mit  Aufmerksamkeit  liest,  wird  nicht  leug*- 
nen  können ,  dass  namentlich  am  Ausgange   dersel- 
ben, der  Dichter  die  ewige  Vorsehung  als  selbst- 
bewusstes  Princip  thatsächlich  in  den  Gang  der 
Handlung  eingreifen  und,    wie  bei  Gelegenheit   der 
glorreichen  Schlacht  von  Azincourt,   wenn 
wir  so  ^gen  dürfen,  das  letzte  Wort  sprechen 
lässt.     Es  tritt    dabei    der   tief  religiöse    Ernst    im 
Character    des   Königs    deutlich   hervor,     er    bildet 
geradezu    den    Kern    seines    Wesens.      Auch     in 
dieser   Hinsicht   steht   Henry  in    schroffem    Gegen- 
satz zu  Richard  IL    Wie  dieser  im  entscheidendsten 
Moment,  als  es  sich  um  einen  Kampf  für   göttli- 
ches Recht  handelt,   vor  der  Gefahr   zurück- 
weicht und  immer  mattherziger  wird,  je  höher 
die   Macht   seines   Gegners    anschwillt,  so  ver- 
leiht der  Inhalt  seines  religiösen  Bewusstseins  gerade 
Henry  in  dem  kritischen  Augenblicke  der  £nt- 
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Bcheidung  die  nothwendige  Sicherheit  der  Seele, 
den  frÄhlichsten  Kampfe smuth.  Sein  Gebet  vor 
der  Schlacht,  welches  mit  den  Worten  beginnt: 

O  God  of  battles ,  steel  my  soldiers'  hearts ! 
gestattet  uns  einen  tiefen  Blick  in  das  herrliche 
Gemüth  dieses  königlichen  Heldenjiinglings.  Man 
stos6e  sich  nicht  an  die  etwas  zu  anspruchsvoll 
darin  hervortretende  Werkheiligkeit;  sie  ist 
'ja  eben  nur  eine  jener  eigenthümlichen  Formen,  in 
denen  der  fromme  Sinn  des  Zeitalters  sich  mani- 
festirt,  aber  gerade  das,  was  Henry  fiir  die  Sühne 
seines  Hauses  gethan  hat  und  noch  thun  will, 
beweist  ebenso  die  tiefempfondene  Pietät  gegen 
den  schuldigen  Yater,  wie  sie  ein  Zeugniss  der 
lauteren  Gottesfurcht  ist,  die  den  König  beseelt. 
Ergreifend  sind  die  Worte:  „Notto-day,  0  Lord! 
O!  not  to-day,  think  not  upon  the  fault  My  father 
made  in  compassing  the  orown,"  etc.;  aber  wir 
haben  eine  Ahnung,  dass  der  Himmel  solch  kind- 
liches Gebet  erhören  werde  und  empfinden  Henry 
ganz  den  schweren  Conflict  nach,  in  den  ihn 
Frömmigkeit  und'kindliche  Liebe  versetzen 
mussten.  Von  solchen  Empfindungen  zeigt  sich  bei 
Eichard  nicht  einmal  eine  Andeutung;  ihm  erscheint 
bei  aller  Verschuldung  der  ewige  Gott  immer 
nur  wie  ein  irdischer  Alliirter,  mit  dem  sich 
so  ziemlich  auf  gleichem  Fusse,  wenn  auch  in 
etwas  getragenem  Ausdrucke  verhandeln  lässi 
Henry  ist  sieh  seiner  Abhängigkeit  vom  höchsten 
Willen  jederzeit  bewusst.  Weit  entfernt,  wie  Richard 
die  Hilfe  des  höchsten  Wesens  ertrotzen  zu  wollen. 


—    70    — 

sucht  er  vielmehr  durch    einen   mit  freiem  Eni. 
schluss   begonnenen    und    mit  unerschütterlichem 
Willen     durchgesetzten    Läuterungsprocess, 
der  von  der  entschiedenen  Achtung  vor  dem  sitt- 
lichen Princip  ausgeht,  sich  der  göttlichen  Gnade 
würdig' zu  machen.     So  tritt  sein  Königthum  -wie- 
derum in  die  vernünftigen  Beziehungen  zum  Connex 
aller  sittlichen  Kräfte,   d.    h.  zum  Staate   und  zum 
objectiven  Geiste,  d.  h.  zur  göttlichen  Allmacht.  Bei- 
nahe  wunderbar  ist   daher  die   Mitwirkung   des 
Himmels  in  der  bald   darauf  erfolgenden   Schlacht 
Der  Dichter  markirt  dieselbe  zwar  sehr  fein,    aber 
deutlich  erkennbar.     Das  englische  Heer,  durch 
Mühseligkeiten  aller  Art  erschöpft  und  fast  decimirt, 
erscheint  dem  stolzen  Franzosen  als  „a  poor  and 
starved   band,^*    deren  Muth    vor    der    glänzenden 
Rüstung  des  feindlichen  Heeres   versiegen  muss, 
so  dass  nur  Schale  und  Hülle  von  Männern  übrig 
bleibt.    Kaum  ist  nach  der  Meinung  des  Connetable 
in  ihren  welken  Adern  noch  Blut  genug,    um  auf 
jeder     fränkischen     Streitaxt     einen    Flecken 
zurückzulassen ;  vor  dem  blossen  Hauche  der  Fran- 
ken   müssen    sie    umfallen;    schon    der    Dunst 
fränkischer  Tapferkeit  wird  sie  s  tu  r  z  e  n.   Die  Ueber- 
zahl  müssiger  Trossbuben  würde  allein  im  Stande 
sein,  sie  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  ohne  dass  nur 
ein  Eitter  nöthig  hätte   sein  Schwert  zu   ziehen, 
wenn  die  Ehre  dies  duldete.    Noch  grössere  Prah- 
lereien Mgt  Grandpre  hinzu.   „In  ihrer  Bettlerschaar 
ist  der  gewaltige  Mars  bankrott,  geworden ,  und 
lugt  schwächlich    durch  das    rostige   Visier.     Wie 
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Leuchter figuren  sitzen  die  englischen  Ritter 
regungslos  auf  ihren  Gäulen  mit  Talglichtern 
(torch - staves ,  eigentlich  Fackeln)  in  den  Händen: 
ihre  armseligen  Mähren  lassen  die  Köpfe  sinken; 
Seiten  und  Hüften  sind  ihnen  eingefallen;  das  trie- 
fende Auge  blickt  tadesmatt;  regungslos  liegj^  das 
Kettengebiss  in  ihren  entkräfteten  Mäulern,  grün  und 
schmutzig  von  gekautem  Grase.  Schelmische  Krä- 
hen, ihre  baldigen  Bestatter, flattern  über  ihnen, 
ungeduldig  der  Entscheidungsstunde  harrend."  Wäh- 
rend so  in  blinder  Vermessenheit  diemensch- 
liche Eitelkeit  höhnt  und  spottet,  hat  das  Heer  der 
Engländer  sich  mit  jener  Kraft  gestärkt,  die 
allein  den  Sieg  verleiht.  Der  prahlende  Connetable 
berichtet : 

They  have  said   their  prayers,   and  they  stay 

for  death. 
Fünf  Franzosen  kommen  auf  einen  noch  dazu 
ermatteten  Engländer;  aber,  wie  Salisbury  zuver- 
sichtlich hofft,  der  Arm  Gottes  kämpft  auf  Sei- 
ten der  Letzteren.  Die  Schlacht  wird  glänzend 
gewonnen;  unauslöschliche  Schande  folgt  den  flie- 
henden Prahlern;  doch  der  erste  Armeebefehl,  den 
Henry  erlässt,  lautet: 

Be  it  death  proclaimed  through  our  host, 

To  bbast  of  this,  or  take  that  praise  from  God, 

Whioh  is  his  only. 
Diese  Worte  characterisiren  den  Dichter  und   seine 
Gesinnung  ebenso  sehr  wie    seinen  Liebling  Henry, 
Wie  in    dem  Schicksale   Richards  IL,   dessen   voll- 
ständige Kehrseite  der  Character  Henry's  bildet, 
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der  christliche  Grundsatz  zur  Geltung  kam.:  die 
Sünde  ist  der  Leute  Verderben,  (Sui  cuique 
mores  fingunt  fortunam)  so  hier  der  andere,  dass 
dem  wahrhaft  Gläubigen  die  Gottheit  gewiss 
und  wahrhaftig  zur  Seite  stehe. 

Wir  dürfen  uns  zu  besserem  Verständniss   bei- 
der hier  noch  eine  weitere  Parallele  gestatten.  Eichard, 
nur  mit  den  gewöhnlichen  Schwächen  und  Män- 
geln der  menschlichen  Natur  und ,  wie  schon  bemerkt, 
durchaus  nicht  mit   grossartigen  Leidenschaften, 
verbrecherischen  Neigungen,   oder  eigentUchen  La- 
stern behaftet,    hat   nie   einen    Versuch    gemacht, 
sich  aus  der  Abhängigkeit  von  seiner  endlichen  Natur 
zn  befreien;   wie  er  die  ganze  Armseligkeit 
derselben  mit  auf  den  Thron  genommen,   so    läset 
er    sie   consequent  bestimmend  auf  seine  Ent- 
Schliessungen   wirken.     Heinrich  erscheint    vor 
seiner  Thronbesteigung  wenn  nicht  geradezu  ver- 
worfen, so  doch   in  einem    sehr   zweideutigen 
Lichte;  der  Prinz  Thronfolger  gilt  für  eincf  in  der 
Gemeinheit    des   Lebens  aufgegangene  Per- 
sönlichkeit.    Der  eigne  Vater  muss  ihn  dafür  neh- 
men, denn  Ausschweifongen  sind  seine  Zerstreu- 
ung, die  verrufensten  Orte  sein  liebster  Aufent- 
halt, eine  vom  Zufall  oder  dem  liederlichen  Hange 
zusammengewürfelte    Bande    von    Trinkern    und 
Strauchdieben  seine  Gesellschaft;  der  Ver- 
kehr mit  dem  routinirten  Laster,  wenn  er  es    nicht 
wirklich   ist,     scheint    doch    wenigstens    seine 
BeMedigung,   und   die  Missachtung   des   Ans  tan - 
des,  ja,  aller   sittlichen  und   bürgerlichen  Gesetze 
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seine  Lebensaufgabe.    Kann  der  Thronerbe  sich  tiefer 
verirren,   als   bis  zur  Theilnahme  am   Strassen- 
raube,  wenn  auch  nur  des  Scherzes  wegen?  Kann 
der  künftige  Eegent  sich  schwerer  am  Gesetz  ver- 
gehen,  als   durch  die  thäüiche  Beleidigung  des 
Lord  -  Oberrichters ,   des  höchsten  mit  der  Aufrecht- 
haltung der  Landesgesetze  betrauten  Staatsbe- 
amten?    Solcher   Dinge   konnte  man    nicht    einmal 
einen  Richard  II.  zeihen.    Die  Mängel  und  Fehler 
beider    sind  jedoch   ganz  verschiedener    Natur,   sie 
entspringen  aus  total    entgegengesetzten  Naturanla- 
gen.   Richard  ist  ohne    sittliche  Krafb  und  wird 
ein  Opfer  seiner  endlichen  Neigungen;  Henry  übt 
seine   sittliche    Kraft    mit    Bewusstsein    durch    den 
directen   Verkehr    mit  der   Unsittlichkeit, 
wie  der  Muth  sich   an    der  Gefahr  emporrichtet 
Diese  bewusste  Stellung  zu  seiner  Umgebung  nimmt 
er  schon  sehr  früh  ein ,  wie  sein  bekannter  MonolDg 
in  der  11.  Scene  des  1.  Actes  in  Henry  IV.  beweist: 
I  know  you  all;  and  will  a  while  uphold 
The  unyok'd  humour  of  your  idleness. 
Yet  herein  will  I  Imitate  the  sun, 
Who  doth  permit  the  base  contagious  (clouds 
To  smother  up  his  beauty  from  the  world, 
That  when  he  please  again  to  be  himself, 
Being  wanted,  he  may  be  more  wonder'd  at, 
By  breaking  through  the  foul  and  ugly  mists 
Of  vapours,  that  did  seem  to  strangle  him. 

I  '11  so  offend,  to  make  offence  a  skill, 
Redeeming  time,  when  men  think  least  I  will 
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Wir  hatten  oben  dies  Verhalten  ein  Spiel  mit  dem 
Bösen  genannt;  diese  Stelle  macht  jenes  Bild  deut- 
lich.   In  der  That  verhält  sich  nämlich  der   sittliclie 
Wille  Henry's  abwehrend,  obwohl  er  geflissent- 
lich die   Berührung  mit    dem  Bösen   sucht     Er 
sucht  in  der  Erscheinungswelt  nicht  mehr  als  was 
sie  in  der  That  ist,  ein  nichtiges   Bild,    das 
die  Sinne  umgaukelt  und  diese  auch   in   der  bur- 
lesken Form  einen  Augenblick   zu  fesseln   vermag; 
den  Glauben  an  die  objective  Eealität  der  sitt- 
lichen Idee,  an  ihr nothwendiges  und  wahrhaftiges 
Sein  bewahrt  er  sich  in  jeglicher  Lebenslage.   Man 
hat  geglaubt,  der  Dichter  häufe  darum  die  Schatten 
auf  den  Prinzen,   um  den  König  in  desto  glänzen- 
derem Lichte  erscheinen  zu  lassen.     Nichts   konnte 
Shakspeare  femer  liegen,  als  ein  so  plumpes  Ha- 
schen  nach  Effect  durch  die  blosse  Wirkung  des 
Contrastes.     Er  hätte  ja  in   diesem  Falle  sogar 
seine  eigne  Intention   durch   den   Inhalt    des   eben 
angeföhrten  Monologs  verrathen  ^  in  welchem  das 
sittliche  Verhalten  des  Prinzen  deutlich  markirt  ist 
Thatsache  ist,  dass  der  Bichter  den  Character  Hen- 
ry's  innerlich  und  äusserlich  als  Gegensatz 
zu  Eichard  IL  durchzuführen  bemüht  ist,  und  hätte 
die  Geschichte  ihm  hierin  nicht  so  wunderbar  vor- 
gearbeitet, er  würde ,  um  diesen  Zweck  zu  errei- 
chen, einen  Henry  V.,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat, 
geradezu  haben  s  c  h  a  f  f  e  n  müssen.  Wie  aber  die  Wild- 
heit Henry's  vor  seinem  Regierungsantritt  der  natürh- 
chen  und  historischen  Wahrheit  durchaus  entspricht, 
ebenso  lässt  sie  sich  auch  psychologisch   erklä- 
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ren.  Man  denke  sich,  dass  die  Berufung  auf  den 
Thron  von  vorn  herein  dem  Prinzen  in  bestunm^ 
tester  Aussicht  steht  Er  hat  diese  Eventualität  jeden 
Augenblick  vor  Augen  und  verhehlt  sich  die  G  rosse 
der  sittlichen  Aufgabe  nicht,  die  seiner  harrt. 
Dies  Bewusstsein  aber  bringt  in  ihm  diejenige  Wir- 
kung hervor,  die  stets  bei  lebhaften  und  star- 
ken Naturen  zu  erwarten  sein  wird;  es  lässt  ihn 
die  ganze  Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  dem 
künftigen  Beruf  und  seiner  zeitweiligen  Stel- 
lung fühlen.  Nicht  weil  er  zu  niedrig  von  der 
königlichen  Würde  denkt,  die  er  einst  zu  vertreten 
haben  wird,  sondern  weil  er  eben  einen  richtigen 
Begriff  von  ihr  hat,  weil  sie  in  ihrer  ganzen 
überwältigenden  Erhabenheit  vor  seiner 
Phantasie  steht,  treibt  es  ihn,  sich  des  Gegensatzes 
zwischen  Gegenwart  und  Zukunft  bis  an  die  äusserste 
erlaubte  Grenze,  ja  vielleicht  auch  noch  über 
dieselbe  hinaus,  da  die  Kraft  ofb  den  Willen 
übermannt,  bewusst  zu  werden.  Henry  weiss  recht 
wohl ,  was  er  einst  m  u  s  s ,  seiner  Jugend  kommt  es 
darauf  an  zu  erproben,  was  sie  noch  darf.  Wäh- 
rend er  sich  also  in  den  Gonflicten  zwischen  Na- 
turrohheit  und  Sittlichkeit,  zwischen  Nei- 
gung, und  Pflicht,  zwischen  Willkür  und  Ge- 
setzlichkeit herumtunmielt ,  und  seine  Kraft  in 
der  Auffindung  des  M  a  a  s  s  e  s ,  seinen  Willen  in  der 
Selbstbeherrschung  übt,  weiss  er  recht  wohl, 
dass  im  Augenblicke  seiner  Thronbestei- 
gung alle  jene  Widersprüche  in  ihm  aufgehoben, 
dass  sein  ganzes  Wesen  in  Harmonie  gesetzt,  d.  h. 
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zum  Character  ausgebildet   sein  muss.     Yon   a]l 
diesen  Gegensätzen  und  inneren  Kämpfen  und  Wand- 
lungen hat  Richard  11.  keine  Ahnung.  Die  innere 
Entwickelung  seines   Characters    beginnt     erst 
mit  seinem  Unglück.    In  Henry  V.   drückt    sich 
das  Bewusstsein  der  hohen,    ihn  erwartenden    Ver- 
pflichtungen am  glänzendsten  in   der  Apostrophe 
an  die  Krone  aus,   welche   letztere  er  vom  Bett 
des  sterbenden  Vaters  genommen  und  sich  aufs  Haupt 
gesetzt  hatte.    „Die  Sorge,"  ruft  er  aus,  „die  mit 
dir  verknüpft  ist,  hat  den  Leib  meines  Vaters 
aufgerieben;    darum  bist   du,    bestes  Gold,    unter 
allem  Golde  das  schlimmste!  Anderes ,  obschon 
es   von  geringerem  Gehalte  ist,   erscheint   doch 
kostbarer,  da  es  als  trinkbare*)  Medicin  das  Le- 
ben zu  erhalten  vermag;  du  aber,  feinstes,  am  höch- 
sten geehrtes  und   gefürchtetes  Gold,   hast 
deinen  Träger  aufgezehrt;"   etc.    Die  Krone    des 
christlichen  Königs  ist  eben  nicht  ein  blosses  Sym- 
bol  der  Herrschaft,   wie   das  Diadem  des    griechi- 
schen Tyrannen  oder  des  römischen  Imperators; 
sie  ist  der  sinnlicheAusdruck  aller  der  wichti- 
gen Beziehungen  des  Monarchen  zu  Gott  und  Men- 
schen, die  wir  oben  aufgedeckt ,  und  deren  strenge 
Durchföhrung  die    irdische  Aufgabe    des   Königs 
ist.     Daher  nennt  Henry    sie   mit  BiCcht:   „polished 

*)  Einige  Herausgeber  wollen  hier  portable  für  potable 
lesen.  Es  genügt,  an  das  Aurum  potabile  des  Mittelalters  zu 
erinnern,  das  auch  Chaucer  erwähnt:  For  golde  in  phisike 
is  a  cordial ,  therefore  he  loyed  gold  in  special.  G.  T.  Prol. 
V.  455.  f. 
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perturbation;*'  „golden  care;"  und  darf  von 
ihr  sagen:  „0  majesty!  When  thou  dost  pinoh  thy 
bearer^  thou  dost  sit  Like  a  rieh  armour  worn 
in  heat  of  day,  That  sealds  with  safety."  Somit 
drückt  die  Krone  die  Totalsumme  einer  unendli- 
chen Menge  sittlicher  Verpflichtuftgen 
aus,  deren  Grösse  Henry  gar  wohl  begreift,  von  der 
aber  Richard  11.  sich  nie  eine  Vorstellung  machen 
konnte.  Henry  reflectirt  fortwährend  über  -sei- 
nen Beruf,  Richard  begreift  erst  wenig  AugenbUcke 
vor  seinem  Tode,  was  er  eigentlich  gesollt  hat. 
Er  konnte  sich  vorher  überhaupt  in  keiner  Situation 
bis  zu  dem  Entschluss  erheben ,  mit  seiner  Ver- 
gangenheit zu  brechen;  Henry  dagegen  ist  sich 
bewusst,  dass  die  Krone  in  gewissem  Sinne  seine 
eigene  Person  heiligen  müsse.  Er  bricht  für 
immer  mit  allen  individuellen  Neigungen  und 
Wünschen;  er  betrachtet  sich  von  nun  an  als 
einen  Priester  des  Rechts,  der  Sittlichkeit, 
der  Ehre  und  Wahrheit,  und  verhehlt  sich  in 
wahrhaft  christlicher  Demuth  keinen  Augen- 
blick seine  Abhängigkeit  von  den  einengenden 
Bedingungen  dieser  Zeitlichkeit: 

I  know 
'Tis  not  the  balm,  the  sceptre,  and  the  ball, 
The  sword,  the  mace,  the  crown  imperial, 
The  inter-tissued  rohe  of  gold  and  pearl, 
The  farced  title  running  'fore  the  king, 
The  throne  he  sits  on,  nor  the  tide  of  pomp 
That  beats  upon  the  high  shore  of  this  world ; 
No,  not  all  these,  thrice-gorgeous  ceremony, 
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ISot  all  these,  laid  in  bed  majestical, 
Can  sleep  so  soundly  as  the  wretched  slave, 
Who,  with  a  body  filVd,  and  vacant  mind, 
Gets  him  to  rest,  cramm'd  with  distressM  bread  etc. 
Eichard  träumt  sich  in  stolzer  Ueberhebung   allen 
Bedingungen  dieser  Zeitlichkeit   entrückt;    er 
vermag  nicht  wie  Henry  das  Wesentliche  vom  Unwe- 
sentlichen zu  trennen,  und  in  der  pomphaften,  cere- 
moniösen   Umhüllung,    den    eigentlichen   Kern     des 
Königthums,    seine   ethische  Bedeutung    zu   ent- 
decken.    Henry  befindet  sich   vor   der  Schlacht   bei 
Azincourt  in  einer  weit  schwierigeren  Lage  als 
Richard  bei  Berkley- Castle.     Mitten  in  Feindesland, 
mit  einem  durch  Hunger  und  Krankheit   decimir- 
ten  Heere  sieht  er  sich  einem  zahlreichen   und 
stolzen   Feinde  gegenüber,    der  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Landes   vertraut  und  im  Besitz 
seiner  reichen  Hilfsquellen,  das  kleine  Häuflein 
Engländer  nach  menschlicher  Voraussicht  erdrücken 
muss.     Bejahrte  Kriegshelden  verzweifeln  am  Aas- 
gange ,  nur  die  grosse  Seele  Heinrichs  bebt  nicht 
Von  seinem  Adlerblick  sprüht  die  Flamme  des  Mu- 
thes  zündend  durch   Aller   Herzen   und   treibt  den 
ermatteten  Soldaten  zu  kühnem  Wagniss.  Was  aber 
den  König  selbst  stärkt,  ist  unter  solchen  Umständen 
nicht    irdisches    Vertrauen    auf   physische 
Ueberlegenheit,  oder  auf  sein   grösseres  Feld- 
hermgeschick,  noch  auf  das  blinde  Glück,   son- 
dern die  heitere  Zuversicht   auf  den  Beistand  jener 
Macht,  die  im  Schwachen  mächtig  wird,  sobald  die- 
ser sich  aus  voller  Seele  dem  göttlichen  Plane 
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unterwirft 9  sich  seinem  Bathschluss  hingiebt  nnd 
mit  Gott  im  Herzen  streitet     Richard  dagegen 
ist  der  Erste  unter  Allen,  der  verzagt    Andere, 
wie  Aumerle  und    der  Bischof  von  Carlisle   suchen 
ihn    vergebens    zu  ermuthigen.     So    theilt  sich  die 
Niedergeschlagenheit  dem  ganzen  Heere  mit;  Flucht 
und  Abfall  auf  allen  Funkten    sind   die  Folgen   die- 
ses Kleinmuths,  dieser  kläglichen  Stimmung.  Wäh- 
rend  Bichard  nicht  einen  Finger  für  die  eigne  Sache 
rührt,  sondern    in   frivoler  Vermessenheit  Wunder 
über  Wunder  vom  Hinmiel  erwartet,  ist  Henry  uner- 
müdlich thätig;  sein  musternder  Blick  schweift  durch 
die   Reihen   der  Soldaten,  er  kennt   die   Stimmung 
des  letzten  Reiterknechtes,  er  giebt  vorsich- 
tig den  Verzagten  Erlaubniss  den  Entscheidungs- 
kampf noch    rechtzeitig   zu   meiden,    um  den 
Ehrentag  allein  mit  Männern  zu  gewinnen  oder 
glorreich   zu    fallen.     Ihm   ist    der    christliche 
Spruch  unvergessen:  Bete  und  arbeite!    Dem  ver- 
zagten Richard  ging  das  nackte  Leben  über  einen 
ehrenvollen,    königlichen    Tod    auf  dem 
Schlachtfelde ;  er  ertrug  den  S  ch  im  f  seiner  Absetzung, 
seiner  öffentlichen  Demüthigung,  seiner  Einker- 
kerung; Henry  erklärt  in   der   freudigsten  Sfim- 
mung  zu   wiederholten  Malen  seine  Bereitwilligkeit 
auf  dem  Felde  der  Ehre  zu  sterben,  und  giebt 
dem  französischen  Herolde  die  stolze  Antwort: 
Come  thou  no  more  for  ransom,  gentle  herald: 
They  shall  have  none,  I  swear,  but  these  my  joints, 
Which,  if  they  have  as  I  will  leave  'em  them, 
Shall  yield.  them  little,  teil  the  Constable. 
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Aus  diesen  Gegensätzen  ist   deutlich   zu    erkennen^ 
was   für  Shakspeare  das  Wesen   eines  Königes 
ausmacht.     Es  ist  das   in  einer  Person   concen- 
t r i r t e  Volkshewusstsein ,  das  zugleich  alle  objee- 
tiv  giltigen  oder  sittlichenMäclite  in   sich 
einschliessty.  und  energisch  durch  die  That  ans 
sich  heraussetzt;  der  König  ist   daher   für    den 
Dichter  nicht   ein   blosser  Factor  des   Staates, 
sondern    der   zur   Persönlichkeit   gewordene 
Staat  selbst     Man   wende   nicht  ein,   dass    diese 
Abstraction  nur  dem  Dichter  untergeschoben  werde ; 
allerdings   spricht   er   sie   an   keiner  Stelle  mit  £e- 
wusstsein  aus;   aber  es    wäre    geradezu    lächerlich 
etwas  derartiges  im  Drama  selbst  zu  erwarten ,  das 
ja  doch  mit  ganz   anderen   Prätensionen   als   denen 
eines    wissenschaftlichen,    systematisch     ent- 
wickelten Staatsrechts  an   uns  herantritt.     Auf- 
gabe der  Kritik  aber  ist  es,  den  letzten  Intentionen 
des  freischaffenden   Genius   nachzuspüren    und    aus 
den  gegebenen  Zügen  auf  synthetischem  Wege  die 
Abstraction  zu  vollziehen.    Man  mag  über  die  derbe 
soldatische  Werbung  Henry's   um  die  Hand  Catha- 
rina's  von  Frankreich  denken,    wie  man  will;   aber 
es  kommt  eine  Stelle  darin  vor,  die  uns  überzeugt, 
dass  der  Dichter  selbst   der  eben  besprochenen 
Abstraction  sehr  nahe  gekommen  ist.     Die  Stel- 
lung  des  Königs   zu   Sitte  und  Sittlichkeit    drückt 
sich  nämlich  treffend  in  Henry's  Worten  aus: 

0  Kate!  nice  customs  curtesy  to  great  kings. 
Dear  Kate,  you  and  I  cannot  be  confined  within 
the  weak   list   of  a  country's    fashion:  we 
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are  the  makers  of  manners,  Kate;  and  the  liberty 
that  foUows  our  places  stops  the  Inouth  of  all 
find  -  faults  '^  etc.  Es  bezieht  sich  dieser  Ausspruch 
hier  freilich  nur  auf  eine  bestimmte  Situation ,  gleich- 
wohl ist  er  nicht  ohne  eine  tiefe  allgemeine  Be- 
deutung. Sitte  und  Sittlichkeit  eines  Volkes  ste- . 
hen  im  innigsten  Zusammenhange.  Die  Sitte,  die 
heut  zu  Tage  allerdings  mehr  oder  weniger  zur 
inhaltslosen  Eörmlichkeit  herabgesunken  ist,  war 
ursprünglich  doch  Ausdruck  oder  Form  einer  all- 
gemeinen sittlichen  Gesinnung;  das  Indivi- 
duum, welches  die  Giltigkeit  einer  speciellen  Sitte 
negirte,  bekundete  damit  zugleich  einen  Mangel 
an  moralischem  Gehalt,  sowie  die  gewissenhaft 
beobachtete  Scheu  vor  dieser  Schranke  den  bür- 
gerlichen Euf  des  Menschen  begründete.  Die 
Weltgeschichte  giebt  uns  darin  eine  ernsteLehre, 
wenn  sie  zeigt,  wie  der  Liberalismus  in  diesem 
Funkte  mehr  als  einmal  gerade  von  fürstlichen 
Häuptern  ausgegangen  ist,  und  fast  jedesmal  mit 
dem  Sturz  derselben  oder  doch  mit  staatlichen 
Umwälzungen  geendigt  hat.  Wir  brauchen  die  fran- 
zösische Geschichte  des  vorigen  oder  die  englische 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  nicht  zum  Beweise 
heranzuziehn ;  es  genügt ,  uns  an  das  zu  halten, 
was  Shakspeare  uns  in  der  Tetralogie  selbst 
an  die  Hand  'giebt.  Richtig  verstanden  liegt  näm- 
lich der  erste  Grund  zu  Eichard's  II.  Untergang  in 
seinem  negativen  Verhalten  gegen  die  Sitte  und 
Sittlichkeit  seines  Zeitalters.  Die  hierhergehö- 
rigen Stellen  finden  sich  oben  p.  13,  f.  citirt;  die  sitt- 
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liehe  Zersetzung  geht   von  ihm  aus   und    theilt 
sich  dem   Staatsleben   bis   zur  Peripherie  hin    mit; 
die  Wirkungen  dieses  Frocesses  hat  Henry  Y.    an 
seinem  eignem  Umgänge  studirt  und  an  sich  selbst 
durchleben  müssen.  Er  konnte  also  mit  ßecht  behaup- 
ten,  dass    die  Könige  die  Schöpfer    der   Sit- 
ten  (makers  of  manners)   sind.     Als  Schöpfer  der 
Sitte  muss  sich  aber  der  Monarch  ^  gesunde  Staats- 
zustände  vorausgesetzt^  zugleich  als  Träger  des  sittli- 
chen Bewusstseins   seiner  Nation   mit  Nothwendig'- 
keit   betrachten  y    und    sein  Königthum,    wie   oben 
behauptet  wurde ^  als  die  in  seiner  Person  concen- 
trirte^    zum    thatsächlichen  Ausdruck    gewordene 
sittliche  Idee  selbst  begreifen.  Mit  religiösem 
Ernst  erfasst  ist  das  „  Tetat  c'est  moi "  eine  durch- 
aus berechtigte  Maxime,   sie   wird   erst  frivol 
im  Munde  eines  unsittlichen  Monarchen.    Hätte 
Heinrich  IV.    von  Frankreich    das  Wort    zuerst 
ausgesprochen ,  würde  heut  zu  Tage  Niemand  einen 
odiösen  Sinn  hineinlegen. 

Fassen  wir   nun  das  Resultat  dieser  Betrach- 
tungen kurz  zusammen,  so  wird  deutlich,  dass  für 
Shakspeare  der  Staat  eben  nicht  eine  blosse  An- 
stalt ist,  in  welcher  einer  gewissen  Anzahl  von 
Bürgern  G-elegenheit  geboten  wird   des  Lebens  in 
Kühe  zu  gemessen,  zu  materiellem  Wohlstande,  zur 
Behäbigkeit  und  irdischem  Grlück  zu  gelangen,  und 
dafür  ein  gewisses  Quantum  Steuern  zu  entrichten, 
sondern  eia  auf  der  Grundlage  vollkommenster 
individueller  Freiheit   entwickelter,   zum  Leben 
und  zur  That  berufener  Organismus.     Dieser  Orga- 
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nismuB  kann,  da  er  auf  Freiheit  basirt,  kein  ande- 
rer als  ein  sittlicher  sein.  TJnsittliohkeit 
negirfc  das  Wesen  des  Staates  ^  denn  sie  gefährdet 
sofort  die  Freiheit  der  Staatsangehörigen.  Das 
Band,  welches  den  Gesammt- Organismus,  Kegie- 
rende  und  Kegierte  zusammenhält,  ist  das  der  Pie- 
tät,  weil   das   Frincip   der  sittlichen  Freiheit 

*  _  

jeden  Zwang  ausschliesst.  Das  Pietätsprinoip  setzt 
aber  auf  jeder  Seite  Achtung  vor  dem  traditio- 
nellen Recht,  vor  Sitte,  Herkommen,  Gewohnheiten 
und  vaterländischen  Institutionen  voraus,  also  auch 
die  Ehrfurcht  des  TJnfcerthanen  vor  den  überlieferten 
Rechten  des  Throns.  Der  Bruch  des  Pietätsprin- 
cips  kommt  dem  Hochverrath  gleich,  denn  er  löst 
sofort  den  organisirten  Staat  in  eine  chaotische  Masse 
auf,  die  sich  erst  nach  schweren  Kämpfen  und  zwar 
dadurch ,  dass  sie  das  ihrem  Organismus  Feindselige 
gewaltsam  ausscheidet,  wiederum  zur  geordneten  und 
gegliederten  Körperschaft  gestaltet.  Diese  gewalt- 
same Ausscheidung  ist  Nichts  als  die  Reaction  der 
sittlichen  Elemente  im  Staate  gegen  die  Herr- 
schaft der  unsittlichen.  In  Richard  11.  geht  der  Bruch 
vom  Monarchen  selbst  aus,  und  führt  schliesslich  zu 
dessen  Untergange;  in  den  zwei  folgenden  Theilen 
wird  der  Conflict  der  unsittlichen  Elemente  des  Staats 
mit  dem  sittlichen  Frincip  veranschaulicht.  Die  ver- 
schiedenen Gruppen:  Norfolk,  Fercy,  Glendower, 
Mortimer  und  der  Erzbischof  von  York,  femer,  Sir 
John  Falstaff  und  sein  Kreis ,  sowie  die  beiden  Frie- 
densrichter Shallow  und  Silence  repräsentiren  das 
unsittliche  dem  Staatsorganismus  feindselige  Element 

6* 
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in    den   yerschiedenen   Schichten    der   Bevölkerung. 
In   Henry  V.    veranschaulicht    das  Verhältniss    des 
Königs  zu  Erpingham,  Gower,  Fluellen,  Macmorris, 
Jamy  selbst  zu  den  gemeinen  Soldaten  Bates ,  Court, 
Williams   das    treue  Zusammenwirken   zum  Zweck 
des   Gremeinwohls,    oder   den  Staat   als   sittli- 
chen Zustand.  Die  Bicaction  der  sittlichen  Mächte 
im  Staate    gegen    die   Herrschaft    der    unsittlichen 
wird  nie  Rebellion,   wenn  auch  der  Bruch  des  Ke- 
tätsprincips  vom  Monarchen  ausgegangen,  durch  sein 
Verschulden  der    sittliche   Zustand  au%ehoben    ist 
An  keiner  Stelle  wenigstens  räumt  Shakspeare  dem 
Unterthanen  eine  Berechtigung  zu  gewaltsamer' 
Reaction  ein,  denn  die  bewaffnete  Auflehnung  gegen 
den  Monarchen  kann  ihrem  Wesen  nach  nichts  An- 
deres sein,  als  ein  unsittlicher  Act,  da  er  ohne 
den  Bruch  des  Pietätsprincips  nicht  zu  denken 
ist.  Für  Shakspeare  nämlich  ist  das  Eönigthum  durch- 
aus nicht   die    gekrönte  Spitze  einer  Pyra- 
mide,   sondern    der    lebendige    Mittelpunkt    eines 
organischen  Granzen ,  nach  welchem  zu  das  Gesammt- 
leben  des  Organismus  pulsirt.  Alle  Kräfte  des  wohl- 
geordneten Staats  müssen   sich  in  centripetaler  Be- 
wegung nach  dem  Könige  zu  befinden    müssen  dort 
zusammengefasst   werden,  um  sich   zum  vernünfti- 
gen Zweck  nach  Aussen  und  Innen   verwenden  zu 
lassen.    Der  Bruch  des  HetätsprincipjB  kömmt  einer 
Loslösung  des  Mittelpunktes   aus  dem    organischen 
Zusammenhange   gleich;  jeder  Versuch,  den  König 
aus  der  gegliederten  Gemeinschaft  des  Staates  heraus 
und  über  denselben  zu    stellen,   muss   von  selbst 
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schon  jene  centripetale  Bewegung  aufheben,  ja  schliess- 
lich sie  sogar  in  eine  centriftigale  umwandeln.     Da- 
her jene  Abwendung   der  Gemüther  von  König  Ri- 
chard II. ,  jene   Flucht   aller    sittlichen   Kräfte    aus 
dem  Bereich  seiner  Interessen ,  und  schliesslich  jene 
totale  Verwirrung  der  sittlichen  Begriffe  im    Volke 
überhaupt.    Bichard  scheitert  an  dem  Versuche ,  das 
Königthum  mit  Hilfe  seines  irdischen  und  gött- 
lichen Bechts  aus  der  organischen  Verbindung  des 
Staates    zu   lösen   und    es   unvermittelt  über  den 
Staat  zu    stellen,    d.   h.   die    christliche    Monarchie 
schlechthin  in  eine  Despotie  umzuwandeln,  und  die 
Freiheit  aufzuheben.  Für  Shakspeare  ist  aber  weder 
Staat  noch  Königthum  ohne  Freiheit  denkbar;   denn 
wie    sollte  der  Einzelne  zum    Wohle    des   Ganzen, 
also  sittlich  wirken  können,   wenn  er  der  Frei- 
heit entbehrte?     Bichard^s  Königthum  ist  demnach 
in  seinem  Streben  nach  Despotie  nichts  weiter,  als 
die  einfache   Negation   seiner  selbst.      Shakspeare's 
Königthum  ist  schlechthin  frei,   d.  h.  es  ist  absolut. 
Da  sein  Staat  nämlich  das  Frincip  der  Freiheit  nach 
jeder  Bichtung  hin  zur  Voraussetzung  hat,  so  wäre 
es  widersinnig    gerade  den   wichtigsten  Factor   des 
Staats  in  seinen  Functionen  eingeengt  und  beschränkt 
zu  denken.    Freilich  ist  in  Bichard  11.  mehrfach  die 
Rede  vom  Parlament  und  von  Versammlungen  der 
Commons;  diese  Theilnahme  aber  ist  Nichts  weiter, 
als  die    sittliche    Mitwirkung    bei    wichtigen 
Btaatsactionen ;   sie  hat  durchaus  nicht  die.  Aufgabe, 
eine  Schranke  der  Krone  gegenüber  zu  bilden,    so 
wenig  wie  der  König  im  Stande  ist,  jene  Körper- 
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Bchafb  zum  blossen  Werkzeuge  selbstischer  d.h.  ataAts- 
feindlicher  Zwecke  zu  machen.  Verhalten  sich  Adel 
und  Communen  seinen  Forderungen  gegenüber  kalt 
und  ablehnend,   so  ist  der  König  gezwungen,   auf 
die  Erfüllung  seiner  Wünsche  zu  resigniren.    Shak- 
speare  schwebt  dabei   natürlich   noch  das  Bild   des 
nach    Ständen    gegliederten    feudalen   Staates     Yor. 
Sein  Parlament  zu    Westminster-Hall   wie    es    zu 
Anfange  des  vierten  Actes  in  Bichard  11.  geschil- 
dert wird,  weist  zur  Rechten  des  Throns  die  geist- 
lichen, zur  linken  die   weltlichen  Lords  auf,   wah- 
rend die  Vertreter  der  Communen  den  ganzen  mitt- 
leren Baum  vor  dem  Throne  ausfuUeiL    Es  konnte 
Shakspeare  nicht  in  den  Sinn  kommen,  der  I^ation 
das  Becht  einzuräumen,  durch  ihre  natürlichen  und 
gewählten  Vertreter  den  angestammten  König  abzu- 
setzen.   Gegen  diesen  Gedanken  lässt  er  mit  Recht 
den  edlen  Bischof  von  Carlisle  alle  wichtigen  Argu- 
mente anführen;  denn  ein  solcher  Act  konnte  einen 
höchst  geföhrlichen  Fräcedenzfall  bilden.     Es   hatte 
jedoch  der  Herzog  von  York  bereits  die   freiwillige 
Abdankung  Richards  und  somit  die  Erledigung  des 
Throns  von  England  verkündigt;   Richard    spricht 
nur    in  Gegenwart    des    versammelten   Parlaments, 
also  vor  der  ganzen  Kation  seinen  Entschluss,  dem 
Throne  zu  entsagen  noch  einmal  aus,  und  die  Na- 
tion giebt  diesem  Schritte  einfach  ihre  Zustimmung. 
Es  war  der  erste  Regierungsact,    bei  dem  Richard 
sicher  auf  die  Mitwirkung  fast  sämmtlicher  Factoren 
des  Staates   rechnen  konnte.    Durch  diesen  Entsa- 
gungsact,  der  zugleich  die  Anerkennung  seines  Nach- 
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folgers  einschliesßt,  wird  Bolingbroke's  Usurpation 
wie  er  sie  selbst  auffasst,  zu  einer  Art  Nothwendig- 
keit,  wenigstens  wird,  die  Schärfe  des  Vorwurfs, 
der  sie  treffen  musste,  in  nicht  geringem  Grade 
abgestumpft  *) 


*)  Es  ist  hier  von  Wichtigkeit  zu  untersuchen,  wie  sich 
der  Dichter  der  Greschichte  gegenüber  verhält.  Während  er 
nämlich  in  den  Einzelheiten  dieser  Scene  sich  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  an  die  Üeberlieferungen  Holinshed's  (III.  4)  und 
der  Parliamentary  History  I.  283.  hält,  lässt  er  wohlweisslich 
die  Thronbesteigung  BoUngbroke's  dem  öffentlichen  Entsagungs- 
acte  Bichard's  vorangehen,  so  dass  auch  dieser  Act  schon 
unter  den  Auspicien  der  neuen  Dynastie  vollzogen,  und  somit 
jeder  Schein  einer  Absetzung  durch  die  Volksstimme  vermie- 
den wird.  Der  Chronist  berichtet,  dass  einige  von  des  Kö- 
nigs Dienern,  die  bei  seinem  sehr  geschwächten  Gesundheits- 
zustande die  Erlaubniss  erhalten  hatten ,  zu  seinem  Tröste  sei- 
ner Person  nahe  zu  bleiben,  ihm  im  Interesse  seines  Lebens 
den  Rath  ertheilt  hätten,  seinen  Ansprüchen  und  Rechten  auf 
den  Thron  freiwillig  zu  entsagen ,  damit  der  Herzog  von  Lan- 
caster  ohne  Mord  oder  Kampf  in  den  Besitz  des  Scepters  nnd 
Diadems  gelangen  möchte;  diese  Rolle  überträgt  Shakspeare 
sicher  nicht  ohne  Absicht  dem  ältesten  Gliede  des  königlichen 
Hauses,  dem  Herzoge  von  York,  wodurch  die  Abdankung 
selbst  als  eine  im  Schoosse  der  Familie  bereits  anerkannte 
Kothwendigkeit  erscheint.  Es  ist  möglich,  dass  der  histori- 
sche Richard  ein  ähnliches  Bild  des  Eleinmuths  und  der  Zer- 
knirschung bot,  wie  der  des  Dramas;  gleichwohl  hat  der 
Dichter  sehr  geschickt  selbst  in  die  rührende  Abdankungsscene 
Zuge  von  Schwache  und  Imbecillität  zu  mischen  gewusst ,  die 
den  Character  Richard's  als  für  seine  ehemalige  königliche 
Aufgabe  noch  jetzt  völlig  untauglich  erscheinen  lassen ,  wodurch 
das  Odiöse  des  ganzen  Actes  erheblich  gemildert  wird.  Shak- 
speare  hatte  offenbar  AUes  gethan,  um  jeden  anstössigen  Zug 
und  zumal  Alles  zu  venneiden,  was  ihn  in  den' Verdacht  brin- 
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Nach  des  Dichters  Auffassung  beruht  Staat  und 
Königthum  auf  Reciprocität  der  Verpflichtungen,  auf 
gegenseitiger  Verbindlichkeit  zwischen  dem  Ober- 
haupt und  den  TJnterthanen.  Es  ist  dabei  yöllig 
gleichgiltig ,  ob  dies  in  einer  Constitution  ausgespro- 
chen ist,  oder  ob  es  die  stillschweigende  Anerken- 
nung beider  Theile  zur  Voraussetzung  hat;  denn 
auch  die  constitutionelle  Monarchie  ist  auf 
dem  Pietätsprincip  errichtet.  Aber  wenn  Shak- 
speare's  Ideal  der  absolute  Staat  ist,  so  ist  er  doch 
zugleich  der  naiv  sittliche  Staat  im  besten  Sinne 
des  Wortes ,  denn ,  wie  gezeigt  wurde ,  ßeine  Voraus- 
setzung ist  der  sittliche  Zustand  der  Gesellschaft 
Man  mag  von  dem  Standpunkte  der  heutigen  Poli- 
tik darüber  urtheilen  wie  man  will,   so  viel  scheint 

• 

festzustehen,  dass  jede  der  sich  heut  bekämpfenden 
Parteien,  vorausgesetzt,  dass  es  ihr  aufrichtig   um 
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gen  konnte,  als  unterstütze  er  destructive  oder  auf  Volkssou- 
veränetät  gerichtete  Tendenzen;  gleichvohl  ist  in  der  ersten 
noch  bei  Lebzeiten  der  Königin  Elisabeth  (1597)  erschienenen 
Quartausgabe  des  Dramas  die  ganze  Absetzungsscene  hinweg- 
gelassen worden,  ein  Beweis  der  Wichtigkeit,  die  man  die- 
ser Stelle  schon  damals  beilegte.  Courtenay  spricht  zwar  die 
Yermuthung  aus,  dass  dieser  Umstand  mit  dem  Process  Sir 
Gilly  Meyrick's  in  Verbindung  gestanden  haben  könne;  doch 
übersieht  er,  dass  die  vom  Grafen  Essex  angezettelte  Ver- 
schwörung gegen  Elisabeth  erst  im  Febr.  1601 ,  also  4  Jahre 
nach  dem  ersten  Drucke  entdeckt  wird.  Da  jener  Druck  über- 
haupt ein  furtiTer  ist,  lässt  sich  annehmen,  dass  den  Dichter 
ein  gewisses  Gefühl  von  Loyalität  bewogen  habe,  schon  bei 
den  Aufführungen  diese  Scene  zu  unterdrücken,  da  sie  leicht 
zu  unangenehmen  Missyerständnissen  Veranlassung  geben  konnte. 
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das    Wohl    des   Staates   zu  thun   ist,    von   dem 
Dichter  lernen  kann.     Seine  Auffassung  wird   offen- 
bar    keiner  Partei     genügen,     aber    auch    darin 
liegt  schon   ein   gewisser  Trost;  denn  Shakspeare's 
Schöpfungen  gehören    nicht    einer    Zeit,    sondern 
allen    Zeiten,   nicht    einem   Volke,    sondern   der 
Welt,  nicht  einer  Partei,  sondern  der  Mensch- 
heit an.     Die  Wahrheit  ist    eben  Gemeingut  Aller, 
sie    allein    ist    unwandelbar.       Man    hat    den 
Versuch    gemacht,     die    Erscheinung    des    grossen 
Dichters    in    das    wirre    Parteitreiben    dieser   Tage 
herabzuziehn ;  aber  Einsichtsvolle  haben  stets  gefühlt, 
dass  man  dem  grossen  Denker  damit  nur  Schmach 
angetban.    Der  Genius,  der  die  Menschheit  in  ihrer 
Totalität  erfasst,  sich  niemals   an  Bruchstücke  der- 
selben klammert,  noch  sich  im  Kleinlichen  klein  ver- 
liert,   hat   sich  von   selbst  schon   über  die   Partei 
gestellt.    Was  wahr,  gut,  sittlich,  edel  und  berech- 
tigt im  Progranmi  einer  jeglichen  der  verschiedenen 
politischen  Richtungen  ist,  dafür  wird  man  bei  Shak- 
speare   nicht   vergebens   nach  Belegen   suchen,   für 
destructive  oder  unsittliche  Tendenzen  ist  er 
an  keiner  Stelle  Gewährsmann.    Mag  der  Hader 
um  materielle  Punkte  in  unserem  Staatsleben    auch 
noch  so  heiss  entbrennen ,  es  kann  uns  keine  Gefahr 
für  Staat  und  Königthum  daraus  erwachsen,  so  lange 
das  Losungswort,  das  wir  aus  Shakspeare  gelernt, 
bei  allen  Parteien ,  bei  Regierenden   und  Regierten 

dasselbe  bleibt:  Achtuiig  Tor  dem PletStsprincip ! 


HALLS,  DRUCK  DSU  WAISEN  HAUS- BUCH  DRUCKEREI. 
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